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England, Anfang des 19. Jahrhunderts: Die junge, selbstbewusste, aber verarmte Fotografin Venetia Milton hat eingewilligt, in der alten Villa Arcane House Relikte und Artefakte zu fotografieren, welche einer geheimnisvollen Organisation gehören. Dort lernt sie ihren Auftraggeber, den äußerst attraktiven Gabriel Jones kennen. Der Wissenschaftler ist ein von vielen Geheimnissen umgebener, sinnlicher Mann, und in Leidenschaft entbrannt verbringen sie eine romantische Liebesnacht miteinander. Dann trennen sich ihre Wege wieder. Venetia ist erschüttert, als sie, zurück in London, von Gabriels Tod liest. Fortan gibt sie sich als seine respektierte und trauernde Witwe Mrs. Jones aus. Aber Gabriel ist nicht tot, überraschend erscheint er in Venetias Galerie, und schon bald knistert es wieder gewaltig zwischen ihnen. Doch sie schweben in großer Gefahr, denn ein skrupelloser Mörder ist Gabriel, und nun auch Venetia, dicht auf den Fersen. Auf der Suche nach einem mysteriösen Artefakt schreckt er vor nichts zurück – und nur gemeinsam können sie ihn aufhalten …
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Prolog

In den letzten Jahren der Regentschaft 
von Königin Viktoria …

 



Das Skelett lag auf einem mit vergoldeten Schnitzereien verzierten Bett in der Mitte des altertümlichen Laboratoriums, das zur Grabkammer des Alchemisten geworden war.

Die zweihundert Jahre alten Gebeine waren noch immer in die zerschlissenen Fetzen einstmals kostbarer Gewänder aus Samt und Seide gehüllt. Goldgewirkte Handschuhe und Pantoffeln verliehen den Knochenhänden und -füßen einen gespenstischen Anschein von Fleisch und Blut.

»Ich wette, sein Schneider hat ihn geliebt«, feixte Gabriel Jones.

»Es steht nirgends geschrieben, dass ein Alchemist nicht mit der Mode gehen darf«, erwiderte Caleb Jones.

Gabriel musterte die Kleider seines Cousins und warf dann einen Blick auf seine eigene Aufmachung. Die Hosen und Leinenhemden, die sie beide trugen, waren staubig und beschmutzt, doch sie waren, wie auch ihre Stiefel, handgearbeitet und passten ihnen wie angegossen.

»Das liegt wohl in der Familie«, bemerkte Gabriel.

»Passt schön zur Jones-Legende«, pflichtete Caleb ihm bei.

Gabriel trat näher an das Bett und hielt seine Laterne
hoch. In dem flackernden Lichtschein konnte er die kryptischen alchemistischen Symbole für Quecksilber, Silber und Gold ausmachen, mit denen die Gewänder des Skeletts verziert waren. Ähnliche Verzierungen waren in das hölzerne Betthaupt geschnitzt.

Die schwere Truhe stand neben dem Bett auf dem Boden. Rost von zwei Jahrhunderten verkrustete die Seiten, doch der Deckel war mit einem dünnen Blech aus einem Metall überzogen, dem Korrosion nichts anhaben konnte. Gold, schloss Gabriel.

Er bückte sich und wischte mit seinem Taschentuch die dünne Staubschicht vom Deckel. Das Licht der Laterne fiel schimmernd auf ein verschnörkeltes Blattmuster und kryptische Worte in Latein, die in das dünne Goldblech geätzt worden waren.

»Es ist ein Wunder, dass dieses Labor im Verlauf der vergangenen zweihundert Jahre nicht entdeckt und geplündert wurde«, sagte er. »Nach allem, was man so hört, hatte der Alchemist zu seinen Lebzeiten viele Feinde und Rivalen. Ganz zu schweigen von all den Mitgliedern der Arcane Society und der Jones-Familie, die jahrzehntelang danach gesucht haben.«

»Der Alchemist war berüchtigt für seine Schläue und seine Geheimnistuerei«, erinnerte Caleb ihn.

»Auch das liegt in der Familie.«

»Stimmt«, pflichtete Caleb ihm bei. Verbitterung schwang in seiner Stimme mit.

Sie waren in vielerlei Hinsicht sehr verschieden, sein Cousin und er, dachte Gabriel. Caleb hatte einen Hang zum Grübeln und versank oft in langes nachdenkliches Schweigen. Er verbrachte seine Zeit am liebsten allein in seinem
Labor und war ungehalten zu Besuchern oder auch jedem anderen, der Gastfreundlichkeit oder sogar nur ein höfliches Wort von ihm erwartete.

Gabriel war immer der Aufgeschlossenere und weniger Launische von beiden gewesen, doch in jüngster Zeit zog er sich oft stundenlang in seine Privatbibliothek zurück. Er wusste, dass er dort nicht nur Wissen suchte, sondern dass ihm seine Studien auch zur Ablenkung, ja sogar zur Flucht dienten.

Sie flohen beide, jeder auf seine Art, vor jenen Aspekten ihrer Persönlichkeit, die als nicht normal bezeichnet werden mussten, dachte er. Doch er bezweifelte, dass sie das, was sie suchten, jemals in einem Labor oder einer Bibliothek finden würden.

Caleb nahm eins der alten Bücher in Augenschein. »Wir werden Hilfe brauchen, um all dies Zeug fortzuschaffen.«

»Wir können ein paar Männer aus dem Dorf anheuern«, sagte Gabriel.

Er begann sofort, Pläne für das Verpacken und den Transport der Besitztümer des Alchemisten zu schmieden. Er war gut darin, Strategien und Vorgehensweisen zu erdenken. Sein Vater hatte ihm mehr als einmal gesagt, dass dieses Talent eng mit seiner außergewöhnlichen übersinnlichen Begabung zusammenhing. Gabriel hingegen sah es lieber als Manifestation seiner normalen Seite statt seiner paranormalen. Er klammerte sich eisern an die Überzeugung, dass er ein logisch denkender, rationaler Mann dieser modernen Zeit war und kein primitiver, unzivilisierter Rückschritt auf eine frühere Evolutionsstufe.

Er verdrängte diese düsteren Gedanken und konzentrierte sich auf die Planung des Transports der antiken Gegenstände.
Das nächstgelegene Dorf war etliche Meilen entfernt. Es war winzig und verdankte sein Überleben im Lauf der Jahrhunderte zweifellos der Schmuggelei. Die Bewohner verstanden es, ihre Geheimnisse zu wahren, besonders wenn es profitabel für sie war. Und die Arcane Society konnte es sich leisten, sich das Schweigen des Dorfes zu erkaufen, überlegte Gabriel.

Der entlegene Standort an der Küste, den der Alchemist für sein kleines festungsgleiches Laboratorium ausgewählt hatte, war selbst dieser Tage noch abgeschieden. Vor zweihundert Jahren musste es hier noch unwirtlicher und trostloser gewesen sein, ging es Gabriel durch den Sinn. Das Labor war unter der Erde erbaut worden, verborgen unter den Ruinen einer alten Burg.

Als Caleb und er kurz zuvor die Tür des Laboratoriums geöffnet hatten, war ihnen ein solch fauliger, von Tod geschwängerter Luftzug entgegengeschlagen, dass sie hustend und prustend rücklings getaumelt waren.

Sie waren übereingekommen, abzuwarten, bis die Luft in der Kammer von der Seebrise aufgefrischt worden war, bevor sie eintraten.

Als es schließlich so weit war, fanden sie sich in einem Raum wieder, der ganz als wissenschaftliches Studierzimmer eingerichtet war. Uralte ledergebundene Bände, abgegriffen und mit gebrochenen Rücken, füllten das Bücherregal. Zwei Kerzenständer warteten auf Talglichter und Schwefelhölzer.

Die zweihundert Jahre alten Gerätschaften, mit denen der Alchemist seine Experimente durchgeführt hatte, standen sorgsam aufgereiht auf einem langen Tisch. Die Glasbecher waren schmutzverkrustet. Die metallenen Werkzeuge, Brenner und Blasebälge waren verrostet.


»Wenn es hier irgendetwas von Wert gibt, dann befindet es sich zweifelsohne in jener Truhe«, sagte Caleb. »Aber ich sehe nirgends einen Schlüssel. Sollen wir das Schloss hier und jetzt aufbrechen, oder sollen wir warten, bis wir wieder in Arcane House sind?«

»Wir sollten besser bald herausfinden, womit wir es zu tun haben«, antwortete Gabriel. Er ging neben der massiven Kiste in die Hocke und nahm das Eisenschloss in Augenschein. »Wenn in der Truhe tatsächlich ein Vermögen an Edelsteinen oder Gold wartet, müssten wir für die Heimreise zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen treffen.«

»Wir brauchen Werkzeug, um den Deckel aufzustemmen.«

Gabriel sah zu dem Skelett. Halb verborgen unter einer behandschuhten Knochenhand lugte ein Gegenstand aus Eisen hervor.

»Ich glaube, ich habe den Schlüssel gefunden«, verkündete er.

Er hob behutsam die Finger hoch, um den Schlüssel darunter hervorzuziehen. Ein leises Rascheln ertönte. Die Hand löste sich vom Handgelenk, und Gabriel hielt einen mit losen Knochen gefüllten Handschuh in seinen Fingern.

»Verflucht«, entfuhr es Caleb. »Da läuft es einem doch kalt den Rücken herunter. Ich dachte immer, so etwas gäbe es nur in Schauerromanen.«

»Es ist doch bloß ein Skelett«, erwiderte Gabriel und legte den Handschuh mit seinem gruseligen Inhalt auf das alte Bett. »Ein zweihundert Jahre altes Skelett noch dazu.«

»Ah, aber zufällig ist es das Skelett von Sylvester Jones, dem Alchemisten, unserem Vorfahren und dem Gründer der Arcane Society«, erwiderte Caleb. »Nach allem, was
man so hört, war der Mann nicht nur sehr klug, sondern auch sehr gefährlich. Vielleicht gefällt es ihm nicht, dass sein Labor nach all den Jahren entdeckt wurde.«

Gabriel ging wieder neben der Truhe in die Hocke. »Wenn ihm seine Privatsphäre tatsächlich so wichtig gewesen wäre, dann hätte er in den Briefen, die er vor seinem Tod geschrieben hat, keine Hinweise auf diesen Ort hinterlassen sollen.«

Die Briefe hatten unbeachtet im Archiv der Arcane Society vor sich hin geschimmelt, bis Gabriel sie vor einigen Monaten ausgegraben hatte und es ihm gelungen war, den persönlichen Code des Alchemisten zu entschlüsseln.

Er versuchte, den Schlüssel in das Schloss zu stecken, erkannte jedoch sofort, dass es nicht funktionieren würde.

»Zu verrostet«, erklärte er. »Hol uns Werkzeug.«

Zehn Minuten später gelang es ihnen mit vereinter Kraft, die Truhe aufzubrechen. Der Deckel öffnete sich widerstrebend. Die Scharniere ächzten und quietschten lautstark. Doch es gab keine Explosionen, keine züngelnden Flammen oder andere unangenehme Überraschungen.

Gabriel und Caleb spähten in die Truhe.

»So viel zu dem Schatz aus Gold und Juwelen«, feixte Caleb.

»Zum Glück haben wir diese Expedition nicht in der Hoffnung auf Reichtümer unternommen«, pflichtete Gabriel bei.

Der einzige Gegenstand in der Truhe war ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch.

Gabriel holte es heraus und schlug es vorsichtig auf. »Ich vermute, es enthält die Formel, auf die er in seinen Aufzeichnungen und Briefen angespielt hat. Aus seiner Sicht
war sie unendlich viel wertvoller als Gold oder Edelsteine.«

Die vergilbten Seiten waren in der peniblen Handschrift des Alchemisten mit kryptischem Latein gefüllt.

Caleb beugte sich vor und betrachtete das scheinbar sinnlose Gewirr aus Buchstaben, Zahlen, Symbolen und Worten auf der ersten Seite.

»Es ist in einem weiteren seiner vermaledeiten persönlichen Codes geschrieben«, erklärte er kopfschüttelnd.

Gabriel blätterte die Seite um. »Die Liebe zu Geheimnissen und Codes ist eine Tradition, der die Mitglieder der Arcane Society zweihundert Jahre lang begeistert gefrönt haben.«

»Mir ist in meinem ganzen Leben kein größerer Haufen von geheimniskrämerischen Exzentrikern untergekommen als die Mitglieder der Arcane Society.«

Gabriel klappte das Notizbuch behutsam zu und sah Caleb an. »So mancher würde behaupten, dass du und ich ganz genauso exzentrisch wie die anderen Mitglieder der Arcane Society sind, wenn nicht gar exzentrischer.«

»Exzentrisch ist wohl nicht das richtige Wort für uns.« Caleb schaute grimmig drein. »Aber ich verzichte lieber darauf, einen treffenderen Begriff zu finden.«

Gabriel widersprach ihm nicht. Als sie jünger waren, hatten sie in ihren Exzentrizitäten geschwelgt, hatten sie ihre besonderen Begabungen als etwas Selbstverständliches betrachtet. Doch mit zunehmender Reife waren sie zu einer anderen, bedeutend verhalteneren Sichtweise gelangt.

Und nur um sein Leben noch komplizierter zu gestalten, musste er sich jetzt auch noch mit einem ausgesprochen fortschrittlich denkenden Vater herumplagen, der sich als
ein begeisterter Anhänger von Mr. Darwins Theorien entpuppt hatte, ging es Gabriel durch den Sinn. Hippolyte Jones war eisern entschlossen, seinen Erben und Thronfolger schnellstmöglich zu verheiraten. Gabriel war zu dem Schluss gekommen, dass sein Erzeuger insgeheim herausfinden wollte, ob die außergewöhnliche paranormale Begabung seines Sohnes sich vererbte.

Der Teufel sollte ihn holen, wenn er sich zur Teilnahme an einem Experiment zur Evolutionstheorie erpressen ließ, wütete Gabriel im Stillen. Wenn es darum ging, eine Ehefrau für sich zu finden, dann zog er es vor, höchstselbst auf die Jagd zu gehen.

Er sah Caleb an. »Stört es dich eigentlich manchmal, dass wir einer Gesellschaft angehören, deren Mitglieder allesamt geheimniskrämerische, eigenbrödlerische Exzentriker sind, die besessen sind von allem, was esoterisch und okkult ist?«

»Wir haben es uns nicht ausgesucht«, erwiderte Caleb und beugte sich vor, um eins der alten Instrumente auf dem Arbeitstisch zu betrachten. »Wir haben nur unsere Kindespflicht erfüllt, als wir zustimmten, uns in die Gesellschaft aufnehmen zu lassen. Du weißt ebenso gut wie ich, dass unsere beiden Väter außer sich gewesen wären, wenn wir uns geweigert hätten, ihrer heiß geliebten Gesellschaft beizutreten. Außerdem hast du nun wirklich keinen Grund, dich zu beschweren. Schließlich hast du mich überredet, überhaupt bei der verfluchten Zeremonie mitzumachen.«

Gabriels Blick wanderte zu dem mit einem schwarzen Onyx besetzten Goldring an seiner rechten Hand. In den Stein war das alchemistische Symbol für Feuer eingraviert.

»Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, sagte er.

Caleb seufzte tief. »Ich weiß, dass du, so wie die Umstände
nun mal waren, der Gesellschaft unter großem Druck beigetreten bist.«

»Ja.« Gabriel klappte den schweren Deckel der Truhe zu und betrachtete die kryptischen Worte, die in das Goldblech geätzt waren. »Ich hoffe doch inständig, dass das hier kein alchemistischer Fluch ist. Wer es wagt, diese Truhe zu öffnen, soll noch vor Morgengrauen eines grausamen Todes sterben oder was es da sonst so alles gibt. Aber du und ich sind Männer der modernen Zeit, stimmt’s? Wir glauben nicht an solchen Unfug.«

 



Der Erste starb drei Tage später.

Sein Name war Riggs. Er gehörte zu den Dorfbewohnern, die Gabriel und Caleb angeheuert hatten, um das alchemistische Labor auszuräumen und die Kisten sorgfältig zum Abtransport auf die Wagen zu laden.

Die Leiche wurde in einer heruntergekommenen Gasse nahe dem Hafen gefunden. Riggs war mit zwei Messerstichen ins Jenseits befördert worden. Beim ersten Stich hatte sich die Klinge in seine Brust gebohrt. Beim zweiten hatte die Klinge seine Kehle durchschnitten. Eine große Blutlache hatte sich auf den abgewetzten Pflastersteinen gesammelt und war dort geronnen. Er war mit seinem eigenen Messer ermordet worden. Es lag blutverschmiert neben ihm.

»Wie man hört, war Riggs ein Einzelgänger mit einer Vorliebe für Schnaps, Weiber und Kneipenschlägereien«, sagte Caleb. »Laut den Einheimischen musste es früher oder später ein schlimmes Ende mit ihm nehmen. Die landläufige Ansicht ist, dass er sich schließlich mit einem Gegner angelegt hat, der schneller war oder mehr Glück hatte als er.«


Er sah Gabriel an und wartete schweigend.

Gabriel ergab sich in sein Schicksal und hockte sich neben die Leiche. Widerstrebend hob er das Messer am Heft auf, konzentrierte sich auf die Mordwaffe und wappnete sich gegen den unausweichlichen, eisigen Schock, mit dem die übersinnlichen Wahrnehmungen über ihn hereinbrachen.

Der Messergriff pulsierte noch immer von psychischer Energie. Schließlich war der Mord erst vor wenigen Stunden verübt worden. Der Klinge haftete noch das Echo von Emotionen an, die so stark waren, dass sie tief in ihm einen dunklen Kitzel weckten.

All seine Sinne waren augenblicklich geschärft. Es war, als wäre er plötzlich auf eine undefinierbare übernatürliche Weise wacher. Das Bestürzende daran war dieses tief verwurzelte, unbezwingbare Verlangen danach, zu jagen, das sein Blut zum Kochen brachte.

Er ließ das Messer eilig wieder los, so dass es klirrend auf das Pflaster fiel, und stand auf.

Caleb sah ihn erwartungsvoll an. »Nun?«

»Riggs wurde nicht in einem plötzlichen Ausbruch von Wut oder Panik von einem Fremden ermordet«, sagte Gabriel. Geistesabwesend ballte er die Hand, mit der er das Messer gehalten hatte, zu einer Faust. Die Geste war unwillkürlich, ein fruchtloser Versuch, das nachhängende Schandmal des Bösen und den erregenden Jagdtrieb, den es in ihm geweckt hatte, abzuschütteln. »Wer immer ihm in dieser Gasse aufgelauert hat, kam mit der Absicht hierher, ihn zu töten. Das Ganze war sehr kaltblütig.«

»Ein gehörnter Ehemann oder ein alter Feind vielleicht.«

»Das ist die wahrscheinlichste Erklärung«, pflichtete Gabriel
bei. Doch ein übersinnlicher Schauder ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen. Dieser Tod war kein Zufall. »Angesichts von Riggs’ Ruf, wird die Polizei zweifellos zu demselben Schluss kommen. Ich persönlich denke allerdings, dass wir den Inhalt aller Kisten überprüfen sollten.«

Caleb zog die Augenbrauen hoch. »Denkst du, dass Riggs einen der Gegenstände gestohlen und versucht hat, ihn jemandem zu verkaufen, der ihn daraufhin ermordet hat?«

»Möglich.«

»Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass es in dem Labor des Alchemisten wenig gab, das überhaupt Geld wert war, vom Leben eines Mannes ganz zu schweigen.«

»Lass uns die Polizei rufen, und dann überprüfen wir die Kisten«, sagte Gabriel ruhig.

Er drehte sich um und eilte mit ausholenden Schritten zum Ende der schmalen Gasse. Er wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Fährte der Gewalt bringen. Noch hatte er das Verlangen zu jagen unter Kontrolle, doch er wusste nicht, wie lange er sich noch taub stellen konnte gegen dieses stete, heimliche Wispern, das ihn drängte, sich jener anderen Seite seiner Natur zu öffnen, jenem Teil von ihm, der alles andere als modern war.

 



Es brauchte seine Zeit, jeden einzelnen der sorgfältig für den Transport verpackten Gegenstände mit der Inventarliste abzugleichen, die Gabriel und Caleb erstellt hatten. Wie sich herausstellte, fehlte nur ein einziger Gegenstand.

»Er hat das verfluchte Notizbuch gestohlen«, grollte Caleb. »Es wird kein Spaß werden, unseren Vätern diesen Verlust zu erklären, vom Rat ganz zu schweigen.«


Gabriel starrte in die leere Truhe. »Wir haben es ihm leicht gemacht, denn wir hatten bereits den Deckel aufgestemmt. Es war nicht besonders schwer für ihn, an das Notizbuch zu gelangen. Aber was wollte er damit? Es ist doch bestenfalls ein interessantes wissenschaftliches Zeugnis, gefüllt mit den wirren Aufzeichnungen eines verrückten alten Alchemisten. Nur für die Mitglieder der Arcane Society ist es von historischer Bedeutung, und selbst für sie nur, weil Sylvester der Gründer der Gesellschaft war.«

Caleb schüttelte den Kopf. »Es hat den Anschein, als gäbe es tatsächlich jemanden, der glaubt, die Formel könnte zu irgendetwas nütze sein. Jemand, der willens und bereit ist, dafür zu töten.«

»Nun, eins steht fest. Wir sind gerade Zeugen des Beginns eines neuen Kapitels der Legenden der Arcane Society geworden.«

Caleb schnitt eine Grimasse. »Der Fluch von Sylvester dem Alchemisten?«

»Das klingt doch recht spannend, findest du nicht?«




1

Zwei Monate später …

 



Er war der Mann, auf den sie gewartet hatte, der Liebhaber, der vom Schicksal bestimmt war, sie zu entehren. Doch vorher wollte sie ihn erst noch fotografieren.

»Nein«, sagte Gabriel Jones. Er durchquerte die elegant eingerichtete Bibliothek, griff die Brandykaraffe und schenkte daraus großzügig zwei Gläser ein. »Ich habe Sie nicht hierher nach Arcane House geholt, damit Sie mich fotografieren, Miss Milton. Ich habe Sie engagiert, um die Raritätensammlung der Gesellschaft zu fotografieren. Ich mag Ihnen greisenhaft erscheinen, aber ich persönlich betrachte mich nur ungern bereits als Antiquität.«

Gabriel war beileibe kein altes Relikt, dachte Venetia. Um genau zu sein, strahlte er die Kraft und das Selbstvertrauen eines Mannes in der Blüte seiner Jahre aus. Er wirkte wie geschaffen dafür, ihr Herz im Sturm zu erobern und in ihr das lodernde Feuer verbotener Leidenschaft zu entfachen.

Sie hatte lange genug gewartet, um den richtigen Mann für diese Aufgabe zu finden, fand sie. In den Augen der besseren Gesellschaft hatte sie bereits die Altersgrenze überschritten, in der sich eine Lady berechtigterweise Hoffnungen machen konnte, einen Heiratsantrag zu erhalten. Die
Verpflichtungen, die ihr vor anderthalb Jahren aufgebürdet worden waren, nachdem ihre Eltern bei einem Eisenbahnunglück ums Leben gekommen waren, hatten ihr Schicksal besiegelt. Nur wenige ehrenwerte Gentlemen waren erpicht darauf, eine Frau Ende zwanzig zur Gemahlin zu nehmen, noch dazu eine Frau, die für den Lebensunterhalt von zwei Geschwistern und einer unverheirateten Tante aufkommen musste. Doch angesichts der Umtriebe ihres Vaters zweifelte sie sowieso stark an der Institution der Ehe.

Allerdings wollte sie nicht irgendwann ihren letzten Atemzug tun, ohne je echte körperliche Leidenschaft erlebt zu haben. Eine Lady in ihrer Situation hatte das Recht, ihre eigene Entehrung zu arrangieren, fand Venetia.

Das Unterfangen, Gabriel zu verführen, hatte sich als eine ausgesprochene Herausforderung erwiesen, da sie über keinerlei praktische Erfahrung in diesen Angelegenheiten verfügte. Selbstverständlich hatte es über die Jahre hier und da ein paar unbedeutende Flirts gegeben, doch keiner davon hatte zu mehr als ein paar harmlosen Küssen geführt.

Um ehrlich zu sein, war ihr noch kein Mann begegnet, der das Risiko einer verbotenen Romanze wert gewesen wäre. Nach dem Tod ihrer Eltern war die Notwendigkeit, jeden Skandal zu vermeiden, sogar noch zwingender geworden. Die finanzielle Sicherheit ihrer Familie hing einzig und allein von ihrer Karriere als Fotografin ab. Die durfte sie um keinen Preis in Gefahr bringen.

Doch diese verzauberten zwei Wochen in Arcane House waren ihr buchstäblich in den Schoß gefallen; ein gänzlich unerwartetes Geschenk.

Es war ganz zufällig dazu gekommen, erinnerte sie sich.
Ein Mitglied der geheimnisvollen Arcane Society hatte in Bath ihre Fotoarbeiten gesehen und sie dem offiziellen Vorstand empfohlen. Der Rat hatte offenkundig beschlossen, den Inhalt des Museums der Gesellschaft fotografisch zu dokumentieren.

Dieser lukrative Auftrag hatte ihr die beispiellose Gelegenheit gegeben, ihre geheimsten romantischen Phantasien auszuleben.

»Ich würde für eine Porträtaufnahme von Ihnen nichts berechnen«, versicherte sie rasch. »Das Honorar, das ich bereits erhalten habe, deckt alle Kosten.«

Und noch eine Menge mehr, dachte sie und hoffte dabei, dass man ihr ihre Befriedigung nicht ansehen konnte. Sie war noch immer wie benommen von der stattlichen Summe, die die Arcane Society auf ihr Bankkonto überwiesen hatte. Dieser unverhoffte Glücksfall würde ihr und ihrer kleinen Familie wortwörtlich eine neue Zukunft ermöglichen. Doch sie hielt es nicht für angeraten, dies Gabriel zu erzählen.

Prestige war in ihrem Beruf das A und O, wie Tante Beatrice oft und gern betonte. Sie musste ihren Kunden den Eindruck vermitteln, dass ihre Arbeit jeden Penny des enormen Vorabhonorars wert war.

Gabriel lächelte sein kühles, geheimnisvolles Lächeln und reichte ihr eins der Brandygläser. Als seine Finger die ihren streiften, lief ihr ein leiser, erregender Schauder über den Rücken. Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Kitzel spürte.

Sie war noch nie einem Mann wie Gabriel Jones begegnet. Er hatte die Augen eines uralten Zauberers. Sie waren erfüllt von dunklen, unergründlichen Geheimnissen. Die
Flammen, die in dem riesigen Steinkamin loderten, warfen einen goldenen Feuerschein auf die Flächen und Kanten eines Gesichts, das aussah, als sei es von den Naturgewalten aus Stein gemeißelt worden. Er bewegte sich mit der gefährlichen Anmut eines Raubtiers, und er wirkte in seinem makellosen, maßgeschneiderten schwarzen Abendanzug unbeschreiblich männlich und elegant.

Alles in allem war er wie geschaffen für das, was sie im Sinn hatte, fand sie.

»Das ist keine Frage des Geldes, Miss Milton, wie Ihnen zweifelsohne klar ist«, sagte er.

Um ihre Verlegenheit zu verbergen, trank sie eilig einen Schluck Brandy und betete, dass die schummrige Beleuchtung ihre Röte verbergen würde. Natürlich war es keine Frage des Geldes, dachte sie verdrießlich. Nach der Einrichtung des Hauses zu urteilen, verfügte die Arcane Society über ein beachtliches Vermögen.

Sie war vor sechs Tagen in dem altehrwürdigen Kasten namens Arcane House eingetroffen, in einer modernen, gut gefederten Privatkutsche, die Gabriel geschickt hatte, um sie vom Bahnhof des Dorfes abzuholen.

Der vierschrötige Kutscher war von der mürrischen Sorte gewesen und hatte kaum ein Wort gesprochen, nachdem er sich ihres Namens vergewissert hatte. Er hatte die Koffer, in denen sich ihre Kleider sowie ihre Trockenplatten, ihr Stativ und die Entwickler und Fixierer befanden, so mühelos hochgehoben, als wären sie federleicht. Venetia hatte darauf bestanden, ihre Kamera selbst zu tragen.

Die Fahrt vom Bahnhof hatte fast zwei Stunden gedauert. Die Nacht war hereingebrochen, und Venetia war sich mit wachsendem Unbehagen bewusst geworden, dass sie tiefer
und tiefer in eine abgelegene und augenscheinlich unbewohnte Gegend chauffiert wurde.

Als der wortkarge Kutscher schließlich vor einem uralten Herrenhaus hielt, das auf den Ruinen einer noch älteren Abtei erbaut worden war, konnte Venetia ihre Nervosität kaum noch verbergen. Sie hatte sogar schon angefangen, sich zu fragen, ob es ein großer Fehler gewesen war, diesen unbeschreiblich lukrativen Auftrag anzunehmen.

Alle Absprachen waren per Post getroffen worden. Ihre jüngere Schwester Amelia, die als ihre Assistentin fungierte, hatte sie eigentlich begleiten sollen. Doch im letzten Moment hatte Amelia sich eine böse Erkältung zugezogen. Tante Beatrice war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Venetia die Reise allein unternahm, doch letztendlich hatte die finanzielle Not den Ausschlag gegeben. Nachdem die überaus großzügige Geldsumme erst einmal auf ihr Konto eingezahlt worden war, wäre es Venetia niemals in den Sinn gekommen, den Auftrag abzulehnen.

Die abgeschiedene Lage von Arcane House hatte etliche Zweifel geweckt, doch ihre erste Begegnung mit Gabriel Jones hatte all ihre geheimen Bedenken beschwichtigt.

Als sie an jenem ersten Abend von der praktisch stummen Haushälterin zu ihm geführt worden war, hatte sie ein plötzliches, überraschendes Gefühl des Erkennens übermannt. Das Gefühl war so überwältigend, dass es all ihre Sinne weckte und erregte, einschließlich jenes ganz besonderen Sehvermögens, das sie, mit Ausnahme ihrer Familie, vor allen anderen verbarg.

Und in jenem Moment war ihr die Inspiration zu ihrem großartigen Verführungsplan gekommen.

Dies war der richtige Mann, der richtige Ort und der
richtige Zeitpunkt. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie Gabriel Jones jemals wiedersehen würde, nachdem sie Arcane House wieder verlassen hatte. Selbst wenn sich ihre Wege wirklich irgendwann zufällig kreuzen sollten, so sagte ihr ihre Eingebung, dass er sich als wahrer Gentleman erweisen und ihr Geheimnis wahren würde. Sie vermutete, dass er selbst etliche barg.

Ihre Familie, ihre Kunden und Nachbarn in Bath würden niemals erfahren, was sich hier zutrug, überlegte sie sich. Solange sie in Arcane House war, war sie in einer Weise befreit von allen gesellschaftlichen Restriktionen, wie sie es nie wieder sein würde.

Bis zum heutigen Tag hatte sie die Hoffnung gehegt, dass sich, ihrem Mangel an praktischer Erfahrung zum Trotz, die Verführung von Gabriel Jones recht vielversprechend anließ. Das Feuer, das sie in unbeobachteten Momenten in seinen Augen auflodern sah, und die erregende Energieaura, die sie beide umgab, wenn sie sich im selben Zimmer befanden, verrieten ihr, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.

In den vergangenen Tagen hatten sie oft bei einem gemütlichen Abendessen und anregenden Unterhaltungen vor dem Kaminfeuer beisammengesessen. Sie hatten morgens gemeinsam gefrühstückt und ausführlich die für den jeweiligen Tag angesetzten Fotoarbeiten durchgesprochen. Gabriel schien ihre Gesellschaft genauso zu genießen wie sie seine.

Es gab nur ein Problem. Dies war ihr sechster Abend hier in Arcane House, und bislang hatte Gabriel nicht einmal den Versuch unternommen, sie in seine Arme zu schließen, ganz zu schweigen davon, dass er sie die Treppe hinauf in eins der Schlafzimmer getragen hätte.

Zugegeben, es hatte viele flüchtige, doch unglaublich erregende
kleine Intimitäten gegeben: Seine warme, kräftige Hand, mit der er sie sanft am Ellbogen fasste, wenn er sie in ein Zimmer führte; eine beiläufige, augenscheinlich unbeabsichtigte Berührung; ein sinnliches Lächeln, das mehr versprach, als es hielt.

Alles ausgesprochen verlockend, sicher, aber nicht unbedingt ein eindeutiges Anzeichen dafür, dass sein Begehren nach ihr groß genug war, um sich zu einer wilden, leidenschaftlichen Liebesnacht mit ihr hinreißen zu lassen.

Sie begann schon zu befürchten, dass sie die Sache verpatzt hatte. In wenigen Tagen würde sie Arcane House für immer verlassen. Wenn sie nicht bald handelte, würden ihre Träume unerfüllt bleiben.

»Sie sind wirklich ausgezeichnet mit Ihrer Arbeit hier vorangekommen«, bemerkte Gabriel. Er stellte sich an eins der Fenster und schaute hinaus in die mondhelle Nacht. »Denken Sie, dass Sie zum verabredeten Termin fertig sein werden?«

»Sehr wahrscheinlich«, antwortete sie. Leider, fügte sie im Stillen hinzu. Sie hätte viel für eine Ausrede gegeben, um länger zu bleiben. »Die vergangenen Tage waren so sonnig, dass ich kaum Probleme mit der Ausleuchtung hatte.«

»Das Licht ist immer die größte Sorge eines Fotografen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Die Einheimischen im Dorf sagen, dass das gute Wetter anhalten wird.«

Schlimmer konnte es nicht kommen, dachte sie verdrossen. Schlechtes Wetter war der einzig Grund, der ihr einfiel, um ihren Aufenthalt in Arcane House zu verlängern.

»Wie schön«, sagte sie höflich.


Ihr wurde die Zeit knapp. Verzweiflung packte sie. Gabriel mochte Verlangen nach ihr empfinden, aber anscheinend war er zu sehr Gentleman, um den ersten Schritt zu wagen.

Ihre Hoffnungen auf wenigstens eine einzige Liebesnacht lösten sich vor ihren Augen in Schall und Rauch auf. Sie musste handeln.

Beherzt leerte sie ihr Glas. Der Brandy brannte auf seinem Weg ihre Kehle hinunter, doch das Feuer verlieh ihr den Mut, den sie brauchte, um aufzustehen.

Sie stellte das Glas mit solchem Nachdruck ab, dass es mit einem lauten Geräusch auf dem Tisch aufschlug.

Jetzt oder nie. Würde er mit Entsetzen reagieren, wenn sie sich ihm einfach an den Hals warf? Ohne Frage. Jeder wahre Gentleman wäre zutiefst schockiert von solch ungehörigem Benehmen. Sie selbst war entsetzt von dem bloßen Gedanken. Was, wenn er sie zurückwies? Die Schande wäre unerträglich.

Die Situation verlangte nach Raffinesse.

Verzweifelt suchte sie nach einer Eingebung. Draußen schien das Mondlicht auf die Terrasse. Es schuf eine angemessen romantische Stimmung, fand Venetia.

»Wo wir gerade von der Wetterlage sprechen«, sagte sie und bemühte sich dabei um einen leichtherzigen Tonfall, »es ist hier drinnen etwas stickig geworden, finden Sie nicht? Ich denke, ich werde noch ein wenig an die frische Luft gehen, bevor ich mich zurückziehe. Möchten Sie mir Gesellschaft leisten, Sir?«

Sie ging zu den Terrassentüren und hoffte dabei, dass ihre Bewegungen und ihr Blick hinlänglich heißblütig und einladend waren.


»Gern«, sagte Gabriel.

Das gab ihr Auftrieb. Es könnte tatsächlich funktionieren.

Er folgte ihr zur Tür und hielt sie für sie auf. Als sie hinaus auf die Steinterrasse trat, schlug ihr die kühle Nachtluft mit unerwarteter Kraft entgegen. Ihr Optimismus erlosch augenblicklich.

So viel zu meiner brillanten List, dachte sie. Diese eisigen Temperaturen waren wohl kaum geeignet, brennende Leidenschaft in Gabriel zu wecken.

»Ich hätte eine Stola mitbringen sollen«, sagte sie und schlang ihre Arme um sich, um sich zu wärmen.

Gabriel stellte einen gestiefelten Fuß auf die niedrige Steinmauer, die die Terrasse einfasste, und schaute abschätzend zum sternenhellen Nachthimmel auf.

»Diese kühle, klare Nacht ist ein weiterer Hinweis darauf, dass wir in der Tat morgen herrlichen Sonnenschein erwarten können«, sagte er.

»Wunderbar.«

Er schaute sie an. Im Mondschein konnte sie sehen, dass wie so oft ein geheimnisvolles Lächeln um seine Lippen spielte.

Meine Güte, amüsierte ihn ihr hilfloser Versuch, ihn zu verführen? Der Gedanke war noch bestürzender als die Angst, er könnte sie zurückweisen.

Sie schlang ihre Arme fester um sich und stellte sich die Porträtaufnahme vor, die sie von ihm gemacht hätte, wenn er ihr die Gelegenheit dazu gegeben hätte. Es hätte Bereiche tiefer, kräftiger Schatten im fertigen Bild gegeben, überlegte sie, eine Widerspiegelung der unsichtbaren dunklen Energie, die er ausstrahlte.


Diese Erkenntnis erschreckte sie nicht. Sie wusste, dass die metaphysische Dunkelheit, die Gabriel umgab, Beweis seines starken Willens und seiner Selbstbeherrschung war. Es war nicht die schockierende Energie, die von einem kranken Hirn ausging. Venetia hatte jene sonderbaren, schrecklichen Farbtöne gelegentlich bei jenen, die sich von ihr fotografieren ließen, gesehen. Diese schaurigen Erlebnisse erfüllten sie jedes Mal mit Abscheu und Furcht.

Bei Gabriel Jones war es eine gänzlich, gänzlich andere Sache.

Gedankenverloren schaute sie in die Nacht hinus und sann über ihren fehlgeschlagenen Verführungsversuch nach. Es hatte keinen Zweck, bibbernd vor Kälte hier draußen zu stehen. Sie konnte sich ebenso gut ihre Niederlage eingestehen und den Rückzug in die warme Bibliothek antreten.

»Ihnen ist kalt«, sagte Gabriel. »Erlauben Sie mir.«

Zu ihrer Überraschung knöpfte er die Jacke seines eleganten Abendanzugs auf, zog sie aus und legte sie ihr mit einer ebenso schwungvollen wie anmutig männlichen Bewegung um die Schultern.

Die Schurwolle des schweren Kleidungsstücks hatte seine Körperwärme gespeichert und wärmte Venetia augenblicklich. Sie atmete einen Hauch seines Dufts ein.

Lass dich nicht von seiner Ritterlichkeit täuschen, ermahnte sie sich im Stillen. Er spielte nur den Gentleman.

Nichtsdestotrotz war die Intimität der Situation unbeschreiblich erregend. Am liebsten hätte sie sich an das Jackett geklammert und es nie wieder losgelassen.

»Ich muss gestehen, dass ich diesen Auftrag höchst interessant gefunden habe«, sagte sie und schmiegte sich in seine
Jacke. »Er war ebenso künstlerisch herausfordernd wie lehrreich. Ich hatte noch nie von der Arcane Society gehört, bevor ich hierhergekommen bin.«

»Die Mitglieder der Gesellschaft scheuen gemeinhin das Licht der Öffentlichkeit.«

»Das haben Sie sehr deutlich gemacht«, erwiderte sie. »Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber ich muss mich doch fragen, warum die Gesellschaft ein solches Geheimnis aus ihrer Existenz macht.«

»Das gehört zur Tradition.« Wieder lächelte Gabriel. »Die Gesellschaft wurde vor rund zweihundert Jahren von einem Alchemisten gegründet, der für seine Geheimniskrämerei berüchtigt war. Die nachfolgenden Mitglieder haben das beibehalten.«

»Ja, aber wir leben in der modernen Zeit. Heutzutage nimmt niemand mehr die Alchemie ernst. Selbst Ende des siebzehnten Jahrhunderts galt sie als eine der schwarzen Künste, nicht als echte Wissenschaft.«

»Die Wissenschaft ist an ihren Rändern immer schwarz gewesen, Miss Milton. Die Grenze zwischen dem Bekannten und dem Unbekannten ist sehr verschwommen, um es freundlich auszudrücken. Heutzutage nennen jene, die diese obskuren Randgebiete ergründen, ihre Forschungen Parapsychologie oder Spiritismus. Doch in Wahrheit sind sie nichts weiter als moderne Alchemisten in neuem Gewand.«

»Die Arcane Society beschäftigt sich also mit der Erforschung des Übersinnlichen?«, fragte sie verblüfft.

Einen Moment lang dachte sie, er würde die Frage nicht beantworten. Doch schließlich nickte er einmal kurz.

»So ist es«, bestätigte er.

Venetia runzelte die Stirn. »Verzeihen Sie mir, aber in
dem Fall ist diese besessene Geheimhaltung wirklich sehr sonderbar. Schließlich ist die Parapsychologie heutzutage ein durchaus angesehenes Forschungsgebiet. Heißt es nicht, dass man in London an jedem Abend der Woche an einer Séance teilnehmen kann? Und jeden Monat erscheint eine Vielzahl von wissenschaftlichen Journalen, die sich der Erforschung paranormaler Phänomene widmen.«

»Die Mitglieder der Arcane Society betrachten die meisten jener, die behaupten, übersinnliche Kräfte zu besitzen, als Betrüger und Scharlatane.«

»Oh.«

»Die Forscher und Wissenschaftler der Arcane Society nehmen ihre Arbeit sehr ernst«, fuhr Gabriel fort. »Sie möchten nicht mit Schwindlern und Hochstaplern in einen Topf geworfen werden.«

Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er diese Ansichten teilte, dachte sie. Dies war eindeutig nicht der richtige Moment, um zu verkünden, dass sie Auren sehen konnte.

Sie zog sich tiefer in die tröstende Wärme seiner Anzugjacke und in die Sicherheit ihrer eigenen Geheimnisse zurück. Um nichts in der Welt wollte sie ihrem Traumliebhaber den Eindruck vermitteln, dass sie eine Scharlatanin oder Schwindlerin wäre. Nichtsdestotrotz konnte sie das Thema nicht einfach widerspruchslos fallen lassen.

»Ich persönlich gehe lieber unvoreingenommen an die Sache heran«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, dass alle, die behaupten, übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen, Lügner und Betrüger sind.«

Er wandte seinen Kopf um und sah sie an. »Sie missverstehen mich, Miss Milton. Die Mitglieder der Gesellschaft
erkennen durchaus die Möglichkeit an, dass bestimmte Menschen übersinnliche Wahrnehmung und Fähigkeiten besitzen. Diese Möglichkeit ist der Grund, weshalb es die Arcane Society noch immer gibt.«

»Wenn die Gesellschaft sich der Parapsychologie verschrieben hat, warum hat sie dann all diese sonderbaren Gegenstände im Museum hier in Arcane House erworben?«

»Alle Antiquitäten in der Sammlung stehen in dem Ruf, irgendeine okkulte Bedeutung zu besitzen, entweder real oder imaginär.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, in den meisten Fällen ist es wohl Letzteres. Nichtsdestotrotz hat jeder Gegenstand als historisches Artefakt und als Forschungsobjekt für die Gesellschaft einen gewissen Wert.«

»Ich muss gestehen, dass ich etliche der Gegenstände ausgesprochen beunruhigend, ja sogar beängstigend fand.«

»Ach wirklich, Miss Milton?«, fragte er beinahe flüsternd.

»Bitte verzeihen Sie mir, Sir«, sagte sie hastig. »Ich wollte weder Ihren Geschmack noch den der anderen Mitglieder der Gesellschaft beleidigen.«

Er sah sie amüsiert an. »Keine Sorge, Miss Milton, so leicht bin ich nicht zu beleidigen. Und wie es sich trifft, sind Sie eine sehr scharfsinnige Frau. Die Raritäten hier in Arcane House wurden nicht in der Absicht zusammengetragen, das Anmutige oder das künstlerisch Wertvolle zu bewahren. Jeder Gegenstand wurde allein zum Zwecke wissenschaftlicher Studien hierhergebracht.«

»Warum hat die Gesellschaft beschlossen, die Sammlung fotografieren zu lassen?«

»Es gibt viele Mitglieder in ganz Großbritannien und in
anderen Teilen der Welt, die die Raritäten studieren möchten, aber außerstande sind, die Reise nach Arcane House zu unternehmen. Der Großmeister der Gesellschaft hat daher bestimmt, dass ein Fotograf engagiert werden solle, um die Sammlung zu dokumentieren, damit jene, die sie nicht persönlich in Augenschein nehmen können, zumindest die Fotos studieren können.«

»Die Gesellschaft beabsichtigt also, die Fotografien in Form von Alben zu veröffentlichen, welche dann an die Mitglieder ausgegeben werden können.«

»Das ist die Absicht, ja«, bestätigte er. »Aber die Gesellschaft will nicht, dass die Bilder Raritätensammlern oder der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Aus diesem Grunde werde ich, wie es vertraglich vereinbart wurde, die Negative an mich nehmen. Auf diese Weise kann die Anzahl der Abzüge streng kontrolliert werden.«

»Ihnen ist sicher bewusst, dass unsere Übereinkunft sehr unüblich ist. Bis zu diesem Auftrag ist es meine Praxis gewesen, jedes Negativ, das ich anfertige, in meinem Besitz zu behalten.«

»Ich kann verstehen, dass es Ihnen widerstrebt, Ihre Geschäftpratiken zu ändern.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Doch ich glaube, die Gesellschaft hat Sie angemessen dafür entschädigt.«

Sie errötete. »Ja.«

Er regte sich ganz leicht in der Dunkelheit und nahm seinen Fuß von der niedrigen Mauer. Es war eine lässige, beiläufige Bewegung, doch irgendwie verringerte sie die Distanz zwischen ihnen und verstärkte das Gefühl von Intimität in einer Weise, die Venetias Herz schneller schlagen ließ.


Er streckte eine Hand aus und umfasste sacht das Revers seiner Jacke, die sie um ihre Schultern trug. »Es freut mich, dass unser finanzielles Arrangement zu Ihrer vollsten Befriedigung ist.«

Sie stand völlig reglos da, gleichzeitig erschreckt und entzückt davon, wie verlockend nah seine kräftigen Finger ihrem Hals waren. Das war eindeutig keine zufällige Berührung, schoss es ihr durch den Sinn.

»Ich hoffe, dass meine Arbeiten gleichermaßen zu Ihrer vollsten Befriedigung ausfallen«, sagte sie.

»Ich habe in den vergangenen Tagen genug gesehen, um zu wissen, dass Sie eine ausgezeichnete Fotografin sind, Miss Milton. Die Bilder, die Sie gemacht haben, sind bemerkenswert klar und detailliert.«

Sie schluckte schwer und versuchte angestrengt, sich als Frau von Welt zu geben. »Sie hatten betont, dass jede Inschrift und jede gravierte Linie von jedem Gegenstand erkennbar sein sollte.«

»Detailtreue und Schärfe sind entscheidend.«

Er umfasste das Revers der Jacke mit beiden Händen und zog sie enger an sich. Sie versuchte nicht einmal, sich zu sträuben. Dies war genau das, wonach sie sich in den vergangenen Tagen und Nächten gesehnt hatte, ermahnte sie sich. Sie würde um keinen Preis jetzt die Nerven verlieren.

»Ich fand meine Arbeit hier ausgesprochen … anregend«, hauchte sie und starrte dabei auf seinen Mund.

»Ach wirklich?«

»Oh ja.« Sie konnte kaum noch atmen.

Er zog sie noch enger an sich.

»Wäre es vermessen von mir, anzunehmen, dass Sie auch
Interesse an mir gefunden haben?«, fragte er. »Oder habe ich die Situation missverstanden?«

Erregung schoss durch ihre Adern, glühender als das gleißende Feuer der Magnesiumbänder, die sie gelegentlich zur Beleuchtung ihrer Modelle benutzte. Ihr Mund war schlagartig wie ausgetrocknet.

»Ich finde Sie sehr faszinierend, Mr. Jones.«

Sie beugte sich dichter an ihn heran und öffnete leicht ihre Lippen, lud ihn ein, sie zu küssen.

Endlich reagierte er. Seine Lippen pressten sich auf die ihren, begehrend und forschend. Unwillkürlich stieß sie ein leises Stöhnen aus, dann ließ sie sich von der Situation mitreißen und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Die wärmende Jacke rutschte von ihren Schultern, doch es kümmerte sie nicht. Sie hatte keine Verwendung mehr dafür. Gabriel drückte sie fest an sich. Die Hitze seines Körpers und die unsichtbare Energie seiner Aura hüllten sie ein.

Der Kuss übertraf ihre kühnsten Träume und Phantasien. Vieles an Gabriel war ihr auch weiterhin ein Rätsel, doch zumindest wusste sie jetzt, dass sein Verlangen nach ihr echt war.

Ihr Verführungsplan war ein überwältigender Erfolg.

»Ich denke, wir sollten wieder hineingehen«, flüsterte Gabriel und hauchte einen Kuss auf ihre Nackenbeuge.

Er hob sie auf seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder, und trug sie durch die offene Tür in die einladende Wärme der Bibliothek.
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Vor dem Kaminfeuer setzte er sie wieder ab. Ohne ihre Lippen freizugeben, machte er sich daran, die Haken an der Vorderseite des engen Mieders ihres Kleides zu öffnen. Sie erschauderte der Hitze des Kaminfeuers zum Trotz und war mit einem Mal sehr froh, dass sie zu den Frauen zählte, die Korsetts als ebenso ungesund wie unbequem betrachteten. Es wäre schon peinlich gewesen, hier zu stehen, während Gabriel ihr Korsett aufschnürte, schoss es ihr durch den Sinn.

Ein leichter Schwindel ergriff sie, als wäre sie trunken von den berauschenden Gefühlen, und sie stützte sich instinktiv mit den Händen gegen seine Schultern. Als sie die festen Muskeln durch den Stoff seines Hemdes fühlte, loderte ein nie gekanntes Feuer in ihr auf.

Unwillkürlich spreizte sie ihre Finger und grub ihre Nägel in sein Fleisch.

Ein vielsagendes Lächeln breitete sich auf Gabriels Gesicht aus. »Ah, meine liebe Miss Milton, ich glaube, Sie werden mir heute Nacht noch den Verstand rauben.«

Das schwere Kleid glitt zu Boden, bevor sie sich noch bewusst war, dass er es ganz geöffnet hatte. Der blutrote Stoff des weiten Rocks breitete sich wie eine Lache um ihre Füße aus. Ihr stockte erschaudernd der Atem, als seine Hand ihre Brust umfasste. Sie fühlte durch das feine Leinen ihrer Unterwäsche, wie seine Finger ganz sanft, fast spielerisch, über ihre Brustwarze strichen.

Im nächsten Moment fiel ihr Haar gelöst über ihre nackten Schultern. Er hatte ihre Haarnadeln herausgezogen, erkannte sie.


Ihr wurde bewusst, dass, obgleich sie die Verführerin war, er die ganze Arbeit leistete. Als Frau von Welt sollte sie doch zweifellos ihren Anteil beisteuern.

Sie griff ein Ende seiner Fliege und zog beherzt daran.

Ein wenig zu beherzt.

Gabriel stieß ein heiseres Lachen aus. »Haben Sie vor, mich zu erdrosseln, bevor wir diese Sache hier zu Ende gebracht haben, Miss Milton?«

»Es tut mir leid«, hauchte sie entsetzt.

»Erlauben Sie mir.«

Er löste geschickt den Knoten der Fliege. Der Stoffstreifen baumelte kurz zwischen seinen Fingern, und dann legte er ihn zur ihrer Verblüffung sacht um ihren Hals. Sie sah im Feuerschein des Kamins, wie Begehren seinen Blick verschleierte.

Nur wenige Augenblicke später war der Streifen schwarzer Seide das Einzige, was sie noch am Leibe trug. Sie schloss die Augen, verlegen in dem Wissen, dass sie nackt vor dem Mann ihrer Träume stand.

»Sie sind wunderschön«, flüsterte er und küsste ihre Nackenbeuge.

Sie wusste, dass das etwas übertrieben war, doch plötzlich fühlte sie sich hübsch und anziehend, allein durch die Überzeugungskraft seiner Stimme und die magische Atmosphäre in der vom Kaminfeuer vergoldeten Bibliothek.

»Sie auch«, platzte sie heraus, überwältigt vom Zauber des Augenblicks.

Er lachte leise auf, hob sie hoch und legte sie auf die samtenen Polster des Sofas. Schwindelig von den Wogen der Erregung und den nie gekannten Empfindungen, die in ihr entfacht wurden, schloss sie ihre Augen. Das Ende des Sofas
senkte sich unter seinem Gewicht. Sie hörte, wie erst einer seiner Stiefel auf den Boden fiel, dann der zweite.

Er stand vom Sofa auf. Sie schlug ihre Augen auf und sah, wie er sein Hemd auszog. Der goldene Feuerschein des Kamins offenbarte seine schlanke, kräftige Statur. Er ist wie eine Raubkatze gebaut, dachte sie. Sie konnte es kaum abwarten, ihn zu liebkosen.

Er stieg aus seiner Hose und warf sie achtlos beiseite.

Als er sich wieder zu Venetia umdrehte, erstarrte sie beim Anblick seines erregten Körpers.

Auch er verharrte reglos.

»Was ist?«, fragte er.

»Nichts«, brachte sie mit Mühe heraus. Sie konnte ihm schließlich kaum gestehen, dass er der erste Mann war, den sie nackt und stolz aufgerichtet sah. Einer Frau von Welt wäre ein solcher Anblick vertraut, ermahnte sie sich.

»Finden Sie mich abstoßend?«, fragte er, noch immer völlig reglos.

Sie atmete tief ein, um sich zu fassen, und schenkte ihm dann ein bebendes Lächeln.

»Ich finde Sie sehr … anregend«, hauchte sie.

»Anregend.« Er klang, als wisse er nicht ganz, wie er das verstehen sollte. Dann verzogen sich seine Lippen abermals zu jenem geheimnisvollen Lächeln. »Ich glaube, das gleiche Wort haben Sie benutzt, um Ihre Arbeit hier in Arcane House zu beschreiben. Bedeutet das, dass Sie Ihre Kamera aufbauen möchten, bevor wir fortfahren?«

»Mr. Jones.«

Er stieß ein schallendes, zutiefst männliches Lachen aus und trat zu ihr. Langsam ließ er sich auf sie sinken und schob seinen muskulösen Schenkel zwischen ihre Beine.


Er hauchte feurige, verführerische, schockierend verruchte Worte auf ihre nackten Brüste. Sie antwortete ihm spontan, nicht mit Worten, denn sie brachte inzwischen kein Wort mehr heraus, sondern mit ihrem Körper. Sie wand und bog sich unter ihm und klammerte sich an ihn.

Es dauerte nicht lange, da verstummte auch er. Seine Atemzüge wurden keuchender. Sie fühlte, wie sich seine Muskeln unter ihren Händen anspannten. Das dunkle Feuer der Lust war so intensiv, dass ihr nicht einmal Zeit blieb, schockiert zu sein, als er seine Hand zwischen ihnen nach unten schob und ihre intimste Stelle streichelte.

Sie verlangte nach dieser Berührung. Und nicht nur das, sie wollte mehr, viel mehr.

»Ja«, stöhnte sie. »Bitte, ja.«

»Alles«, presste er heiser heraus. »Alles, was du willst. Du musst es nur sagen.«

Er streichelte sie, bis sie ihn um eine Erlösung anflehte, für die sie keine Worte kannte, bis sich jede Muskelfaser an der Schwelle zum Höhepunkt verkrampfte. Als er einen Finger in sie schob, wurde das Warten unerträglich.

Sie erkannte, dass er von dem gleichen Verlangen getrieben wurde. Er stöhnte, als ob ihn tief in seinem Innern ein köstlicher Schmerz peinigte. Seine Berührungen besaßen nicht mehr die erlesene Zärtlichkeit eines ritterlichen Liebhabers. Stattdessen kämpfte er mit ihr um die Oberhand in der Umarmung, quälte sie, reizte sie. Sie zahlte mit gleicher Münze zurück und kostete jeden Augenblick dieses lustvollen Ringkampfs aus.

»Du bist wie geschaffen für mich«, sagte er unvermittelt, als ob die Worte aus ihm herausgepresst würden. »Du gehörst mir.«


Eine Feststellung, kein kosendes Wort. Die Erklärung einer unbestreitbaren Tatsache.

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Sag es. Sag, dass du mir gehört.«

»Ich gehöre dir.« Für heute Nacht, fügte sie im Stillen hinzu. Sie zog ihre Fingernägel über seinen Rücken.

Ein Strudel aus Energie umtoste sie. Ihre Aura war mit seiner verschmolzen und hatte einen unsichtbaren übersinnlichen Sturm erschaffen, der sie beide mitriss, dachte sie in einem entlegenen Winkel ihres Verstands.

Als sie ihre Augen etwas zusammenkniff, erkannte sie, dass ihre paranormale Sicht immer wieder verschwamm. Licht und Schatten verkehrten sich und verkehrten sich dann sogleich wieder.

Gabriel benutzte seine Hand, um sich in Position zu bringen. Er unternahm einen ersten forschenden Versuch, noch ganz behutsam, und drang dann mit einem einzigen, unerbittlichen Stoß tief in sie ein.

Schmerz durchzuckte sie, riss sie aus ihrer sinnlichen Trance.

Gabriel erstarrte.

»Teufel aber auch«, entfuhr es ihm. Er sah mit einem Blick auf sie herab, der ebenso gefährlich war wie seine dunkle Aura. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Weil ich wusste, dass du aufhören würdest, wenn ich es täte«, flüsterte sie. Sie strich mit ihren Fingern durch sein Haar. »Und ich wollte nicht, dass du aufhörst.«

Er stöhnte auf. »Venetia.«

Doch die Energie, die sie gemeinsam erzeugten, wuchs von neuem. Gabriel presste ihr einen Kuss auf die Lippen, ebenso besitzergreifend wie leidenschaftlich.


Als er sie wieder freigab, holte sie stockend Luft und wand sich leicht, um sich dem intimen Eindringling besser anzupassen.

»Nein«, sagte Gabriel. »Beweg. Dich. Nicht.« Er klang, als hätte er Atembeschwerden.

Sie lächelte leise, legte ihre Arme um seinen Hals und zog ihn enger an sich.

»Es ist dir doch bewusst, dass du dafür bezahlen wirst«, sagte er.

»Das hoffe ich doch.«

Er zog sich sehr behutsam aus ihr zurück.

»Nein.« Sie zog sich um ihn zusammen, versuchte, ihn tief in sich zu halten.

»Ich gehe nicht weg«, sagte er.

Die Worte waren gleichzeitig Versprechen und köstliche Drohung.

Er stieß abermals in sie hinein, füllte sie aus, dehnte sie bis an ihre Grenzen. Sie wollte dies so verzweifelt und konnte es doch nicht einen Augenblick länger ertragen.

Ohne Vorwarnung löste sich die unendliche Anspannung in ihr in übermächtigen Wogen, in einer Lust, die so intensiv war, dass sie an Schmerz grenzte.

Gabriel stieß mit einem triumphierenden Aufschrei ein letztes Mal in sie hinein. Als er zum Höhepunkt kam, loderte das übersinnliche Feuer mit solch gewaltiger Kraft auf, dass es sie beinah überraschte, dass es nicht ganz Arcane House in Brand steckte.
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Viel, viel später spürte sie, wie Gabriel sich regte. Seine Hand ruhte auf ihrer Brust, während er sich gemächlich aufsetzte. Er studierte sie lange und eingehend im Feuerschein des Kamins, bevor er sich hinabbeugte, sie ganz sanft küsste und schließlich aufstand.

Er sammelte ihre Unterwäsche auf und reichte sie ihr. Dann griff er nach seiner Hose.

»Ich denke, dass Sie mir eine Erklärung schuldig sind«, sagte er.

Sie zerknüllte das feine Leinen ihres Unterkleids zwischen ihren Fingern. »Sie sind verärgert, weil ich Ihnen nicht gesagt habe, dass ich so etwas noch nie getan habe.«

Er sah sie gedankenvoll, ja beinahe amüsiert an. »Verärgert ist nicht das richtige Wort. Es freut mich, dass Sie so etwas noch nie zuvor mit einem anderen Mann getan haben. Aber Sie hätten das gleich zu Anfang klarmachen sollen.«

Sie kämpfte sich in ihr Unterkleid. »Hätte ich das gemacht, hätten Sie sich dann trotzdem darauf eingelassen?«

»Ja, meine Liebste. Ohne jeden Zweifel.«

Sie sah ihn überrascht an. »Ist das wahr?«

»Das ist wahr.« Er lächelte leise. »Aber ich bilde mir gern ein, dass ich mit etwas mehr Finesse vorgegangen wäre.«

»Ich … verstehe.«

Er musterte ihr vom Kaminfeuer vergoldetes Gesicht. »Schockiert Sie das?«

»Ich bin nicht sicher. Ja, ich glaube schon.«

»Warum? Haben Sie mich denn für einen solch hochanständigen Gentleman gehalten?«


»Nun, ja«, gestand sie.

»Und ich habe Sie für eine Frau von Welt gehalten. Wie es scheint, sind wir da beide einem kleinen Missverständnis erlegen.«

»Einem kleinen Missverständnis?«, wiederholte sie kühl.

»Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielen würde.« Er knöpfte seine Hose zu. »Sagen Sie mal, was hat Sie überhaupt auf die Idee gebracht, mich zu verführen?«

So viel zu ihrer Raffinesse. Wie peinlich, dass sie so durchschaubar gewesen war!

»Angesichts meines Alters und meiner Umstände habe ich mich damit abfinden müssen, dass ich wohl kaum je heiraten werde«, erklärte sie. »Aber offen gesagt, Sir, habe ich keinen Grund gesehen, warum ich mir deshalb für den Rest meines Lebens auch jegliche Leidenschaft und Lust versagen sollte. Wenn ich ein Mann wäre, würde niemand von mir erwarten, auf ewig keusch zu bleiben.«

»Da haben Sie natürlich recht. Was bestimmte Dinge angeht, stellt die Gesellschaft für Männer und Frauen unterschiedliche Regeln auf.«

»Nichtsdestotrotz gibt es diese Regeln.« Sie seufzte. »Und man verstößt auf eigene Gefahr dagegen. Ich habe gewisse Verpflichtungen meiner Familie gegenüber. Ich muss darauf achten, jeglichen Skandal zu vermeiden, der meine Karriere als Fotografin ruinieren könnte. Mein Beruf ist unsere einzige Einkommensquelle.«

»Doch als Sie nach Arcane House kamen, ist Ihnen aufgegangen, dass die Situation Ihnen die ausgezeichnete Gelegenheit für ein Experiment in verbotener Leidenschaft bot, oder?«

»Ja.« Sie hatte inzwischen ihr Kleid angezogen und konzentrierte
sich betont auf das Schließen der Haken. »Mir ist nicht aufgefallen, dass Sie sich dagegen gesträubt hätten, Sir. Um genau zu sein, Sie schienen mehr als willens und bereit, an meinem Experiment teilzunehmen.«

»Ich war in der Tat mehr als willens und bereit.«

»Nun, damit wäre dann ja alles geklärt.« Erleichtert über den Triumph ihrer Logik, lächelte sie. »Es besteht für keinen von uns beiden Anlass, auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, was hier heute Abend geschehen ist. Wir werden alsbald wieder getrennte Wege gehen. Sobald ich nach Bath zurückkehre, wird mir dies alles nur noch wie ein Traum vorkommen.«

»Ich weiß ja nicht, wie es mit Ihnen steht«, sagte Gabriel, urplötzlich sehr grimmig. »Aber ich brauche jetzt frische Luft.«

»Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahetreten, Sir, aber sind alle Männer nach dem Liebesakt so launisch?«

»Ich bin eben von Natur aus recht empfindsam.«

Er ergriff ihre Hand und führte sie abermals hinaus auf die Terrasse. Die Jacke, die er ihr vorhin umgelegt hatte, lag zerknüllt auf dem Steinboden. Er hob sie auf und legte sie ihr wieder um die Schultern.

»Also«, sagte er. Er umfasste die Revers des Jacketts und sah ihr tief in die Augen. »Lassen Sie uns auf Ihre Theorie zurückkommen, dass alles, was hier heute Nacht passiert ist, alsbald nichts weiter als ein Traum sein wird.«

»Was ist damit?«

»Ich habe schlechte Nachrichten für Sie, meine Liebste. Die Beziehung zwischen uns ist leider komplizierter, als Sie denken.«

»Ich verstehe nicht«, hauchte sie.


»Glauben Sie mir, dessen bin ich mir nur allzu bewusst. Aber ich glaube nicht, dass die heutige Nacht der richtige Zeitpunkt für eine ausführliche Erklärung ist. Morgen ist früh genug.«

Er beugte seinen Kopf vor, um sie zu küssen. Doch diesmal gab sie sich nicht der Umarmung hin. Ungewissheit nagte an ihr. Vielleicht hatte sie doch einen fatalen Fehler begangen.

Gabriels Launenhaftigkeit und seine aufbrausende Reizbarkeit verwirrten sie. Alles in allem verhielt er sich ausgesprochen seltsam für einen Mann, der sich gerade der Leidenschaft hingegeben hatte. Andererseits, was wusste sie schon davon, wie Männer sich nach solchen Erlebnissen aufführten?

Seine Lippen pressten sich auf die ihren. Sie schlug ihre Augen auf, stemmte ihre Hände gegen seine Schultern und schubste ihn mit aller Kraft von sich. Es war, als versuchte sie, einen Berg zu verschieben. Gabriel rührte sich nicht von der Stelle, doch er hob den Kopf.

»Wollen Sie mir denn einen Gutenachtkuss verwehren?«, fragte er.

Sie antwortete ihm nicht. Sie wollte zuerst seine Aura sehen. Die würde ihr vielleicht einen Hinweis auf seine wahren Gefühle geben.

Einen Augenblick lang pendelte ihre Sicht zwischen normal und paranormal. Licht und Schatten kehrten sich um. Die Nacht verwandelte sich in ein Fotonegativ.

Gabriels Aura wurde sichtbar. Doch auch die einer anderen Person.

Erschreckt schaute sie in den dunklen Wald jenseits des Gartens.


»Was ist?«, fragte Gabriel leise.

Sie erkannte, dass er augenblicklich begriffen hatte, dass etwas nicht stimmte.

»Da draußen im Wald ist jemand«, sagte sie.

»Einer unserer Bediensteten«, meinte er und wandte sich um, um ebenfalls in den Wald zu schauen.

»Nein.« Es gab nur wenige Bedienstete in Arcane House. Während der vergangenen Tage hatte die Neugier Venetia verleitet, all ihre Auren in Augenschein zu nehmen. Wer immer sich dort zwischen den Bäumen bewegte, war ein Fremder.

Eine zweite Aura tauchte auf, folgte eilig der ersten.

Es war zwecklos zu versuchen, Gabriel zu beschreiben, was sie sah. Es war besser, wenn er dachte, sie verfüge über Adleraugen. In gewisser Hinsicht entsprach es ja sogar der Wahrheit.

»Es sind zwei«, sagte sie leise. »Sie verbergen sich in der Dunkelheit. Ich glaube, sie halten auf den Wintergarten zu.«

»Ja«, erwiderte er. »Ich kann sie sehen.«

Sie sah ihn verblüfft an. Die Auren der Eindringlinge waren für ihre übersinnliche Wahrnehmung sichtbar, doch sie bezweifelte, dass Gabriel die beiden Männer nur mit Hilfe seiner normalen Sehkraft ausmachen konnte. Es drang nur wenig Mondschein in den Wald, der an Arcane House grenzte.

Ihr blieb keine Zeit, ihn danach zu fragen. Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

»Kommen Sie mit.« Er drehte sich und und packte sie am Arm.

Unwillkürlich umklammerte sie die Revers seiner Anzugjacke,
damit sie ihr nicht von den Schultern rutschte. Gabriel zog sie eilig durch die Terrassentür zurück in die Bibliothek.

»Wo gehen wir hin?«, fragte sie atemlos.

»Es lässt sich nicht sagen, wer die beiden sind oder was sie im Schilde führen. Ich will, dass Sie auf der Stelle das Haus verlassen.«

»Meine Sachen –«

»Vergessen Sie sie. Es bleibt keine Zeit zum Packen.«

»Meine Kamera«, beharrte sie. »Die kann ich nicht hierlassen.«

»Sie können sich von dem Geld, das Sie für diesen Auftrag bekommen haben, eine neue kaufen.«

Das stimmte, aber dennoch gefiel ihr der Gedanke nicht, ihre kostbare Ausrüstung zurückzulassen, von ihrer Garderobe ganz zu schweigen. Sie hatte ihre besten Kleider mit nach Arcane House gebracht.

»Mr. Jones, was geht hier vor? Diese Eile ist doch sicherlich übertrieben. Wenn Sie die Bediensteten rufen, werden die schon dafür sorgen, dass diese Einbrecher nicht ins Haus gelangen.«

»Ich bezweifle sehr, dass es sich bei den beiden um gewöhnliche Wald-und-Wiesen-Diebe handelt.« Gabriel hielt neben dem Schreibtisch inne und griff nach der samtenen Klingelschnur. Er zog dreimal kurz und kräftig daran. »Das gibt den Bediensteten Bescheid. Sie haben ihre Anweisungen für derartige Notfälle.«

Er zog die oberste Schreibtischschublade auf und langte hinein. Als er sich wieder aufrichtete, sah Venetia eine Pistole in seiner Hand.

»Folgen Sie mir«, befahl er. »Ich werde Sie unbeschadet
hier herausbringen, und dann werde ich mich um die Eindringlinge kümmern.«

Hundert Fragen schossen ihr durch den Sinn, doch der Tonfall seiner Stimme verlangte unbedingten Gehorsam. Was immer hier vor sich ging, Gabriel war offenkundig überzeugt, dass es sich um mehr als einen gewöhnlichen Einbruch handelte.

Sie raffte ihre Röcke und eilte ihm hinterher. Sie nahm an, dass sie auf die Tür zuhielten, die in das großzügige Vestibül führte. Doch zu ihrer Verblüffung ging Gabriel zu der klassischen Statue eines griechischen Gottes, die neben einem Bücherregal stand, und bewegte einen der Steinarme.

Im Innern der Wand ertönte das erstickte Ächzen schwerer Angeln. Ein Abschnitt der Täfelung schwang träge auf und offenbarte eine schmale Stiege. Venetia konnte nur die obersten Stufen sehen. Der Rest verlor sich in der Dunkelheit.

Gabriel hob eine Laterne auf, die am Kopf der Treppe abgestellt war, und riss ein Streichholz an. Der gelbe Laternenschein drang in die Finternis unterhalb der Stufen vor. Er wartete, bis Venetia zaudernd auf die erste Stufe getreten war, bevor er die Geheimtür hinter ihnen zuzog.

»Seien Sie vorsichtig«, warnte Gabriel und stieg die ersten Stufen hinab. »Die Stiege ist sehr ausgetreten. Sie gehört zum ältesten Teil der Abtei.«

»Wo führt sie hin?«

»Zu einem Geheimtunnel, der dem Kloster einst im Falle eines Überfalls als Fluchtweg diente«, sagte er.

»Weshalb glauben Sie, dass diese beiden Eindringlinge keine gewöhnlichen Halunken sind?«


»Abgesehen von den Mitgliedern der Gesellschaft wissen nur wenige, dass Arcane House überhaupt existiert, ganz zu schweigen davon, wo genau es liegt. Sie werden sich erinnern, dass Sie bei Dunkelheit hierhergebracht wurden, in einer geschlossenen Kutsche. Könnten Sie Ihren Weg zurück finden?«

»Nein«, gestand sie.

»Alle Besucher von Arcane House kommen in ähnlicher Weise her. Und doch wissen diese beiden Schurken anscheinend genau, wohin sie gehen und worauf sie es abgesehen haben. Ich muss deshalb davon ausgehen, dass es keine schlichten Einbrecher sind, die zufällig auf ein lohnend wirkendes Haus gestoßen sind.«

»Ich verstehe, was Sie meinen.«

Gabriel erreichte den Fuß der Stiege. Venetia wäre beinahe in ihn hineingestolpert.

Der flackernde Laternenschein beleuchtete einen Gang mit steinernen Wänden. Die Luft war geschwängert von einem erstickenden Geruch nach feuchter Erde und verrotteter Vegetation. Von den Rändern der Schatten ertönte ein unangenehmes Rascheln und Huschen. Kleine, bösartige Augen funkelten kurz im Licht auf.

Ratten, schoss es Venetia durch den Sinn. Genau das hatte dieser schauerlichen Szenerie noch gefehlt. Sie hob ihre Rocksäume noch etwas höher, damit sie genau sehen konnte, wo sie hintrat.

»Hier entlang«, befahl Gabriel.

Sie folgte ihm den niedrigen Tunnel entlang im Laufschritt, um nicht den Anschluss zu verlieren. Gabriel musste seinen Kopf gesenkt halten, um einen unschönen Zusammenstoß mit unnachgiebigem Stein zu vermeiden.


Furcht ergriff sie. Der Gang um sie herum schien immer enger zu werden. Sie kämpfte gegen die Panik an, zwang sich, sich ganz darauf zu konzentrieren, Gabriel zu folgen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

»Es ist etwas beengt hier unten«, antwortete sie gepresst.

»Es ist nicht mehr weit«, versprach er.

Sie konnte nicht antworten. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Röcke hochzuhalten und sich nicht von ihrer hin und her schwankenden Tournüre aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen.

Der Tunnel vollführte mehrere scharfe Biegungen. Gerade als Venetia überzeugt davon war, dass sie im nächsten Moment panisch zu schreien beginnen würde, endete der Gang vor einer massiven Steinwand.

»Gütiger Himmel«, entfuhr es ihr, als sie wie angewurzelt stehen blieb. »Ich sollte Sie besser vorwarnen, dass ich nicht glaube, dass ich einen Marsch zurück durch diesen schrecklichen Tunnel überstehen kann.«

»Es besteht kein Grund, zurückzugehen«, erwiderte Gabriel. »Wir sind am Ziel.«

Er streckte die Hand aus und packte einen schweren Eisenhebel, der in den Stein eingelassen war. Als er ihn herunterzog, glitt ein Abschnitt der Wand zur Seite.

Kalte Nachtluft strömte in den Tunnel. Venetia atmete tief ein, und ein Schauder der Erleichterung lief ihr über den Rücken.

Gabriel trat mit der Pistole in der Hand ins Freie.

»Willard?«, rief er leise.

»Hier, Sir.« Eine vierschrötige Gestalt trat aus den Schatten.

Venetia erkannte den Kutscher, der sie vom Bahnhof abgeholt
und nach Arcane House gebracht hatte. Sie hatte ihn während der vergangenen Tage mehrfach gesehen.

»Ausgezeichnet«, sagte Gabriel. »Hast du deine Pistole?«

»Ja, Sir.«

»Mrs. Willard ist in Sicherheit?«

»Sie sitzt in der Kutsche, Sir. Scanton und Dobbs warten am Eingang der Krypta auf Sie, ganz nach Ihren Anweisungen.«

»Du bringst Miss Milton und Mrs. Willard ins Dorf. Bleib bei Miss Milton, bis sie morgen früh in den ersten Zug steigt.«

»Ja, Sir.«

Gabriel wandte sich wieder zu Venetia um und senkte seine Stimme. »Auf Wiedersehen, meine Liebste. Ich werde Sie finden, sobald diese Sache erledigt ist. Denken Sie immer daran, was Sie heute Nacht zu mir gesagt haben, als Sie in meinen Armen lagen. Sie gehören mir.«

Sie mochte ihren Ohren kaum trauen. Er wollte sie tatsächlich wiedersehen? Völlig verdutzt machte sie den Mund auf, um zu fragen, wann und wo sie sich treffen würden.

Doch Gabriel gab ihr keine Gelegenheit zu sprechen. Er küsste sie ein letztes Mal mit glühender Leidenschaft. Es war der Kuss eines Mannes, der sein Besitzrecht anmeldete.

Bevor sie noch ihre Fassung wiedergewonnen hatte, drehte er sich um und kehrte in die Dunkelheit des Tunneleingangs zurück. Venetia konzentrierte sich. Die Welt verwandelte sich in ein Negativ. Sie erhaschte einen letzten flüchtigen Blick auf Gabriels dunkle, mächtige Aura, und dann war er verschwunden.

Bevor sie sich fassen konnte, schloss sich die Steinwand wieder, und Venetia war mit Willard allein.


»Hier entlang, Miss Milton«, sagte Willard.

Sie starrte auf die Steinwand. »Wird ihm auch nichts passieren?«

»Mr. Jones kann auf sich selbst aufpassen.«

»Vielleicht sollten Sie besser bei ihm bleiben?«

»Mr. Jones mag es nicht, wenn Leute seine Anweisungen nicht befolgen, Miss Milton. Ich arbeite schon lange genug für ihn, um zu wissen, dass man besser tut, was er sagt. Kommen Sie jetzt. Es ist eine lange Fahrt zurück ins Dorf.«

Widerstrebend ließ sie sich von ihm in die elegante Kutsche helfen. Die Haushälterin saß bereits im Verschlag. Sie sagte kein Wort, als Venetia sich ihr gegenüber setzte.

Willard schlug die Tür zu und kletterte hinauf auf den Bock. Die Kutsche schaukelte unter seinem Gewicht. Venetia hörte das Knallen von Leder.

Die Pferde sprangen mit einem Satz in den Galopp, so dass Venetia in den weich gepolsterten Sitz geworfen wurde. Sie zog den Vorhang am Fenster auf und starrte auf die Steinwand, durch die Gabriel verschwunden war, bis diese nicht mehr zu sehen war. Kurz darauf sauste die Kutsche um eine Biegung, und ihr war die Sicht versperrt.

Eine Weile später bemerkte sie, dass sie noch immer Gabriels Jacke trug. Sie zog sie enger um sich und suchte Trost in seinem Duft.

 



Das Ganze hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt passieren können, wütete Gabriel im Stillen. Seine Verärgerung mischte sich mit dem eiskalten Jagdfieber, das ihn packte, während er durch den uralten Tunnel zurückeilte. Dabei war der Abend so gut gelaufen. Er hatte seine Verführung immens genossen, obgleich es im Verlauf des Geschehens
einige Überraschungen gegeben hatte. Wenn es im Universum auch nur ansatzweise gerecht zuginge, würde er jetzt Venetia Milton in ein gemütliches Schlafzimmer hinaufführen.

Er bedauerte sehr, dass er sie hatte fortschicken müssen, doch der Ernst der Lage hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Er wusste noch nicht, worauf die Eindringlinge es abgesehen hatten oder wie gefährlich sie waren. Aber die bloße Tatsache, dass sie Arcane House gefunden hatten und sich hier auszukennen schienen, war ein sehr schlechtes Zeichen.

Er erreichte die verborgene Treppe und erklomm sie mit ausholenden Schritten. Am Kopf der Stiege hielt er inne und lauschte, bevor er die Geheimtür öffnete.

All seine Sinne waren jetzt bis zum Äußersten geschärft. In diesem paranormalen Zustand konnte er seine Beute wittern und ihre Schritte auf eine Weise vorausahnen, wie dies nur Raubtiere und wahre Jäger können.

Mit Verdruss erkannte er, dass er so damit beschäftigt gewesen war, zu entscheiden, wie und wann er Venetia die volle Wahrheit über ihre Beziehung sagen sollte, dass er die Eindringlinge nicht sofort wahrgenommen hatte. Die Tatsache, dass sie die beiden zuerst bemerkt hatte, war ausgesprochen peinlich, um es freundlich auszudrücken. Offensichtlich hatte seine Aufmerksamkeit und Konzentration anderen Dingen gegolten.

Nichtsdestotrotz war es erstaunlich, dass sie die beiden Männer in dem finsteren Wald, der Arcane House umgab, überhaupt hatte ausmachen können. Er musste sie unbedingt danach fragen, wenn sie sich das nächste Mal sahen.

Die paranormale Seite seiner Natur würde sich zweifelsohne
als ausgesprochen nützlich erweisen bei dem, was sich heute Nacht hier zutragen mochte. Doch es war beängstigend, dass er seine übersinnliche Wahrnehmung nicht einsetzen konnte, ohne sich dem grausamen Jagdfieber hinzugeben. Es hatte ihn bereits gepackt und brachte sein Blut zum Kochen.

Sein Vater war überzeugt, dass jene übersinnlichen Fähigkeiten eine neue, höhere Entwicklungsstufe der Menschheit darstellten. Doch Gabriel fragte sich insgeheim, ob in seinem Fall nicht eher das Gegenteil zutraf. Vielleicht war er in Wirklichkeit eine Rückentwicklung.

Seine größte Furcht, wenn er sich in diesem Zustand befand, war, dass sich unter seiner maßgeschneiderten Kleidung und hinter der Fassade aus guter Erziehung, Bildung und guten Manieren tatsächlich das genaue Gegenteil eines durch und durch modernen Mannes verbarg. Er fragte sich, ob er in Wirklichkeit Züge und Eigenschaften an den Tag legte, die als urzeitlich bezeichnet werden mussten.

Wenn Mr. Darwins Theorien zutrafen, was genau war er dann?

Es gab zwei Gründe, weshalb er Venetia heute Nacht so schnell wie möglich aus dem Haus hatte haben wollen. Zum einen wollte er ihre Sicherheit, wie auch die von Mrs. Willard, der einzigen anderen Frau im Haus, gewährleisten.

Doch der zweite Grund war, dass er verhindern wollte, dass Venetia ihn sah, wenn er sich im Würgegriff jenes Fiebers befand.

Denn das war wohl kaum der geeignete Weg, um einen guten Eindruck auf seine zukünftige Gattin zu machen.
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Mr. Jones ist tot. Entsetzt starrte Venetia auf die kurze Meldung in der Zeitung. Sie fühlte sich, als hätte man ihr Innerstes nach außen gekehrt. »Unmöglich. Das kann nicht sein.«

Ihre Tante Beatrice Sawyer, ihre sechzehnjährige Schwester Amelia und ihr neunjähriger Bruder Edward schauten von ihren Frühstückstellern auf.

Es waren nur ein paar knappe Zeilen, versteckt neben den Schifffahrtsnachrichten. Venetia hätte sie beinahe übersehen.

Erschüttert las sie die Meldung noch einmal, diesmal laut, für die anderen am Tisch.

TÖDLICHER BRAND IN NORDENGLAND

Nach einem verheerenden Feuer auf einem Anwesen, das in der näheren Umgebung als die Abtei bekannt ist, wurde die Leiche eines Mannes namens Gabriel Jones entdeckt. Das tragische Unglück ereignete sich am 16. dieses Monats. Mr. Jones wurde tot inmitten einer Sammlung von Antiquitäten aufgefunden, offensichtlich erschlagen von einem der schweren Kunstgegenstände, der umgestürzt war und ihn am Kopf getroffen hatte.

Es wird angenommen, dass der Verstorbene zum Zeitpunkt seines Todes versuchte, die Antiquitäten vor dem Feuer zu retten, das im Haus wütete. Viele der Raritäten wurden bei dem Brand zerstört.


Der Leichnam wurde von der Haushälterin und ihrem Mann identifiziert. Das Ehepaar erklärte der Polizei, dass Mr. Jones erst kurz vor dem tragischen Brand, der ihn sein Leben kostete, in der Abtei eingezogen war. Keiner der beiden Dienstboten wusste viel über ihre Herrschaft zu sagen. Beide sagten aus, er sei ausgesprochen einzelgängerisch und exzentrisch gewesen.


Venetia ließ wie benommen die Zeitung sinken und schaute ihre Familienmitglieder an. »Der sechzehnte war die Nacht, in der ich Arcane House verlassen habe. Es ist unmöglich. Er sagte, wir würden uns wiedersehen. Er sagte, es gäbe Dinge, über die wir sprechen müssten.«

»Ach ja?« Amelias Neugier war eindeutig geweckt. »Was wollte er denn mit dir besprechen?«

Venetia zwang sich mit all ihrer Willenskraft, ins Hier und Jetzt zurückzukehren. »Ich habe keine Ahnung.«

Beatrice musterte sie eingehend durch ihre Brillengläser. »Ist mit dir alles in Ordnung, Liebes?«

»Nein«, erwiderte Venetia. »Ich bin zutiefst erschüttert.«

»Contenance, Liebes, Contenance«, sagte Beatrice. In ihrem runden Gesicht war Sorge, doch auch leiser Tadel zu erkennen. »Zugegeben, es ist eine unangenehme Überraschung, einen wohlhabenden, vornehmen Kunden zu verlieren. Aber du kanntest den Gentleman ja nur ein paar Tage. Und er hat im Voraus bezahlt.«

Mit übertriebener Sorgfalt faltete Venetia die Zeitung zusammen. Ihre Finger zitterten.

»Vielen Dank, Tante Beatrice«, brachte sie schließlich heraus. »Wie immer ist es dir gelungen, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.«


Beatrice lebte seit ihrem Ruhestand als Gouvernante bei Venetias Familie und widmete sich seitdem einer schier endlosen Reihe von künstlerischen Unternehmungen. Sie war da gewesen, als Venetia, Amelia und Edward die Nachricht von dem schrecklichen Zugunglück erhielten, bei dem ihre Eltern umgekommen waren. In den Stürmen der Tragödie und des finanziellen Desasters, das darauf folgte, war Beatrice stets ihr Rettungsanker gewesen.

»Du hast ja gar nichts davon erzählt, dass du Gefühle für Mr. Jones gehegt hattest«, rief Amelia aus und sah sie mit großen Augen an. »Du warst nur ein paar Tage mit ihm zusammen, nicht einmal eine ganze Woche. Du hast uns versichert, er hätte sich die ganze Zeit wie ein echter Gentleman benommen.«

Venetia zog es vor, nichts darauf zu erwidern.

»Nach deinen Schilderungen haben diese beiden Dienstboten, die in der Zeitung erwähnt werden, ihn sehr treffend beschrieben«, sagte Beatrice. »Mr. Jones scheint in der Tat sehr einzelgängerisch und exzentrisch gewesen zu sein.«

»Ich würde ihn nicht als exzentrisch beschreiben«, widersprach Venetia.

Edward schaute interessiert auf. »Wie würdest du ihn denn beschreiben?«

»Außergewöhnlich. Faszinierend.« Venetia hielt inne und rang nach den passenden Worten. »Unwiderstehlich. Geheimnisvoll. Berückend.«

Erst als sie die erstaunten Gesichter der anderen bemerkte, erkannte sie, wie viel sie offenbart hatte.

»Aber, aber, meine Liebe.« Beatrices Stimme hatte einen scharfen Unterton, wie immer, wenn ihr ein Thema Unbehagen bereitete. »Wenn man dich so hört, klingt Mr. Jones
genau wie eine jener seltsamen Raritäten, die du in seinem Museum fotografiert hast.«

Edward griff nach der Marmelade. »War Mr. Jones mit nicht zu entziffernden Inschriften bedeckt und in rätselhafte Geheimcodes gehüllt wie die Antiquitäten, die du uns beschrieben hast?«

»Man könnte es fast so sagen«, antwortete Venetia. Sie griff nach der Kaffeekanne, die neben der Teekanne stand. Eigentlich zog sie Tee vor, doch wenn sie nervös oder besorgt war, trank sie Kaffee, weil sie annahm, er würde ihre Nerven stärken. »Er war zweifelsohne ein Mann voller Geheimnisse.«

Amelia runzelte die Stirn. »Ich sehe, dass dich die Nachricht bestürzt hat, aber Tante Beatrice hat Recht. Vergiss nicht, dass Mr. Jones nur ein Kunde war, Venetia.«

»Das mag ja sein, aber eins will ich euch sagen«, erklärte Venetia, während sie sich Kaffee eingoss. »Wenn er tatsächlich tot ist, dann war er höchstwahrscheinlich das Opfer eines Mordes und nicht eines Unglücks. Ich habe euch doch von den beiden Eindringlingen erzählt, die in jener Nacht versucht haben, in das Haus einzubrechen. Ich vermute, dass sie für das Feuer und sehr wahrscheinlich auch für den Tod von Mr. Jones verantwortlich sind. Die Sache sollte gründlich untersucht werden.«

Beatrice zauderte. »In der Zeitung stand nichts von Einbrechern, da wurde nur ein Feuer und ein tödlicher Unfall erwähnt. Bist du sicher, dass die beiden Männer, die du in jener Nacht im Wald gesehen hast, wirklich Einbrecher waren?«

»Sie führten jedenfalls nichts Gutes im Schilde, so viel steht fest«, antwortete Venetia. »Außerdem war Mr. Jones
zu dem gleichen Schluss gekommen. Um genau zu sein, er war sogar noch besorgter wegen dieser Männer als ich. Deshalb hat er ja darauf bestanden, dass ich durch den Geheimtunnel weggebracht wurde.«

Edward kaute munter seinen Toast. »Den Tunnel hätte ich gern gesehen.«

Keiner nahm von ihm Notiz.

Beatrice schaute nachdenklich drein. »Die örtliche Polizei hätte doch sicher ausführliche Ermittlungen angestellt, wenn es Hinweise auf ein Gewaltverbrechen oder einen Einbruch gegeben hätte.«

Venetia rührte geistesabwesend Sahne in ihren Kaffee. »Ich verstehe nicht, warum die Zeitung nichts von den Einbrechern erwähnt hat.«

»Und was ist mit den Dienstboten, die Mr. Jones’ Leiche identifiziert haben?«, fragte Edward pfiffig. »Die hätten der Polizei doch sicher von den Schurken erzählt.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Wenn tatsächlich Schurken ihre Hände im Spiel hatten.«

Alle Augen richteten sich auf ihn.

»Hmm«, sagte Venetia. »Das ist ein sehr gutes Argument, Edward. Ich frage mich, warum die Dienstboten nichts von den Einbrechern erwähnt haben.«

Beatrice schnaubte verächtlich auf ihre damenhafte Art. »Vergiss nicht, dass du nur einen sehr knapp gehaltenen Zeitungsbericht der Geschehnisse gelesen hast. Wie man die Presse kennt, ist es mehr als wahrscheinlich, dass der Artikel eine ganze Reihe von Unrichtigkeiten enthält.«

Venetia seufzte. »In dem Fall werden wir wohl nie erfahren, was wirklich in jener Nacht passiert ist.«

»Nun, ich denke, wir können mit einiger Gewissheit behaupten,
dass Mr. Jones nicht mehr unter den Lebenden weilt«, erklärte Beatrice. »Das ist vermutlich das Einzige, was an dem Artikel stimmt. Ich bezweifle, dass wir aus dieser Richtung noch weitere lukrative Aufträge erhalten werden.«

Gabriel Jones konnte nicht tot sein, dachte Venetia. Sie würde es fühlen.

Oder etwa nicht?

Sie setzte an, einen Schluck von dem starken Kaffee zu trinken, doch ein plötzlicher Geistesblitz ließ sie auf halbem Weg innehalten.

»Ich frage mich, was aus den Negativen und den Abzügen geworden ist, die ich für Mr. Jones gemacht habe.«

Amelia zuckte mit den Achseln. »Sie wurden wahrscheinlich im Feuer zerstört.«

Venetia ließ sich das durch den Kopf gehen. »Und noch etwas. In der Zeitung wurde nicht erwähnt, dass sich in der Nacht, in der Mr. Jones getötet wurde, eine Fotografin in dem Haus aufgehalten hat.«

»Und dafür sind wir ausgesprochen dankbar«, erklärte Beatrice und erschauderte sichtlich vor Erleichterung. »Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass du in eine Mordermittlung verwickelt wirst, besonders jetzt, wo unsere finanzielle Lage endlich etwas gesicherter scheint.«

Venetia setzte ihre Tasse sehr behutsam auf der Untertasse ab. »Dank Gabriel Jones und dem Honorar, das auf seine Veranlassung hin im Voraus bezahlt wurde.«

»Durchaus«, gestand Beatrice zu. »Venetia, ich verstehe ja, dass die Neuigkeit über Mr. Jones ein Schlag für dich ist. Aber du musst dich damit abfinden. Unsere Zukunft liegt in London. Alles ist gut durchdacht. Wir müssen es jetzt in die Tat umsetzen.«


»Natürlich«, stimmte Venetia geistesabwesend zu.

»Kunden kommen und gehen, Venetia«, fügte Amelia hilfsbereit hinzu. »Eine professionelle Fotografin kann sich nicht erlauben, zu sehr an irgendeinem von ihnen zu hängen.«

»Und schließlich ist der Mann tot«, brachte Beatrice es unumwunden auf den Punkt. »Was auch immer sich tatsächlich in Arcane House zugetragen haben mag, es betrifft uns nicht mehr. Also, lass uns zu dringenderen Angelegenheiten kommen. Hast du dich entschieden, welchen Namen du annehmen wirst, wenn wir das Atelier in London eröffnen?«

»Mir gefällt immer noch Mrs. Ravenscroft am besten«, sagte Amelia. »Das klingt so romantisch, findet ihr nicht?«

»Ich ziehe Mrs. Hartley-Pryce vor«, erklärte Beatrice. »Das klingt so respektabel und gut situiert.«

Edward verzog das Gesicht. »Ich finde immer noch, dass Mrs. Lancelot der beste Name von allen ist.«

Amelia rümpfte die Nase. »Du hast zu viele Geschichten von König Artus gelesen.«

»Hah«, gab er zurück. »Du musst gerade reden. Ich weiß doch genau, dass du diesen dummen Mrs. Ravenscroft-Namen aus einem von diesen Sensationsromanen hast, die du immer verschlingst.«

»Die Sache ist«, unterbrach Venetia die beiden nachdrücklich, »ich kann mir nicht vorstellen, mit irgendeinem dieser Namen zu leben. Irgendwie passen sie nicht zu mir, wenn ihr versteht, was ich meine.«

»Du musst dich entscheiden, und zwar bald«, sagte Beatrice. »Du kannst dich nicht Mrs. Milton nennen. Nicht, wenn dein Bruder und deine Schwester ebenfalls Milton
heißen. Die Leute würden Amelia und Edward für deine Kinder halten, statt für deine Geschwister. Und das wäre natürlich unmöglich.«

»Wir haben das Ganze doch schon lang und breit durchgesprochen«, bemerkte Amelia. »Um ein Geschäft zu eröffnen, bleibt dir keine andere Wahl, als dich als Witwe auszugeben.«

»Ganz richtig«, bestätigte Beatrice. »Eine unverheiratete Frau, noch dazu von nicht ganz dreißig, hätte große Schwierigkeiten, die richtige Kundschaft zu gewinnen. Darüber hinaus wäre es heikel, mit Männern Geschäfte zu machen, ohne einen falschen Eindruck zu vermitteln. Die Witwenschaft verleiht dir eine Achtbarkeit, die auf anderem Weg unmöglich zu erreichen wäre.«

»Das verstehe ich alles«, sagte Venetia. Sie setzte sich aufrechter hin. »Ich habe lange und gründlich über meinen neuen Namen nachgedacht, und ich bin zu einer Entscheidung gekommen.«

»Für welchen Namen hast du dich entschieden?«, wollte Edward wissen.

»Ich werde mich Mrs. Jones nennen«, verkündete Venetia.

Amelia, Beatrice und Edward starrten sie entgeistert an.

»Du willst den Namen deines verstorbenen Kunden annehmen?« , fragte Beatrice verdutzt.

»Warum nicht?«, erwiderte Venetia. Wehmut schnürte ihr das Herz zusammen. »Wer wird je erraten, dass ein gewisser Mr. Gabriel Jones meine Inspiration war? Schließlich ist Jones ein sehr häufiger Name.«

»Das stimmt«, pflichtete Amelia bei. »Es muss in London hunderte, wenn nicht gar tausende von Joneses geben.«


»Ganz genau.« Venetia erwärmte sich langsam für ihre Idee. »Niemand wird je eine Verbindung zwischen mir und dem Herrn von Arcane House ziehen, der einmal, für wenige Tage, mein Kunde war. Und um ganz sicher zu gehen, dass niemand dahinterkommt, werden wir uns eine spannende kleine Geschichte ausdenken, die erklärt, warum unser Mr. Jones nicht mehr unter den Lebenden weilt. Wir werden ihn in einem fernen, fremden Land sterben lassen.«

»Ich schätze, in gewisser Hinsicht ist das recht passend«, überlegte Beatrice laut. »Schließlich würden wir ohne Gabriel Jones und dieses riesige Honorar jetzt nicht unsere neue geschäftliche Unternehmung planen.«

Venetia fühlte, wie ihr die Augen feucht wurden. Sie blinzelte mehrere Male, doch die brennenden Tränen ließen sich nicht zurückdrängen.

»Ihr müsst mich entschuldigen«, sagte sie abrupt. Sie stand auf und eilte zur Zimmertür. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch neue Trockenplatten bestellen wollte.«

Sie konnte spüren, wie sich die besorgten Blicke ihrer Familie in ihren Rücken bohrten, doch niemand versuchte, sie aufzuhalten.

Sie stürzte nach oben in das winzige Schlafzimmer des gemieteten Cottages, schloss die Tür hinter sich und starrte auf den Kleiderschrank an der gegenüberliegenden Wand.

Zögernd ging sie hinüber, öffnete die Schranktür und holte die Anzugjacke heraus, die sie dort aufbewahrte.

Sie drapierte die Jacke über ihren Arm und strich zärtlich den kostbaren Stoff glatt, wie sie dies schon viele Male seit ihrer Flucht von Arcane House getan hatte.

Sie trug das Kleidungsstück zum Bett, legte sich hin und ließ ihren Tränen freien Lauf.


Geraume Zeit später, als sie so erschöpft war, dass sie nichts mehr fühlte, stand sie auf und trocknete ihre Tränen.

Es reichte. Sie konnte sich keine fruchtlosen Gefühlsduseleien und romantischen Tagträume erlauben. Sie war ganz allein für den Lebensunterhalt ihrer Familie verantwortlich. Ihrer aller Zukunft hing davon ab, dass es ihr gelang, in London Karriere als Fotografin zu machen. Nichts und niemand durfte sie von den kühnen Plänen ablenken, die sie und die anderen geschmiedet hatten. Erfolg war nur durch harte Arbeit, Klugheit und eiserne Konzentration auf das Wesentliche zu erreichen.

Tante Beatrice hatte Recht, dachte sie, während sie das tränenbenetzte Jackett hochnahm. Es hatte keinen Sinn, wegen eines toten Kunden sentimental zu werden. Schließlich hatte sie Gabriel nur wenige Tage gekannt und nur eine einzige Liebesnacht mit ihm verbracht.

Er war eine romantische Phantasie, mehr nicht.

Sie legte das Jackett wieder in den Kleiderschrank und schloss die Tür.
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»Ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist«, sagte Gabriel, »aber ich scheine mir jüngst eine Ehefrau zugelegt zu haben.«

»Was redest du denn da für Unfug?« Mit ausholenden Schritten durchquerte Caleb die Bibliothek und baute sich
auf der anderen Seite des Schreibtisches auf. »Soll das ein Scherz sein, Cousin?«

»Ich denke, du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht zu Scherzen neige, wenn es um meine zukünftige Frau geht.«

Gabriel hatte sich mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte gestützt vorgebeugt, um den Artikel zu lesen. Er richtete sich auf und drehte die Zeitung herum, damit Caleb den kleinen Artikel mit eigenen Augen sehen konnte.

Caleb nahm die Zeitung und las laut vor.

FOTOAUSSTELLUNG IN DER NOCTON STREET

Am Donnerstagabend versammelte sich eine große Zuschauerschar in der neuen Fotogalerie in der Nocton Street. Die ausgestellten Bilder zählen nach der allgemein bekundeten Ansicht der Anwesenden zu den herausragendsten und beeindruckendsten Beispielen der fotografischen Kunst. Verschiedenste traditionelle Themen waren vertreten, einschließlich Landschaftsbildern, Stillleben, Architektur- und Porträtaufnahmen.

Die Bilder waren sämtlich von außergewöhnlicher Schönheit und Ausdruckskraft und wurden zu Recht als hohe Kunst gefeiert. Doch nach der bescheidenen Ansicht des Verfassers dieses Berichts hinterließen vier Fotografien, die im Katalog als die ersten Bilder einer Träume betitelten Reihe aufgeführt wurden, den tiefsten Einruck.

Obgleich die Fotos in der Kategorie »Architekturaufnahmen« ausgestellt sind, verbinden sie doch in bemerkenswerter Weise Porträtfotografie, Architektur und eine metaphysische Qualität, die mit Fug und Recht als
traumgleich bezeichnet werden kann. Eins der Bilder wurde verdientermaßen mit dem ersten Preis ausgezeichnet.

Mrs. Jones, die Fotografin des preisgekrönten Bildes, befand sich unter den Besuchern. Sie ist noch ein recht neuer Stern am Londoner Fotografenhimmel, doch ihr Erfolg ist wahrlich überwältigend. Zu ihren Kunden zählen bereits einige der angesehensten Mitglieder der gehobenen Gesellschaft.

Die betörende Witwe trug wie üblich Trauer. Ihr elegantes schwarzes Kleid brachte ihr glänzendes dunkelbraunes Haar und ihre bernsteinfarbenen Augen bestens zur Geltung. Etliche der Anwesenden ließen sich zu der Bemerkung hinreißen, die Fotografin selbst sei ebenso atemberaubend wie ihre Fotografien.

Mrs. Jones’ anrührende Trauer um ihren verstorbenen Mann, der auf tragische Weise sein Leben verlor, während die beiden auf Flitterwochen im Wilden Westen waren, ist in Fotografiekreisen bestens bekannt. Die Lady hat wiederholt bekundet, dass sie die große Liebe ihres Lebens verloren hat und niemals jemand anderen lieben wird. All ihre Hingabe, all ihre Empfindungen und ihr Einfühlungsvermögen stehen nun im Dienste ihrer Kunst und deren Perfektionierung, zum großen Genuss von Kennern und Sammlern.


»Heiliges Kanonenrohr.« Caleb blickte von dem Artikel auf. Seine von Natur aus bereits strengen Züge verhärteten sich noch mehr. »Glaubst du wirklich, dass das dieselbe Fotografin ist, die du engagiert hast, um die Sammlung in Arcane House aufzunehmen?«


Gabriel ging zu den hohen Fenstern auf der anderen Seite der Bibliothek. Er verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und schaute hinaus in den verregneten Garten. »Es könnte ein Zufall sein.«

»Ich weiß, was du von Zufällen hältst.«

»Ich muss realistisch bleiben. Wie stehen die Chancen, dass sich drei Monate, nachdem Miss Milton engagiert wurde, um die Sammlung in Arcane House zu fotografieren, eine andere Lady mit gleicher Haarfarbe und gleicher Augenfarbe in London als Fotografin niedergelassen hat? Ich wusste, dass Miss Milton sehr aufgeregt war wegen der Höhe des Honorars, das der Rat ihr gezahlt hat. Ich konnte sehen, dass sie große Pläne mit diesem Geld hatte, obgleich sie sich mir nicht anvertraut hat.«

»Du kannst nicht sicher sein, dass es sich um dieselbe Fotografin handelt.«

Gabriel warf über Calebs Schulter einen Blick auf die Zeitung. »Du hast doch die Beschreibungen gelesen. Der Kritiker fand ihre Werke faszinierend und ausdrucksstark. Er sagte, sie besäßen eine metaphysische Qualität. Das beschreibt Miss Miltons Bilder sehr treffend. Sie ist eine brillante Fotografin, Caleb. Und dann ist da noch die Sache mit dem Namen.«

»Wenn du Recht hast, was könnte sie dann nur bewegt haben, ihren Namen in Jones zu ändern?«

Vielleicht trug sie sein Kind unter ihrem Herzen, ging es Gabriel durch den Sinn.

Der Gedanke löste eine Woge von überwältigenden Gefühlen in ihm aus und weckte Beschützerinstinkte, von denen er bis zu diesem Moment nicht einmal geahnt hatte, dass er sie besaß.


Doch gleich darauf kam ihm ein weiterer Gedanke, der ihn mit tiefem Unbehagen erfüllte. Wenn Venetia seinen Namen angenommen hatte, um einer Schwangerschaft den Anstrich von Ehrbarkeit zu verleihen, dann musste sie von Verzweiflung und Angst getrieben sein.

Er entschied, Caleb gegenüber nichts von diesem möglichen Problem zu erwähnen.

»Ich kann nur vermuten, dass sie zu dem Schluss gekommen ist, dass sie ihre Karriere als Witwe besser verfolgen kann«, erklärte er stattdessen. »Du weißt, wie schwierig es für eine Frau ist, ein Geschäft zu eröffnen oder einen Beruf zu ergreifen, um damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Erst recht für eine alleinstehende, attraktive Frau.«

Schweigen antwortete ihm. Gabriel drehte sich um und ertappte Caleb dabei, wie er ihn abschätzend musterte.

»Miss Milton ist attraktiv?«, fragte Caleb neutral. Gabriel zog seine Augenbrauen hoch. »Sie ist einfach atemberaubend.«

»Verstehe«, sagte Caleb. »Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Was meinst du, warum hat sie den Nachnamen Jones gewählt, als sie beschloss, sich als Witwe auszugeben?«

»Sehr wahrscheinlich, weil es sich anbot.«

»Weil es sich anbot«, wiederholte Caleb.

»Ich schätze, sie hat den Artikel gesehen, der nach dem Zwischenfall in Arcane House in einigen Zeitungen erschienen ist«, erklärte Gabriel. »Offenkundig hat sie beschlossen, sich meines Namens zu bedienen, da ich keine Verwendung mehr dafür hatte.«

Caleb schaute auf die Zeitung. »Das ist unter den gegebenen Umständen ausgesprochen unglücklich.«


»Mehr als unglücklich.« Gabriel wandte sich vom Fenster ab. »Es könnte sich als katastrophal erweisen. Zumindest wirft es all unsere sorgfältig geschmiedeten Pläne über den Haufen.«

»Naja, viel Erfolg hatten wir mit unserer Strategie bisher ohnehin nicht«, bemerkte Caleb. »Wir haben noch immer keine Spur von dem Dieb.«

»Die Fährte ist kalt«, pflichtete Gabriel bei. Ein leises Kribbeln lief ihm über den Rücken. »Aber ich glaube, das wird sich bald ändern.«

Caleb sah ihn durchdringend an. »Kannst du die Sache allein regeln, Cousin?«

»Mir bleibt wohl keine andere Wahl.«

»Wenn du einen oder zwei Monate warten kannst, könnte ich dir vielleicht behilflich sein.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Diese Sache kann nicht warten. Nicht jetzt, wo Venetia darin verwickelt ist. Du hast deine eigenen Verpflichtungen, um die du dich kümmern musst. Und wir wissen beide, dass sie ganz genauso wichtig sind wie das hier.«

»Ich fürchte, da könntest du Recht haben.«

Gabriel ging zur Tür. »Ich werde bei Morgengrauen nach London aufbrechen. Ich frage mich, was meine trauernde Witwe wohl sagen wird, wenn sie herausfindet, dass ihr verblichener Gatte quicklebendig ist.«
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Nichts verdirbt einen sonnigen Frühlingsmorgen so gründlich wie die Rückkehr eines toten Gatten aus dem Grab.

Venetia starrte entgeistert auf die Überschrift des Flying Intelligencer.

TOTGEGLAUBTER EHEMANN VON GEFEIERTER FOTOGRAFIN KEHRT HEIM

Von Gilbert Otford

 



Es ist die große Freude und Ehre dieses Korrespondenten, als erster berichten zu dürfen, dass Gabriel Jones, von dem angenommen wurde, er sei während seiner Hochzeitsreise im amerikanischen Westen ums Leben gekommen, unversehrt nach London zurückgekehrt ist.

Unsere Leser werden begeistert sein zu erfahren, dass Mr. Jones niemand anders als der Ehemann der gefeierten Gesellschaftsfotografin Mrs. Venetia Jones ist.

Mr. Jones sprach kurz nach seiner sicheren Ankunft in unserer schönen Stadt mit Ihrem ergebenen Korrespondenten. Er erklärte, er habe nach seinem tragischen Unfall im Wilden Westen unter Amnesie gelitten und sei monatelang umhergeirrt. Während dieser Zeit war er außerstande, sich den Behörden gegenüber zu erkennen zu geben. Doch jetzt, da sein Gedächtnis und seine Gesundheit gänzlich wiederhergestellt sind, erklärte er mit inbrünstiger Sehnsucht, es kaum erwarten zu können, wieder mit seiner geliebten Braut vereint zu werden.

Die begnadete Mrs. Jones, die die Aufmerksamkeit
vieler Kenner der Fotografie geweckt hat, hat das schwere Kreuz der Witwenschaft fast ein Jahr lang getragen. Ihre hingebungsvolle Trauer um ihren Gatten, den sie tot wähnte, hat die Herzen all ihrer Kunden sowie aller Bewunderer ihrer Werke berührt.

Man kann nur ahnen, welche Freude und Glückseligkeit das Herz der Lady zum Überlaufen bringen werden, wenn sie erfährt, dass ihr Mann lebendig zu ihr zurückgekehrt ist.


»Das kann doch nur ein schrecklicher Irrtum sein«, hauchte Venetia entsetzt.

Beatrice, die gerade eine Scheibe Toast butterte, hielt inne und sah sie an. »Was ist denn los, Liebes? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Venetia erschauderte. »Bitte, benutz nicht dieses Wort.«

»Welches Wort?«, fragte Amelia.

»Geist«, antwortete Venetia.

Edward hielt im Kauen inne. »Du hast einen Geist gesehen, Venetia?«

»Edward, sprich nicht mit vollem Mund«, rief ihn Beatrice geistesabwesend zur Ordnung.

Artig schluckte Edward den letzten Bissen seines gebutterten Toasts herunter. »Beschreib den Geist, Venetia. War er durchscheinend? Konntest du durch ihn hindurchsehen? Oder hatte er einen festen Körper, wie ein richtiger Mensch?«

»Ich habe keinen Geist gesehen, Edward«, erklärte Venetia nachdrücklich. Sie war sich bewusst, dass sie diese Idee im Keim ersticken musste, sonst würde sich die grenzenlose Neugier ihres Bruders nicht mehr zügeln lassen. »Es steht
da etwas Unrichtiges in der Morgenzeitung, das ist alles. Das kommt in der Presse recht häufig vor.«

Ein entsetzlicher Irrtum, mehr nicht, dachte sie. Aber wie konnte so etwas passieren?

Amelia schaute sie erwartungsvoll an. »Was steht denn in der Zeitung, das dich so aus der Fassung gebracht hat?«

Venetia zögerte. »Es wird die Rückkehr eines gewissen Mr. Gabriel Jones erwähnt.«

Amelia, Beatrice und Edward starrten sie wie vom Donner gerührt an.

»Was in aller Welt?«, hauchte Beatrice und erbleichte.

Amelia schaute besorgt drein. »Gütiger Himmel, hast du dich bei dem Namen auch nicht verlesen?«

Venetia reichte ihr die Zeitung über den Tisch. »Lies selbst.«

Amelia riss ihr die Zeitung aus der Hand.

»Lass mich sehen.« Edward sprang von seinem Stuhl auf und stellte sich hinter Amelia, um ihr über die Schulter zu spähen.

Gemeinsam studierten sie den Zeitungsartikel.

»O je«, entfuhr es Amelia. »Du meine Güte. Das ist in der Tat sehr verwirrend.«

Auf Edwards Gesicht breitete sich tiefe Enttäuschung aus. »Da steht ja gar nichts über einen Geist. Da steht nur, dass Mr. Gabriel Jones, der totgeglaubt war, in Wirklichkeit am Leben ist. Das ist noch längst nicht dasselbe wie ein Geist.«

»Nein.« Venetia griff nach der Kaffeekanne. »Das ist es nicht.« Leider, fügte sie im Stillen hinzu. Ein Geist wäre bedeutend leichter zu handhaben gewesen.

»Das ist schon sehr merkwürdig, oder nicht?«, fuhr Edward
gedankenverloren fort. »Hier steht, dass dieser Mr. Jones im Wilden Westen gestorben sei. Das ist ganz so wie in der Geschichte, die wir für unseren Mr. Jones erfunden haben.«

»Das ist in der Tat sehr merkwürdig«, sagte Venetia und umklammerte den Henkel der Kaffeekanne.

Beatrice griff nach der Zeitung. »Lass mich das bitte mal sehen.«

Amelia reichte ihr wortlos die Zeitung.

Venetia schaute zu, während ihre Tante die grausame Meldung über den lebenden, atmenden, inbrünstig sehnsüchtigen Gabriel Jones und seine Rückkehr nach London las.

»Gütiger Himmel«, seufzte Beatrice, nachdem sie zu Ende gelesen hatte. Sie reichte Venetia die Zeitung zurück. Da ihr offenkundig kein weiterer Kommentar einfiel, wiederholte sie sich. »Gütiger Himmel.«

»Es muss ein Irrtum sein«, erklärte Amelia mit Nachdruck. »Oder vielleicht ein bizarrer Zufall.«

»Es könnte ein Irrtum sein«, räumte Venetia ein. »Aber es ist ganz sicher kein Zufall. Es ist allgemein bekannt, wie ich zur Witwe wurde.«

»Glaubst du, durch irgendeine wundersame Fügung könnte es der echte Mr. Jones sein?«, fragte Beatrice besorgt.

Alle sahen sie an. Das Gefühl dräuenden Unheils in Venetia wurde stärker.

»Wenn es der echte Mr. Jones ist«, bemerkte Beatrice, »dann dürfte er recht verärgert darüber sein, dass du dich als seine Witwe ausgibst.« Ihre Miene wurde tadelnd. »Sieh dich mit dem Kaffee vor, Liebes.«


Venetia schaute nach unten und sah, dass ihre Tasse überlief. Kaffee schwappte über den Rand in die Untertasse. Sehr vorsichtig stellte sie die Kanne ab.

»Stell dir nur mal vor, was für einen Skandal es geben wird, wenn herauskommt, dass du dich als die Witwe eines Gentlemans ausgegeben hast, mit dem du nie verheiratet warst«, sagte Amelia. »Das wird schlimmer sein als damals, als wir die Wahrheit über Papa herausgefunden haben. Das haben wir wenigstens verschweigen können. Aber wenn das hier ans Licht kommt, wird es für schreckliches Aufsehen in den Zeitungen sorgen.«

»Unser Geschäft ist ruiniert«, jammerte Beatrice mit Grabesstimme. »Wir werden wieder in die Armut zurückgestoßen. Venetia, du und Amelia werdet gezwungen sein, euch als Gouvernanten zu verdingen.«

»Hört auf.« Venetia hielt ihre Hand hoch. »Genug mit diesen Spekulationen. Wer immer dieser Mann auch ist, er kann nicht der echte Mr. Jones sein.«

»Warum nicht?«, fragte Edward mit kindlicher Logik. »Vielleicht stimmte der Artikel nicht, in dem stand, dass Mr. Jones gestorben sei, als er versuchte, in einem brennenden Haus eine Antiquität zu retten.«

Der anfängliche Schock ließ langsam nach. Venetia stellte fest, dass sie wieder klar denken konnte.

»Der Grund, weshalb ich so sicher bin, dass es nicht der echte Mr. Jones sein kann, ist, dass ich ihn in der Zeit, die ich mit ihm in Arcane Haus verbracht habe, als einen sehr einzelgängerischen Gentleman kennengelernt habe«, sagte sie. »Meine Güte, er gehörte sogar einer Gesellschaft an, deren Mitglieder sich der völligen Geheimhaltung verschrieben haben.«


»Was haben denn seine Exzentrizitäten damit zu tun?«, fragte Beatrice verständnislos.

Venetia lehnte sich auf ihren Stuhl zurück, befriedigt von ihrer eigenen Logik. »Ihr könnt mir gern glauben, wenn ich euch sage, dass eine freundliche Plauderei mit einem Vertreter der Presse, besonders einem Reporter eines Klatschblattes wie dem Flying Intelligencer, das Letzte ist, was der echte Mr. Jones tun würde. Der Gentleman, den ich in Arcane House kennengelernt habe, würde ein solches Treffen um jeden Preis vermeiden. Er hat sich ja sogar geweigert, sich von mir fotografieren zu lassen.«

Amelia schürzte die Lippen. »Wenn das stimmt, dann müssen wir davon ausgehen, dass es jemand ist, der sich nur als unser Mr. Jones ausgibt. Die Frage ist warum?«

Beatrice runzelte die Stirn. »Vielleicht hat sich einer deiner Konkurrenten diese Geschichte ausgedacht, in der Hoffnung, dich dadurch in eine peinliche Lage zu bringen, die deinem Geschäft schadet.«

Amelia nickte zustimmend. »Wir wissen alle, dass dein Erfolg nicht jedem Mitglied der Londoner Fotogemeinde gepasst hat. Es herrscht viel Rivalität in unserer Branche, und es gibt etliche, die vor nichts zurückschrecken würden, um die Konkurrenz aus dem Feld zu schlagen.«

»Wie dieser ausgesprochen unangenehme kleine Mann namens Burton zum Beispiel«, bemerkte Beatrice grimmig.

»Ja«, pflichtete Venetia ihr bei.

Beatrice sah sie über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Weißt du, wenn ich es mir recht überlege, würde ich es Harold Burton durchaus zutrauen, eine solch hanebüchene Geschichte in die Zeitung zu setzen, nur um dich in Verruf zu bringen.«


»Tante Beatrice hat Recht«, stimmte Amelia zu. »Mr. Burton ist ein abscheulicher Mensch. Jedes Mal, wenn ich an diese Bilder denke, die er uns vor die Haustür gelegt hat, würde ich ihn am liebsten erwürgen.«

»Ich auch«, erklärte Edward mit Inbrunst.

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass diese Fotos von Mr. Burton stammen«, wandte Venetia ein. »Obgleich ich zugestehen muss, dass zumindest eins davon eindeutig seinen Stempel trägt. Aber trotz allem ist er ein sehr guter Fotograf und hat einen ziemlich einzigartigen Stil.«

»Widerlicher kleiner Mann«, murmelte Beatrice.

»Ja«, sagte Venetia. »Aber irgendwie passt es nicht zu ihm, sich so eine Geschichte auszudenken.«

»Was meinst du denn, worum es dabei geht?«, fragte Beatrice.

Venetia trommelte gedankenverloren mit ihren Fingern auf dem Tisch. »Ich könnte mir vorstellen, dass derjenige, der sich als Mr. Gabriel Jones ausgegeben hat, möglicherweise eine Erpressung im Schilde führt.«

»Erpressung.« Beatrice starrte sie entsetzt an.

»Was, in aller Welt, sollen wir nur tun?«, fragte Amelia.

»Was ist Erpressung?«, wollte Edward wissen und schaute einen nach dem anderen forschend an. »Ist das so etwas wie Auspressen?«

»Mit Auspressen hat es nichts zu tun«, erwiderte Beatrice brüsk. »Zumindest nicht direkt. Egal, ich werde es dir später erklären.« Sie wandte sich wieder an Venetia. »Wir haben nicht genug Geld, um einen Erpresser zu bezahlen. Wir haben alles in dieses Haus und das Atelier investiert. Wenn dies ein Erpressungsversuch ist, sind wir ruiniert.«

Das stimmte, dachte Venetia. Sie hatten beinahe jeden
Penny des großzügigen Vorschusses, den ihr die Arcane Society gezahlt hatte, ausgegeben, um das kleine Stadthaus in der Sutton Lane zu mieten und das Atelier in der Bracebridge Street auszustatten.

Venetia trank einen Schluck Kaffee, in der Hoffnung auf einen Geistesblitz.

»Dies könnte eine jener Situationen sein, in denen man am besten Feuer mit Feuer bekämpft«, sagte sie schließlich. »Vielleicht sollte ich mich ebenfalls an die Presse wenden.«

»Du musst verrückt sein«, entfuhr es Amelia entgeistert. »Wir sollten alles in unserer Macht Stehende tun, um die Gerüchte im Keim zu ersticken, anstatt ihnen noch Nahrung zu geben.«

Venetia schaute abermals auf die Zeitung und prägte sich den Namen des Reporters ein, der diesen empörenden Artikel geschrieben hatte. »Was, wenn ich diesen Mr. Gilbert Otford davon in Kenntnis setze, dass hier ein Hochstapler einer trauernden Witwe einen abscheulichen Streich spielt?«

Beatrice blinzelte einige Male nervös, dann wurde sie schlagartig sehr nachdenklich. »Weißt du, das ist ein wirklich brillanter Einfall, Venetia. Wer kann dir widersprechen? Schließlich bist du Gabriel Jones’ Witwe. Du kanntest ihn besser als jeder andere. Solange dieser Schwindler nicht seine Identität beweisen kann, wird die Öffentlichkeit auf deiner Seite sein.«

Amelia ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. »Da könntest du Recht haben. Mit etwas Geschick könnte das Aufsehen sogar zu unserem Vorteil sein. Möglicherweise können wir eine Menge öffentliches Interesse und Mitgefühl für Venetia wecken. Die pure Neugier mag so manchen
potentiellen Kunden ins Atelier locken. Jedermann liebt einen Skandal.«

Venetia lächelte leise, während der Plan Gestalt annahm. »Das könnte funktionieren.«

Das gedämpfte Pochen des Türklopfers hallte aus der Eingangsdiele herüber. Gleich darauf ertönten Mrs. Trenchs Schritte.

»Wer in aller Welt kann das denn um diese Uhrzeit sein?«, fragte Beatrice. »Der Briefträger war bereits hier.«

Mrs. Trenchs stämmige Gestalt tauchte in der Tür des Frühstückszimmers auf. Ihr rundes Gesicht war rot vor Erregung.

»Da ist ein Gentleman an der Tür«, verkündete sie. »Er sagt, sein Name sei Mr. Jones. Ich mag es kaum sagen, aber er hat darum gebeten, mit seiner Frau sprechen zu dürfen. Hat gesagt, ihr Name wäre Mrs. Venetia Jones. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Aus dem Stehgreif ist mir nur eingefallen, dass ich erst nachschauen müsste, ob die Dame des Hauses daheim ist.«

Venetia war wie vom Donner gerührt. »Welche Unverfrorenheit! Ich kann nicht glauben, dass er die Frechheit besitzt, hierherzukommen.«

»Gütiger Himmel«, hauchte Amelia. »Sollen wir die Polizei rufen?«

»Die Polizei?« Entsetzen spiegelte sich auf Mrs. Trenchs gerötetem Gesicht. »Als ich diese Stellung angenommen habe, war von gefährlichen Besuchern keine Rede.«

»Beruhigen Sie sich, Mrs. Trench«, versuchte Venetia sie zu beschwichtigen. »Ich bin sicher, dass es nicht nötig sein wird, einen Constable zu rufen. Bitte führen Sie den Gentleman ins Arbeitszimmer. Ich komme gleich.«


»Ja, Madam.« Mrs. Trench eilte davon.

Amelia wartete, bis die Haushälterin gegangen war, bevor sie sich vorbeugte und leise sagte: »Du hast doch wohl nicht vor, diesen Erpresser zur Rede zu stellen, Venetia?«

»Wie kannst du über so etwas auch nur nachdenken?«, echauffierte sich Beatrice.

»Wir müssen herausfinden, womit wir es hier zu tun haben«, sagte Venetia ruhig und mit Nachdruck. »Es ist immer wichtig, seinen Gegner zu kennen.«

»In dem Fall werden wir dich begleiten, wenn du diesem Mann gegenübertrittst«, erklärte Amelia und machte Anstalten, vom Tisch aufzustehen.

»Selbstverständlich«, pflichtete Beatrice ihr bei.

»Ich werde auch mitkommen und dich beschützen, Venetia«, verkündete Edward.

»Ich halte es für das Beste, wenn ihr alle drei hier wartet, während ich mit unserem Besucher spreche«, wiegelte Venetia ab.

»Du kannst doch nicht allein zu ihm gehen«, beharrte Beatrice.

»Ich habe uns diesen Schlamassel eingebrockt, indem ich Mr. Jones’ Namen angenommen habe.« Venetia knüllte ihre Serviette zusammen und stand auf. »Deshalb bin ich auch dafür verantwortlich, eine Lösung zu finden. Außerdem wird dieser Hochstapler zweifellos mehr von seinen wahren Absichten enthüllen, wenn er denkt, dass er es nur mit einer Person zu tun hat.«

»Das stimmt wohl«, räumte Beatrice ein. »Meiner Erfahrung nach wähnt sich ein Mann, der mit einer Frau allein ist, oft in dem Glauben, er hätte die Oberhand.«

Edward runzelte die Stirn. »Warum das, Tante Beatrice?«


»Ich habe keine Ahnung, Schatz«, antwortete Beatrice geistesabwesend. »Vermutlich liegt es daran, dass sie oft größer von Statur sind. Nur sehr wenige von ihnen scheinen zu verstehen, dass letztendlich Intelligenz, nicht Muskelkraft wirklich zählt.«

»Die Sache ist«, mischte sich Amelia besorgt ein, »dass dieser spezielle Mann dir durchaus körperlich gefährlich werden könnte, Venetia. Und in einer solchen Situation spielen Größe und Statur durchaus eine Rolle.«

»Ich denke nicht, dass er versuchen wird, mir etwas anzutun«, widersprach Venetia. Sie strich den schwarzen Rock ihres Kleides glatt. »Wer immer er ist, und ungeachtet seiner Absichten, ist es doch sehr unwahrscheinlich, dass er mich hier im Haus ermorden würde.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Edward neugierig.

»Nun, zum einen würde er durch eine solche Tat nichts gewinnen.« Venetia schnitt eine Grimasse. »Eine Tote kann man schlecht erpressen.« Sie kam um den Tisch herum und ging zur Zimmertür. »Außerdem würde es hier viel zu viele Zeugen für sein Verbrechen geben.«

»Das stimmt natürlich«, pflichtete Beatrice ihr widerstrebend bei.

»Nichtsdestotrotz musst du uns versprechen zu schreien, falls du das Gefühl hast, er will dir etwas antun«, beharrte Amelia.

»Ich werde für alle Fälle eins der Messer aus der Küche holen«, verkündete Edward und eilte zu der Schwingtür, die das Frühstückszimmer von der Küche trennte.

»Edward, du lässt die Finger von den Messern«, rief ihm Beatrice hinterher.


Venetia seufzte. »Ich hoffe doch nicht, dass wir auf den Einsatz von Messern zurückgreifen müssen.«

Sie eilte den Flur entlang, während Furcht und Entschlossenheit ihr Herz schneller schlagen ließen. Ein Erpresser hatte ihr gerade noch gefehlt, dachte sie. Sie hatte im Moment wirklich schon genug Probleme. Die bestürzenden Fotos, die ihr anonym zugesandt worden waren, bereiteten ihr bereits schlaflose Nächte.

Sie blieb vor der geschlossenen Tür des kleinen Arbeitszimmers stehen. Mrs. Trench stand nervös daneben.

»Ich habe ihn in das Zimmer geführt, Madam.«

»Danke, Mrs. Trench.«

Die Haushälterin öffnete die Tür für sie.

Venetia holte tief Luft, sammelte sich und konzentrierte sich auf jenen Teil von ihr, der es ihr erlaubte, Dinge jenseits der Grenzen der normalen Wahrnehmung zu sehen, und trat beherzt ins Arbeitszimmer.
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In der Negativ-Welt, in der sie sich jetzt bewegte, sah sie die Aura des Mannes bedeutend klarer als sein Gesicht.

Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen.

Auren waren einzigartig und unverkennbar, und keine mehr als die von Gabriel Jones. Dunkle Energie züngelte pulsierend um ihn herum, beherrscht, intensiv und kraftvoll.

»Mrs. Jones, wie ich annehme«, sagte Gabriel. Er stand neben dem Fenster, sodass sein Gesicht in Schatten getaucht war.


Der Klang seiner Stimme brach ihre Konzentration endgültig. Venetia blinzelte. Die Welt kehrte wieder zu ihren normalen Tönen und Farben zurück.

»Sie leben«, hauchte sie.

»Treffend bemerkt«, erwiderte Gabriel. »Ich sehe, dass diese Neuigkeit ein unangenehmer Schock für Sie ist. Sie werden mir verzeihen, aber von meiner ganz persönlichen Warte aus muss ich gestehen, dass ich unter diesen Umständen ziemlich erleichtert bin.«

Sie verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich in seine Arme zu werfen, ihn zu berühren und seinen Duft einzuatmen; in dem herrlichen, unfassbaren Wissen zu schwelgen, dass er noch am Leben war. Doch sie war wie gelähmt von der dräuenden Katastrophe.

Sie schluckte schwer. »Der Artikel in der Zeitung …«

»Enthielt einige faktische Irrtümer. Glauben Sie nicht alles, was Sie in der Zeitung lesen, Mrs. Jones.«

»Gütiger Himmel.« Sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um die Fassung zu wahren und ihre Beine zu zwingen, sie bis zum Schreibtisch zu tragen. Dort angekommen, sackte sie in den Schreibtischsessel. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von Gabriel Jones losreißen. Er lebte. »Ich muss zugeben, Sir, dass ich glücklich bin, Sie bei bester Gesundheit zu sehen.«

»Vielen Dank.« Er blieb, wo er war, eine dunkle Silhouette vor dem Fenster. »Verzeihen Sie mir, Madam, aber ich sehe mich genötigt, Sie zu fragen, ob Sie … wohlauf sind?«

Sie blinzelte verwirrt. »Ja, selbstverständlich. Auch ich erfreue mich bester Gesundheit, danke der Nachfrage.«

»Verstehe.«


Schwang da ein Unterton von Enttäuschung in seiner Stimme mit?

»Hatten Sie erwartet, dass ich unter irgendeiner Unpässlichkeit leide?«, fragte sie verdutzt.

»Ich habe mir Sorgen gemacht, unsere letzte Begegnung könnte möglicherweise gewisse Nachwirkungen gehabt haben«, erklärte er ernst.

Etwas verspätet dämmerte ihr, dass er sich gefragt hatte, ob sie schwanger sei. Heißes Blut schoss ihr in die Wangen, doch dann lief ihr sogleich ein kalter Schauder über den Rücken.

»Ich vermute, Sie fragen sich, warum ich mir Ihren Nachnamen geborgt habe«, flüsterte sie.

»Ich kann gut verstehen, warum Sie sich in der Geschäftswelt als Witwe ausgeben. Eine kluge Entscheidung, angesichts der Einstellung der Gesellschaft unverheirateten Frauen gegenüber. Doch ja, ich muss gestehen, dass ich neugierig bin, warum Sie gerade meinen Nachnamen gewählt haben. War es schlicht Bequemlichkeit?«

»Nein.«

»War es, weil Sie meinten, Jones sei ein so häufiger Name, dass niemand die Verbindung ziehen würde?«

»Das war es nicht allein.« Sie umklammerte mit ihrer rechten Hand einen Federhalter. »Um ehrlich zu sein, ich habe die Wahl aus sentimentalen Gründen getroffen.«

Er zog seine dunklen Brauen hoch. »Ach ja? Aber ich dachte, Sie hätten mir gerade zu verstehen gegeben, dass es nichts von persönlicher Natur zu verbergen gab.«

»Es war Ihre Entscheidung, mich als Fotografin für die Sammlung in Arcane House zu engagieren. Das großzügige Honorar, das ich dafür erhalten habe, hat es uns erlaubt, unser
Atelier hier in London zu eröffnen. Ich fand, Ihren Namen anzunehmen, wäre eine angemessene Ehrung.«

»Eine Ehrung.«

»Eine sehr persönliche, ganz private Ehrung«, betonte sie. »Niemand außerhalb der Familie weiß etwas davon.«

»Verstehe. Ich kann mich nicht erinnern, dass je zuvor jemand auf den Gedanken gekommen wäre, mich für die schlichte Tatsache zu ehren, dass ich eine Rechnung im Voraus beglichen habe.«

Seine tiefe, sonore Stimme bereitete ihr unerwartet eine Gänsehaut. Er klang nicht amüsiert.

Sie legte den Federhalter auf die Schreibtischunterlage, beugte sich vor und faltete ihre Hände. »Mr. Jones, bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass ich diese ganze Situation zutiefst bedauere. Es ist mir bewusst, dass ich keinerlei Recht hatte, mir Ihren Nachnamen anzueignen.«

»Aneignen ist unter den Umständen eine interessante Wortwahl.«

»Ich muss allerdings darauf hinweisen, dass das Problem, vor dem wir hier stehen, niemals aufgetreten wäre, wenn Sie darauf verzichtet hätten, jenem Korrespondenten des Flying Intelligencer ein recht ausführliches Interview zu geben.«

»Otford?«

»Darf ich fragen, warum Sie mit ihm gesprochen haben? Hätten Sie Stillschweigen gewahrt, hätte niemals jemand etwas von dieser Sache erfahren müssen. Es gibt jede Menge Joneses auf der Welt. Niemand hätte eine Verbindung zwischen uns beiden hergestellt.«

»Ich fürchte, dass wir uns auf diese Annahme leider nicht verlassen können.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich.« Sie spreizte ihre Finger.
»Wenn Sie nicht mit der Presse gesprochen hätten, hätte niemand der zufälligen Namensgleichheit irgendeine Beachtung geschenkt. Leider hielten Sie es für nötig, jenem Reporter zu erklären, Sie würden mit inbrünstiger Sehnsucht der Wiedervereinigung mit Ihrer Frau, der Fotografin, entgegensehen.«

Er nickte. »Ja, ich glaube, ich habe etwas in dieser Richtung gesagt.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, aber ich muss Sie fragen, warum im Namen von allem, das heilig ist, Sie etwas so Unüberlegtes und Hirnverbranntes getan haben? Ganz ehrlich, was haben Sie sich nur dabei gedacht?«

Er musterte sie einen Moment lang. Dann kam er mit wenigen ausholenden Schritten durchs Zimmer und baute sich vor dem Schreibtisch auf, so dass er einschüchternd über ihr aufragte.

»Ich habe mir dabei gedacht, Mrs. Jones, dass Sie mein Leben bedeutend komplizierter gemacht haben und sich nebenbei höchstwahrscheinlich in Lebensgefahr gebracht haben. Das habe ich mir dabei gedacht.«

Sie sank gegen die Rückenlehne des Schreibtischsessels. »Ich verstehe nicht.«

»Was verstehen Sie nicht: Das Wort kompliziert oder das Wort Lebensgefahr?«

Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Ich verstehe die Bedeutung des Wortes kompliziert nur zu gut, besonders in diesem Zusammenhang.«

»Ausgezeichnet. Wir machen Fortschritte.«

Sie runzelte die Stirn. »Was meinten Sie damit, dass ich mich in Lebensgefahr befände?«

»Jener Aspekt der Sache ist ebenfalls recht kompliziert.«


Sie legte ihre zitternden Hände auf die Schreibtischunterlage. »Vielleicht wären Sie so freundlich, es mir zu erklären, Sir.«

Er atmete tief durch, drehte sich um und ging zurück zum Fenster. »Ich werde es versuchen, aber es ist eine lange Geschichte.«

»Ich schlage vor, dass Sie ohne Umschweife zum Kern der Sache kommen.«

Er blieb stehen und schaute hinaus in den winzigen Garten. »Erinnern Sie sich an die Nacht, als Sie Arcane House durch den Geheimtunnel verlassen haben?«

»Ein solches Erlebnis vergisst man nur schwer.« Ihr kam ein Gedanke. »Was mich, da Sie offensichtlich noch am Leben sind, zu der Frage bringt, wessen Leiche es war, die man im Museum gefunden hat? Die Leiche, die von der Haushälterin und dem Gärtner als Gabriel Jones identifiziert wurde.«

»Es war einer der Einbrecher, die Sie in jener Nacht im Wald erspäht hatten. Ich muss mit Bedauern berichten, dass der zweite Mann flüchten konnte, auch wenn es ihm nicht gelungen ist, sich des Gegenstands zu bemächtigen, den er und sein Spießgeselle stehlen wollten. Besagter Gegenstand ist nämlich recht schwer. Es hätte zwei Männer gebraucht, um ihn zu tragen.«

»Der Artikel in der Zeitung erwähnte, dass es im Museum ein Unglück gegeben hätte«, sagte sie. »Irgendeine schwere Antiquität aus Stein sei angeblich auf das tragische Opfer gefallen, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Ja, ich glaube, so lautete die Meldung.«

»Ich verstehe nicht. Warum hat Willard den toten Einbrecher als Sie identifiziert?«


»Die Bediensteten von Arcane House sind bestens unterwiesen«, antwortete Gabriel ausdruckslos. »Und werden sehr gut bezahlt.«

Die Bediensteten hatten gelogen, erkannte sie. Abermals lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Ihr war, als watete sie tiefer und tiefer in ein sehr dunkles, tückisches Gewässer. Sie wollte wirklich nicht mehr über die Geheimnisse der Arcane Society hören. Doch ihrer Erfahrung nach zog selige Unkenntnis eines möglichen Problems meist eine Vielzahl unangenehmer Konsequenzen nach sich.

»Kann ich davon ausgehen, dass es kein Feuer gegeben hat und dass auch keine Stücke der Sammlung zerstört wurden?« , fragte sie.

»Es gab kein Feuer und alle Stücke der Sammlung befinden sich in bestem Zustand, allerdings wurden viele zur Sicherheit in die Krypta gebracht.«

»Was wollten Sie denn damit erreichen, in der Presse zu verbreiten, Sie wären umgekommen?«, fragte sie.

»Die Absicht war, uns etwas Zeit zu erkaufen und den Schurken, der diese beiden Männer nach Arcane House geschickt hatte, zu verwirren. Das ist eine altbewährte Strategie.«

»Ich hätte gedacht, es sei Aufgabe der Polizei, Schurken zu fangen.«

Er wandte seinen Kopf um und schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln. »Sie wissen doch inzwischen sicher genug über die Eigentümlichkeiten der Arcane Society, um zu verstehen, dass den Mitgliedern nichts ferner läge, als die Polizei in Angelegenheiten der Gesellschaft zu verwickeln. Den Schurken ausfindig zu machen, ist meine Aufgabe.«


»Warum hat die Gesellschaft gerade Sie mit dieser Aufgabe betraut?«, fragte sie argwöhnisch.

Sein Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »Man könnte sagen, dass ich das Problem geerbt habe.«

»Ich verstehe nicht.«

»Glauben Sie mir, Mrs. Jones, das ist mir durchaus klar. Leider muss ich Sie, um Ihnen die Gefahr, in der Sie schweben, bewusst zu machen, in einige der bestgehüteten Geheimnisse der Arcane Society einweihen.«

»Ehrlich gesagt, Sir, es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht täten.«

»Wir haben in diesem Fall leider beide keine andere Wahl. Nicht, seit Sie beschlossen haben, sich Mrs. Jones zu nennen.« Er musterte sie mit seinen Zaubereraugen. »Wir sind schließlich Mann und Frau. Es sollte zwischen uns keine Geheimnisse geben.«

Ihr war, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefasst hatte und ihre Stimme wiederfand.

»Dies ist nicht der rechte Moment für einen Ihrer unangebrachten Scherze, Sir. Ich verlange eine Erklärung und zwar sofort. Die steht mir zu.«

»Gut. Wie ich bereits sagte, ich habe diese Angelegenheit mehr oder weniger geerbt.«

»Wie ist es dazu gekommen?«

Er begann, mit gemessenen Schritten durch das Zimmer auf und ab zu gehen, und blieb schließlich vor einer der beiden gerahmten Fotografien an der Wand stehen. Er studierte das Bild der dunkelhaarigen Frau, dann wandte er sich dem Porträt des kraftstrotzenden, heroisch anmutenden Mannes zu.


»Ihr Vater?«, fragte Gabriel.

»Ja. Er und meine Mutter sind vor anderthalb Jahren bei einem Zugunglück ums Leben gekommen. Ich habe die Bilder kurz vor ihrem Tod aufgenommen.«

»Mein Beileid.«

»Danke.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Sie sagten gerade?«

Er fing wieder an umherzutigern. »Ich sagte gerade, dass ich demjenigen auf der Fährte bin, der die beiden Einbrecher nach Arcane House geschickt hat.«

»Ja.«

»Ich habe Ihnen noch nicht erzählt, was diese beiden Männer eigentlich stehlen wollten.«

»Eine der kostbareren Antiquitäten, nehme ich an.«

Er blieb stehen und sah sie an. »Das ausgesprochen Merkwürdige an dieser Sache ist, dass die Antiquität, auf die es die Männer abgesehen hatten, weder einen großen finanziellen noch einen großen wissenschaftlichen Wert besitzt. Es handelt sich um eine schwere, zweihundert Jahre alte Truhe. Vielleicht erinnern Sie sich daran. Der Deckel hatte einen Einsatz aus Goldblech, das mit einem Muster aus Kräuterblättern und einer lateinischen Inschrift verziert war.«

Sie rief in ihrem Gedächtnis die vielen seltsamen Gegenstände aus der Sammlung der Gesellschaft auf, die sie fotografiert hatte. Es war nicht schwer, sich an die Truhe zu erinnern.

»Ich weiß, welche Sie meinen«, erklärte sie. »Sie sagten, dass sie nicht besonders wertvoll sei, aber was ist mit dem Gold im Deckel?«

Er zuckte mit den Achseln. »Das ist nur ein dünnes Blech.«


Sie räusperte sich. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Mr. Jones, aber solche Dinge sind relativ. Gold ist und bleibt Gold. Die Truhe mag einem armen, hungrigen Dieb bedeutend wertvoller erschienen sein als Ihnen.«

»Ein Dieb, der es nur auf finanziellen Gewinn abgesehen hatte, hätte eine der kleineren, edelsteinbesetzten Antiquitäten gestohlen, nicht eine Truhe, die so schwer ist, dass es zwei Männer braucht, um sie hochzuheben.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte sie nachdenklich. »Nun, vielleicht hat der Dieb gedacht, es befände sich etwas von großem Wert in der Truhe.«

»Die Truhe war leer und nicht verschlossen, da der Gegenstand, der sich ursprünglich darin befand, vor mehreren Monaten gestohlen wurde.«

»Verzeihen Sie mir, Mr. Jones, aber es erscheint mir doch, als hätte die Gesellschaft ein ernstes Problem damit, ihre Antiquitäten zu schützen.«

»Ich muss gestehen, dass dies in letzter Zeit immer der Fall zu sein scheint, sobald ich beteiligt bin.«

Sie entschied, diese seltsame Bemerkung zu übergehen. »Was war denn ursprünglich in der Truhe verwahrt?«

»Ein Notizbuch.«

»Mehr nicht?«

»Glauben Sie mir, es ist mir ein ebensolches Rätsel wie Ihnen«, sagte er. »Lassen Sie es mich erklären. Die Truhe und das Notizbuch, das darin verwahrt war, gehörten zum Inhalt eines geheimen Labors, das von einem berüchtigten Alchemisten in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts erbaut wurde. Besagter Alchemist starb in jenem geheimen Labor. Der Standort blieb für zwei Jahrhunderte vergessen. Doch jüngst wurde es wiederentdeckt.«


»Wie wurde es wiederentdeckt?«, fragte sie.

»Zwei Mitgliedern der Gesellschaft gelang es, einige verschlüsselte Briefe zu entziffern, die der Alchemist, kurz bevor er sich zum letzten Mal in jenes Labor zurückgezogen hatte, geschrieben hatte. In den Briefen gab es verschiedene Hinweise und Andeutungen, die schließlich zusammengefügt werden konnten.«

»Diese beiden Mitglieder der Gesellschaft, die Sie erwähnten«, sagte sie, »waren es auch die beiden, die das Labor entdeckt haben?«

»Ja.«

»Einer von den beiden waren Sie, nicht wahr?«, riet sie.

Er hielt in seinem rastlosen Umhertigern inne und sah sie an. »Ja. Der andere war mein Cousin. Wir haben uns dieser Mission angenommen, weil der Alchemist ein Vorfahr von uns ist. Im Übrigen ist er auch der Gründer der Arcane Society.«

»Verstehe. Erzählen Sie weiter.«

»Der Alchemist war überzeugt davon, übersinnliche Fähigkeiten zu besitzen. Er experimentierte jahrelang mit der Formel für ein Elixier, das diese Kräfte verstärken sollte. Er war, um es ganz offen zu sagen, besessen von seinen Forschungen. In einigen seiner letzten Briefe deutete er an, dass er kurz davorstand, seine Formel zu vollenden.« Gabriel zuckte mit den Achseln. »Mein Cousin und ich vermuten, dass diese Formel in dem Notizbuch stand, das aus der Truhe gestohlen wurde.«

»Du meine Güte, wer bei rechtem Verstand wäre so dumm zu glauben, dass ein Alchemist, der seit zweihundert Jahren tot ist, tatsächlich eine Formel zum Verstärken übersinnlicher Kräfte gefunden hätte?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete Gabriel. »Aber so viel kann ich Ihnen sagen. Wer immer er ist, er war bereit, für diese verfluchte Formel zu töten.«

Abermals lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. »Jemand wurde wegen dieses uralten Notizbuches ermordet?«

»Einer der Männer, die dabei geholfen haben, den Inhalt des Labors in Kisten zu verpacken, war offenkundig bestochen worden, das Notizbuch aus der Truhe zu nehmen und jemandem zu übergeben. Die Leiche des Mannes wurde später in einer Gasse gefunden. Er war erstochen worden.«

Sie schluckte schwer. »Wie schrecklich.«

»Mein Cousin und ich haben viel Zeit damit zugebracht, herauszufinden, wer den Mann bestochen und ermordet hat, aber die Spur war praktisch sofort kalt«, fuhr Gabriel fort. »Und dann tauchten vor drei Monaten plötzlich diese beiden Halunken in Arcane House auf und versuchten, die Truhe zu stehlen.«

»Das verstehe ich nicht. Wenn der Dieb bereits das Notizbuch des Alchemisten besitzt, warum sollte er dann das Risiko eingehen, Männer nach Arcane House zu schicken, um die Truhe zu stehlen, in der es aufbewahrt war?«

»Das, Mrs. Jones, ist eine ausgezeichnete Frage«, sagte Gabriel. »Eine, auf die ich keine Antwort weiß.«

»Es scheint hier eine Menge unbeantworteter Fragen zu geben, Sir.«

»Das stimmt leider. Und ich fürchte, wenn ich nicht bald Antworten finde, könnte es ein weiteres Todesopfer geben.«
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Diese Feststellung hatte eine tiefgreifende Wirkung auf ihr lebendiges, ausdrucksstarkes Gesicht. Venetia war eindeutig entsetzt. Gabriel bedauerte die Notwendigkeit, ihr Angst zu machen, doch es geschah zu ihrem eigenen Wohl. Er musste ihr verständlich machen, dass die Lage ausgesprochen ernst war.

Sie runzelte die Stirn. »Wo ist Ihr Cousin, derjenige, der Ihnen bei der Entdeckung des Labors geholfen hat?«

»Caleb musste in einer wichtigen Angelegenheit zum Stammsitz seiner Familie zurückkehren. Ich fürchte, es fällt mir zu, das Notizbuch und die Person, die es gestohlen hat, ausfindig zu machen.«

Sie räusperte sich. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Sir, aber haben Sie Erfahrung mit solchen Dingen?«

»Keine sonderlich große. Derartigen Problemen begegnen wir in Arcane House nur selten. Ich bin von Haus aus Wissenschaftler und Forscher, kein Detektiv.«

Sie seufzte. »Verstehe.«

Es war so unglaublich wunderbar, wieder in ihrer Nähe zu sein, dachte er. In Wirklichkeit war sie noch betörender, als sie es während der vergangenen Monate in seinen Träumen gewesen war. Das modische schwarze Kleid, das sie trug, sollte zweifelsohne jeden Gedanken an Intimität im Keim ersticken, doch auf ihn hatte es stattdessen eine überraschend erotische Wirkung.

Das enge Mieder hatte einen Kastenausschnitt, der ihre anmutig gewölbten Brüste perfekt einrahmte. Der eng anliegende Sitz betonte die schlanken, verlockenden Kurven
ihrer Taille und Hüften. Der Rocksaum war leicht angehoben und ließ ihren Knöchel erahnen. Die zierliche Tournüre verlieh dem Ganzen eine zusätzliche aufreizende Note.

Er erkannte, dass sie, all ihr Scharfsinnigkeit und ihrem Einfühlungsvermögen als Fotografin zum Trotz, nicht die leiseste Ahnung hatte, welch verführerische Herausforderung sie darstellte, wenn sie sich in den Farben der Nacht kleidete.

Manche Männer mochten von der weiblichen Entschlossenheit und Zielstrebigkeit, die sie ausstrahlte, abgeschreckt werden, dachte er. Doch diese Eigenschaften erregten ihn ebenso wie der Anblick jenes wohlgeformten zarten Knöchels.

»Haben Sie schon irgendwelche Fortschritte beim Aufspüren des Diebes gemacht?«, fragte sie.

Offensichtlich zweifelte sie an seinen Fähigkeiten diesbezüglich, ging es ihm durch den Sinn.

»Ich muss leider zugeben, dass ich der Lösung noch keinen Schritt näher bin als in jener Nacht, als die Diebe versuchten, die Truhe aus Arcane House zu stehlen«, gestand er.

Sie schloss einen Moment lang die Augen. »Das hatte ich befürchtet.«

»Die vergangenen drei Monate haben mein Cousin und ich uns bei unseren Nachforschungen von der Theorie leiten lassen, dass der versuchte Diebstahl von einem bislang unentdeckt gebliebenen Mitglied der Arcane Society organisiert wurde. Doch ich fange an, selbst an dieser Annahme zu zweifeln. Leider habe ich es, so es sich tatsächlich um jemanden außerhalb der Gesellschaft handeln sollte, mit bedeutend mehr potentiellen Verdächtigen zu tun.«


»So viele sind es nun auch wieder nicht. Ich möchte bezweifeln, dass es viele Leute gibt, die überhaupt je von Ihrem Alchemisten gehört haben, von der Entdeckung seines Labors ganz zu schweigen. Und es dürfte noch weniger geben, die auch nur einen Pfifferling für ein zweihundert Jahre altes Notizbuch geben würden.«

»Ich kann nur hoffen, dass Sie Recht haben.« Er sah ihr eindringlich in die Augen, in der Hoffnung, ihr den Ernst der Lage bewusst zu machen. »Venetia, ich muss Ihnen gestehen, dass ich ganz und gar nicht glücklich darüber bin, dass Sie in diese Sache hineingezogen wurden.«

»Ich selbst bin auch nicht gerade begeistert davon. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, habe ich ein Geschäft, um das ich mich kümmern muss, Mr. Jones. Ich kann es mir nicht leisten, in einen Skandal verwickelt zu werden, schon gar nicht, wenn es dabei um Alchemie, Mord und einen toten Ehemann geht, der die Geschmacklosigkeit besessen hat, aus dem Grab zurückzukehren. Ich wäre ruiniert. Und wenn ich ruiniert bin, ist auch meine Familie ruiniert. Verstehen Sie das, Sir?«

»Ja. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich mein Bestes tun werde, um Ihren Ruf zu schützen, bis diese Sache bereinigt ist, aber verlangen Sie nicht von mir, Sie oder Ihre Familie im Stich zu lassen. Die Situation ist einfach zu gefährlich.«

»Weshalb genau befinde ich mich denn in Gefahr?«, fragte sie aufgebracht.

»Weil Sie entschieden haben, sich aller Welt als die Witwe von Gabriel Jones zu präsentieren.«

»Wenn Sie nicht mit diesem Reporter gesprochen hätten  –«


»Venetia, ich habe mit dem Reporter gesprochen, weil ich schnell handeln musste. Sobald ich herausgefunden hatte, was Sie getan haben, blieb mir keine andere Wahl, als unverzüglich etwas zu unternehmen, um Sie zu beschützen.«

»Vor wem?«, wollte sie wissen.

»Vor der Person, die die Formel gestohlen und versucht hat, auch die Truhe zu stehlen.«

»Warum sollte sich der Schurke für mich interessieren?«

»Weil«, sagte Gabriel betont gedehnt, »der Schurke, wenn er gewahr wird, dass es Sie gibt, und er Sie mit mir in Verbindung bringt, höchstwahrscheinlich vermuten wird, dass nicht alles so ist, wie es scheint. Er wird sich zweifellos fragen, ob er noch gejagt wird.«

Sie runzelte ihre anmutige Stirn. »Gejagt? Das ist eine seltsame Wortwahl.«

Gabriel biss die Zähne zusammen. »Das Wort ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass wir davon ausgehen müssen, dass der Schurke früher oder später auf Sie aufmerksam werden wird. Es ist nur eine Frage der Zeit. Es gibt zu viele verräterische Hinweise.«

»Was sollte er denn von mir wollen? Ich bin doch nur eine Fotografin.«

»Die Fotografin, die die Raritäten in Arcane House aufgenommen hat«, erwiderte Gabriel nachdrücklich. »Die Fotografin, die behauptet, mit mir verheiratet zu sein.«

Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Ich verstehe noch immer nicht.«

Aber ihr geht langsam ein Licht auf, dachte er. Er konnte es in ihren Augen sehen.

»Der Schurke hat es aus irgendeinem Grund auf die Truhe abgesehen«, fuhr er fort. »Er weiß, dass sie nach dem
fehlgeschlagenen Versuch, sie aus Arcane House zu stehlen, nun höchstwahrscheinlich sicher in der Krypta verwahrt wird. Es muss ihm bewusst sein, dass sie jetzt unerreichbar für ihn ist. Aber er dürfte auch wissen, dass es möglicherweise ein Foto von der Truhe gibt.«

Sie räusperte sich. »Ich verstehe.«

»Sobald er herausfindet, dass Sie die Fotografin waren, die die Sammlung aufgenommen hat, könnte er zu der Annahme gelangen, dass Sie im Besitz der Negative sind. Die meisten Fotografen behalten die Negative ihrer Aufnahmen, wie Sie mir einmal erklärt haben.«

»Gütiger Himmel.«

»Verstehen Sie jetzt, warum Sie in Gefahr schweben, Mrs. Jones?«

»Ja.« Ihre Finger klammerten sich unwillkürlich um den Federhalter. »Aber was schlagen Sie jetzt vor?«

»Wenn der Dieb, wie ich vermute, beschlossen hat, Sie zu beschatten, wird er sich sehr wahrscheinlich in Ihrer Nähe aufhalten, um herauszufinden, ob Sie tatsächlich meine Witwe sind und ob ich noch am Leben bin.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Genau das würde ich an seiner Stelle tun.«

Sie sah ihn mit großen Augen an.

Er ignorierte ihren erschrockenen Gesichtsausdruck. »Nun, jedenfalls wenn meine Überlegungen zutreffend sind, kann ich den Schurken möglicherweise ausfindig machen, bevor er weiteren Schaden anrichtet.«

»Was haben Sie vor, Sir? Wollen Sie Wachen rund um das Haus aufstellen? Wollen Sie jeden Kunden verhören, der eine Porträtaufnahme machen lassen möchte? Du meine Güte, Sie müssen doch sehen, dass so etwas nur zu wildesten
Spekulationen und Gerüchten führen würde. Ich kann mir solches Aufsehen einfach nicht leisten.«

»Mir schwebte eigentlich eine etwas raffiniertere Vorgehensweise vor.«

»Und Sie betrachten das Herausposaunen Ihrer überraschenden Rückkehr und Ihrer inbrünstigen Sehnsucht nach Ihrer Braut als ein Beispiel dieser raffinierteren Vorgehensweise?«

»Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie es waren, die die missliche Lage, in der wir uns befinden, heraufbeschworen hat.«

»Ha! Versuchen Sie ja nicht, mir die Schuld zuzuschieben, Sir. Woher sollte ich denn wissen, dass Sie Ihren Tod nur vorgetäuscht hatten?« Sie sprang auf und blitzte ihn herausfordernd über den Schreibtisch hinweg an. »Sie haben sich ja nicht einmal die Mühe gemacht, mir einen Brief oder ein Telegramm zu schicken, um mich wissen zu lassen, dass Sie quicklebendig und wohlauf waren, oder?«

Es dämmerte ihm, dass sie wütend war.

»Venetia –«

»Was denken Sie denn, wie ich mich gefühlt habe, als ich die Zeitung aufschlug und lesen musste, Sie seien tot?«

»Ich wollte Sie nicht in diese Sache hineinziehen«, erklärte er ruhig. »Ich habe keinen Kontakt mit Ihnen aufgenommen, weil ich das für sicherer hielt.«

Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Das ist keine Entschuldigung.«

Allmählich drohte ihm, der Kragen zu platzen. »Sie waren es doch selbst, die gesagt hat, sie wollte nicht, dass irgendjemand von unserer gemeinsamen Nacht in Arcane
House erfährt. Ihre Absicht war, wenn ich mich richtig erinnere, eine kurze Romanze und dann Lebwohl.«

Sie sah ihn mit verkniffenen Lippen an und sank wieder in den Schreibtischsessel. »Das ist doch alles lächerlich. Ich kann nicht glauben, dass wir uns über die Tatsache streiten, dass Sie am Leben sind.«

Er zauderte, etwas verunsichert von ihrem plötzlichen Stimmungswechsel. »Ich verstehe, dass das Ganze ein Schock für Sie ist.«

Sie faltete ihre Hände und sah ihn an. »Was genau wollen Sie von mir, Mr. Jones?«

»Spielen Sie weiter die Rolle, die Sie für sich erfunden haben. Stellen Sie mich der Welt als Ihren Ehemann vor.«

Sie sagte nichts. Sie saß einfach nur da und starrte ihn an, als wäre er verrückt.

»Es ist ein ganz simpler, unkomplizierter Plan«, versicherte er ihr. »Das reinste Kinderspiel. Die Presse hat bereits von meiner erstaunlichen Rückkehr berichtet. Sie müssen nichts weiter tun, als jene Geschichte zu bestätigen. Als Ihr Ehemann befinde ich mich nicht nur in einer ausgezeichneten Position, um Sie zu beschützen, sondern auch, um den Dieb aufzuspüren, der sich möglicherweise in Ihrer Nähe aufhält.«

»Wirklich das reinste Kinderspiel.« Sie schüttelte sich leicht. »Sagen Sie mir, Sir, wie genau stellt man es an, so zu tun, als hätte man einen lebendigen Gatten, wenn man große Mühen auf sich genommen hat, die Welt davon zu überzeugen, dass er tot ist?«

»Ganz einfach. Ich werde hier bei Ihnen und Ihrer Familie einziehen. Dann wird niemand unsere Beziehung in Zweifel stellen.«


Sie blinzelte ungläubig. »Sie haben die Absicht, hier einzuziehen?«

»Sie mögen es nicht glauben, aber es gibt sicher etliche, die es recht außergwöhnlich, ja sogar schockierend fänden, wenn Sie darauf bestünden, dass Ihr Gatte sich eine Unterkunft in einem anderen Stadtteil sucht.«

Sie wurde krebsrot. »Ja, nun, unter den Umständen sehe ich keine andere Möglichkeit. Sie können hier nicht einziehen, Sir.«

»Seien Sie doch vernünftig, Mrs. Jones. Sie wissen ja, wie es so schön heißt: Eines Mannes Heim ist seine Festung. In der feinen Gesellschaft wäre man entsetzt, wenn Sie von mir verlangen würden, woanders zu wohnen.«

»Dieses Heim lässt sich wohl kaum als Festung bezeichnen«, entgegnete sie. »Um ehrlich zu sein, wir leben hier recht beengt. Alle Zimmer sind belegt.«

»Was ist mit den Dienstboten? Wo schlafen die?«

»Es gibt nur eine Bedienstete, die Haushälterin, Mrs. Trench. Sie hat die kleine Stube neben der Küche. Sie können nicht von mir verlangen, dass ich sie zwinge, diese aufzugeben. Sie würde auf der Stelle kündigen. Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie schwierig es ist, eine gute Haushälterin zu finden?«

»Es muss doch irgendeinen Platz geben, wo ich schlafen kann. Ich versichere Ihnen, ich bin nicht wählerisch. Ich habe einen gut Teil meines Lebens damit zugebracht, fremde Länder zu bereisen. Ich bin es gewöhnt, ohne Komfort auszukommen.«

Sie musterte ihn lange und eingehend.

»Nun, ein freies Zimmer gäbe es da schon«, sagte sie schließlich.


»Ich bin sicher, dass es mehr als ausreichend ist.« Er sah zur Tür. »Also, vielleicht sollten Sie mich jetzt besser den anderen Mitgliedern Ihrer Familie vorstellen. Ich glaube, sie warten draußen in der Diele. Sie brennen zweifelsohne darauf, zu erfahren, was hier drinnen vor sich geht.«

Sie runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie, dass sie dort draußen sind? Ach, egal.«

Sie stand auf, kam um den Schreibtisch herum und durchquerte das Zimmer. Als sie die Tür öffnete, sah sich Gabriel einer kleinen Traube besorgter Gesichter gegenüber. Die Haushälterin, eine ältere Frau in einem altjüngferlichen Aufzug, eine hübsche junge Lady um die sechzehn und ein Knabe, der um die neun oder zehn Jahre alt sein musste.

»Dies ist Mr. Jones«, sagte Venetia. »Er wird eine Weile bei uns wohnen.«

Auf den Gesichtern der kleinen Gruppe in der Diele spiegelten sich Staunen und Neugier, während sie Gabriel eingehend musterten.

»Meine Tante, Miss Sawyer«, stellte Venetia vor. »Meine Schwester Amelia, mein Bruder Edward und unsere Haushälterin, Mrs. Trench.«

»Meine Damen.« Gabriel verbeugte sich galant. Dann lächelte er Edward zu, der mit beiden Händen ein einschüchterndes Küchenmesser umklammerte. »Ah, ein Bursche nach meinem Geschmack.«
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»Du hast ihn in die Dachkammer verbannt?« Amelia stellte das Tablett mit den Retuschierpinseln und -tinten ab. »Aber er ist dein Ehemann.«

»Es scheint hier ein entscheidendes Missverständnis vorzuliegen.« Venetia packte die Kante des großen Metallgestells, an dem der gemalte Hintergrund eines italienischen Gartens hing. »Mr. Jones ist nicht mein Ehemann.«

»Ja, das weiß ich doch«, erwiderte Amelia ärgerlich. »Aber der Punkt ist, dass die Leute glauben sollen, dass er dein Ehemann ist.«

»Dafür kann ich nichts«, sagte Venetia und zog den Hintergrund hinter den Sessel für den Kunden.

»Das ist Ansichtssache, wenn du mich fragst.« Amelia machte sich daran, die große Auswahl an Requisiten zu durchforsten. »Was sollen die Nachbarn denken, wenn sie herausfinden, dass du Mr. Jones in der Dachkammer untergebracht hast?«

»Ich hatte ja keine große Wahl.« Venetia ließ das Gestell mit dem Hintergrund los und trat einen Schritt zurück, um das Ergebnis in Augenschein zu nehmen. »Ich werde auf keinen Fall mein Zimmer aufgeben und in die Dachkammer ziehen. Ebensowenig werde ich zulassen, dass du oder Edward oder Tante Beatrice aus euren Zimmern vertrieben werdet. Das wäre nicht richtig.«

»Ich bezweifle, dass es Mr. Jones überhaupt recht wäre, uns derartige Umstände zu bereiten«, erklärte Amelia. Sie wählte eine italienisch anmutende Vase aus dem Fundus aus. »Dafür ist er zu sehr Gentleman.«


»Wenn es ihm passt«, murmelte Venetia grimmig.

Sie empfand noch immer jene Mischung aus Wut, Anspannung und tiefster Bestürzung, die von ihr Besitz ergriffen hatte, nachdem die anfängliche Freude über die Entdeckung, dass Gabriel noch lebte, verflogen war. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie erkannte, dass er nicht zu ihr zurückgekehrt war, weil er sich nach ihrer Gesellschaft sehnte. O nein, wütete sie im Stillen, er war an diesem Morgen einzig und allein in ihr Haus geschneit, weil er überzeugt davon war, dass sie seine Pläne, den Dieb zu fangen, durchkreuzt hatte.

Diesmal war ihre Beziehung rein geschäftlich, soweit es Gabriel betraf, ein bloßer Teil seiner Strategie. Das durfte sie nie vergessen. Sie würde nicht zulassen, dass er ihr ein zweites Mal das Herz brach.

Amelias Miene wurde nachdenklich. »Ich vermute, dass die Nachbarn gar nicht herausfinden müssen, dass dein Mann in der Dachkammer wohnt. Sie werden ja wohl kaum eine Besichtigungstour durch das Haus machen.«

»Natürlich nicht.« Venetia ging zu ihrer Kamera, die auf ein Stativ montiert war, und überprüfte, wie die Kulisse wirkte.

Dank Beatrices Geschick als Malerin mutete der italienische Garten auf dem Hintergrund beeindruckend real an, bis hin zu der klassischen Hermes-Statue und den erhabenen Ruinen eines römischen Tempels. Ein paar Ergänzungen wie die Vase würden die gewünschte Wirkung vervollkommnen.

Die Miete für das Atelier, das nur einen Steinwurf von der Sutton Lane entfernt war, war höher als die Miete für das Haus, in dem sie wohnten, da es in einer vornehmeren Straße
gelegen war. Venetia und die anderen waren übereingekommen, dass es sich trotz der hohen Kosten bezahlt machte. Der Standort war entscheidend für den Eindruck von Exklusivität, den sie der Welt vermitteln wollten.

Das Atelier befand sich in einem zweistöckigen, einstmals eleganten Stadthaus. Der Besitzer des Gebäudes hatte es in Räumlichkeiten für zwei Geschäfte umgewandelt. Die obere Etage, die über einen separaten Zugang verfügte, stand derzeit leer.

Venetia, Beatrice und Amelia hatten beschlossen, die vorderen Zimmer im Erdgeschoss als Empfangssalon zu nutzen. An den Wänden hingen Beispiele von Venetias Fotografien, die Kunden in Augenschein nehmen und erwerben konnten.

Die Dunkelkammer, eine Abstellkammer und die Umkleideräume für die Kunden nahmen den restlichen Raum ein.

Das Studio selbst war ursprünglich ein kleines Gewächshaus gewesen. Die Glaswände und das Glasdach ließen bei gutem Wetter natürliches Licht hereinfluten. Wenn Venetia an nebligen oder bedeckten Tagen Porträtaufnahmen zu machen hatte, glich sie die schlechte Beleuchtung mit Gaslampen und dem Abbrennen von Magnesiumbändern aus.

Seit einiger Zeit überlegte sie, sich einen kleinen gasbetriebenen Dynamo zuzulegen, damit sie mit den neumodischen elektrischen Lampen experimentieren konnte. Bislang war sie jedoch nicht sonderlich beeindruckt von dem fahlen Licht, das die kleinen Birnen abgaben, die dazu auch noch ziemlich teuer waren.

Daher schätzte sie sich ausgesprochen glücklich, das kleine Haus mit dem gläsernen Studio gefunden zu haben. Viele
ihrer Kollegen waren gezwungen, in dunklen, umgebauten Salons, Wohnzimmern und anderen unzulänglich beleuchteten Räumlichkeiten zu arbeiten, die Aufnahmen bei schlechtem Wetter unmöglich machten.

In ihrer Verzweiflung griffen etliche Fotografen zu explosiven pyrotechnischen Pulvern, zusammengemischt aus Magnesium und den verschiedensten anderen Zutaten. Im Gegensatz zum kontrollierten Abbrennen eines Bands aus reinem Magnesium waren jene Pulvergemische unberechenbar und hochgefährlich. Die Fachjournale für Fotografen wimmelten von Artikeln über zerstörte Häuser, schwere Verbrennungen und Todesfälle, die allesamt Ergebnis der Verwendung solcher Blitzlichtpulver waren.

Um das natürliche Licht im Gewächshaus nach Bedarf verändern zu können, hatten Venetia, Amelia und Beatrice ein kompliziertes System von Vorhängen ersonnen, die mittels Kordeln und Flaschenzügen heruntergelassen oder heraufgezogen wurden. Mehrere große, mit verschiedenfarbigen Tüchern bespannte Schirme und eine Auswahl von Hintergründen halfen, das Licht zu streuen. Spiegel und einige auf Hochglanz polierte reflektierende Oberflächen erlaubten interessante künstlerische Effekte.

Für jenen Tag waren zwei Kunden angemeldet. Bei beiden handelte es sich um wohlhabende Ladys, die auf Empfehlung von Mrs. Chilcott, einer weiteren zufriedenen Kundin, kamen. Den bestürzenden Ereignissen des Morgens zum Trotz, war Venetia fest entschlossen, ihre Kunden aufs Beste zufrieden zu stellen. Ihr Ruf als herausragende Fotografin wuchs zusehends. Es gab nichts Besseres als die Empfehlung eines einflussreichen Mitglieds der gehobenen Gesellschaft, um zukünftige Kunden zu werben.


»Ist das Umkleidezimmer für Damen bereit?«, fragte Venetia.

»Ja.« Amelia trug die Vase zum Aufnahmesessel und stellte sie daneben auf. »Maud hat es heute Morgen sauber gemacht.«

Das Umkleidezimmer für Damen hatte eine Unsumme verschlungen, doch der Tisch mit der Marmorplatte, die Samtvorhänge, die dicken Teppiche und die reich verzierten Spiegel waren die Ausgabe wert gewesen. Venetia wusste, dass sich etliche ihrer neuen Kundinnen allein aufgrund der Gerüchte über dieses Schmuckstück von einem Zimmer für Porträtaufnahmen angemeldet hatten.

»Ich frage mich, wie lange Mr. Jones wohl brauchen wird, um den Schurken, nach dem er sucht, zu finden«, überlegte Amelia laut.

»Wenn er auf sich allein gestellt bleibt, kann es ewig dauern, fürchte ich«, erwiderte Venetia. »Er hat zugegeben, dass er über herzlich wenig Erfahrung in solchen Dingen verfügt. Er hat auch gesagt, er hätte bislang kein Glück gehabt, obgleich er bereits seit drei Monaten nach dem Dieb sucht. Wie es aussieht, werde ich ihm wohl helfen müssen.«

Amelia hob erstaunt den Kopf. »Du willst ihm bei seinen Nachforschungen helfen?«

»Ja.« Venetia rückte das Stativ zurecht. »Wenn ich es nicht tue, werden wir ihn nie wieder los. Und er kann schließlich nicht ewig in unserer Dachkammer wohnen.«

»Weiß Mr. Jones, dass du beabsichtigst, ihm beim Aufspüren dieses gefährlichen Individuums zur Hand zu gehen?«

»Ich habe noch nicht mit ihm über meine Absicht gesprochen«,
gestand Venetia. »Heute ist so viel passiert, da hatten wir keine Gelegenheit, die Sache ausführlich zu besprechen. Ich werde heute Abend mit ihm darüber reden, nach der Ausstellung. Er besteht darauf, mich zu der Veranstaltung zu begleiten.«

Amelia sah sie an. »Hmm.«

»Was ist denn?«

»Ich gebe zu, dass ich gerade erst Mr. Jones’ Bekanntschaft gemacht habe«, sagte Amelia, »aber ich habe so das Gefühl, dass er nicht begeistert davon sein wird, Ratschläge und Führung anzunehmen.«

»Sein Pech.« Venetia schob einen der Schirme in Position. »Es war seine Entscheidung, bei uns einzuziehen. Wenn er unbedingt mit uns zusammenleben möchte, dann muss er sich auch meine Meinungen anhören.«

»Wo wir gerade von der Fotoausstellung heute Abend sprechen«, sagte Amelia. »Ich vermute, dass es sehr viele Besucher geben wird. Und alle werden ausgesprochen neugierig auf den verblichenen Mr. Jones und seine wundersame Rückkehr sein.«

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, versicherte Venetia.

»Was willst du denn anziehen? Deine gesamte Garderobe ist schwarz, weil du ja angeblich Witwe bist. Du hast keine schicken Kleider in anderen Farben.«

»Ich werde tragen, was ich bereits für diesen Abend ausgewählt habe.« Venetia rückte den Schirm ganz leicht zurecht. »Das schwarze Kleid mit den schwarzen Satinrosen am Ausschnitt.«

»Ein totgeglaubter Gatte kehrt zurück und zieht in der Dachkammer ein, und seine Witwe trägt weiterhin Schwarz.«
Amelia schüttelte den Kopf. »Das sieht doch alles recht seltsam aus, wenn du mich fragst.«

»Mr. Jones ist ein recht seltsamer Mensch«, erwiderte Venetia.

Amelia überraschte sie mit einem vielsagenden Grinsen. »Etliche würden dich zweifellos für ziemlich seltsam halten, wenn sie von deinen ungewöhnlichen Fähigkeiten wüssten, teuerste Schwester.«

Venetia rückte das Stativ ein allerletztes Mal zurecht. »Wenigstens besitze ich genügend Anstand und gute Manieren, um meine Eigentümlichkeiten vor den Augen der feinen Gesellschaft zu verbergen.«
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»Ich hoffe, Sie nehmen es nicht persönlich, Sir.« Mrs. Trench, noch immer etwas außer Atem vom Erklimmen der vielen Stufen, öffnete die Dachbodentür. »Ich bin sicher, Mrs. Jones hat Ihnen nur diese schreckliche kleine Kammer gegeben, weil sie im Moment nicht ganz sie selbst ist. Sobald sie sich wieder erholt hat, wird sie sich schon besinnen.«

»Das ist eine interessante Bemerkung, Mrs. Trench«, sagte Gabriel. Er manövrierte mit Edwards Hilfe einen der Reisekoffer in die beengte Kammer. »Als ich vorhin in ihrem Arbeitszimmer mit Mrs. Jones gesprochen habe, erschien sie mir genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte: ganz Herrin der Lage.« Er sah Edward an, der das andere Ende des schweren Koffers festhielt. »Wir stellen ihn am besten hier ab.«


»Ja, Sir«, antwortete Edward. Er setzte sein Ende des Koffers behutsam auf dem Boden ab, eindeutig stolz darauf, dass er gebeten worden war, bei einer so männlichen Aufgabe zu helfen.

Mrs. Trench zog den ausgeblichenen Vorhang vor dem einzigen Fenster zurück. »Ich bin sicher, dass Mrs. Jones’ Nerven vom Schock über Ihre Rückkehr zerrüttet sind, Sir. So wie ich gehört habe, war sie ja noch eine junge Braut in den Flitterwochen, als Sie ihr genommen wurden. So etwas ist natürlich ein schwerer Schlag für das zarte Gemüt einer Dame. Geben Sie ihr nur etwas Zeit, sich wieder zu fassen.«

»Ich danke Ihnen für Ihren Rat, Mrs. Trench.« Gabriel klopfte sich den Staub von den Händen und nickte Edward zu. »Und vielen Dank für deine Hilfe.«

»Gern geschehen, Sir.« Edward strahlte schüchtern. »Keine Sorge, Sir, es ist gar nicht schlimm hier oben auf dem Dachboden. Es gibt hier weder Spinnweben noch Mäuse. Ich weiß das, weil ich manchmal an regnerischen Tagen zum Spielen hier heraufkomme.«

»Da bin ich aber sehr erleichtert.« Gabriel hängte seinen langen grauen Mantel an einen Haken.

Mrs. Trench schnaubte. »Selbstverständlich gibt es hier keine Spinnweben oder Mäuse, und die wird es auch nicht geben, solange ich fürs Saubermachen zuständig bin.«

»Ich habe vollstes Vertrauen in Sie, Mrs. Trench«, sagte Gabriel.

»Danke, Sir.« Sie stemmte sich ihre großen, schwieligen Hände in die Hüften und betrachtete die schmale Pritsche. Dann sah sie zu Gabriel und musterte ihn abschätzend von Kopf bis Fuß. »Das hatte ich befürchtet.«


»Was hatten Sie befürchtet, Mrs. Trench?«

»Das Bett ist viel zu klein für Sie, Sir. Sie werden es da sehr unbequem haben.«

»Ich komme schon zurecht, Mrs. Trench.«

Sie seufzte mürrisch. »Ich vermute, bei den ehemaligen Mietern war dies die Kammer der Gouvernante. Es ist nicht recht, das Oberhaupt der Familie hier oben unterzubringen.«

»Ich mag diese Kammer.« Edward ging zum Fenster und deutete begeistert auf die verschachtelten Reihen von Dächern, die durch die Scheibe zu sehen waren. »Man kann von hier bis zum Park schauen. An windigen Tagen tanzen jede Menge Drachen in der Luft, und manchmal gibt es abends Feuerwerk.«

Gabriel breitete die Arme aus und lächelte Mrs. Trench zu. »Da hören Sie es aus berufenem Munde, Mrs. Trench. Es ist eindeutig das beste Zimmer im ganzen Haus.«

Mrs. Trench schüttelte den Kopf. »Recht ist es trotzdem nicht, aber da es sich nun mal nicht ändern lässt, wollen wir die Sache erst einmal gut sein lassen. Also, Frühstück wird gewöhnlich um Punkt acht Uhr serviert, damit Mrs. Jones früh ins Atelier kann. Mrs. Jones nutzt gern das Morgenlicht für ihre Arbeit. Abends essen wir um sieben, damit der junge Edward mit der Familie zusammen essen kann. Passen Ihnen die Zeiten, Sir?«

»Bestens, Mrs. Trench.« Er wollte sich lieber nicht Venetias Reaktion ausmalen, wenn er etwas so Grundlegendes wie die Essenszeiten der Familie verlegte.

»Sehr wohl.« Mrs. Trench ging zur Tür. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.«

»Danke, Mrs. Trench.«


Die Haushälterin zog sich zurück und ließ Gabriel mit Edward allein.

Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, sagte Edward leise: »Ich weiß, dass Sie nicht wirklich mein Schwager sind, Sir. Venetia hat mir alles erklärt.«

»Hat sie das?«

Edward nickte eifrig. »Sie sagt, dass wir alle zusammen ein Spiel spielen, solange Sie hier sind, und jeder darf sich dabei als jemand anderes ausgeben.«

»Macht dir das etwas aus?«

»Ganz und gar nicht«, versicherte Edward. »Es wird ein großer Spaß sein, Sie in Wirklichkeit hier zu haben.«

»In Wirklichkeit?«

»Ja. Ich habe Venetia nämlich geholfen, Sie loszuwerden, müssen Sie wissen. Jetzt, wo Sie tatsächlich hier sind, ist es so, als wären Sie wirklich geworden.«

»Ich glaube, das Wesentliche habe ich verstanden.« Gabriel hockte sich hin, um den Koffer aufzuschließen. »Welche Teile meiner Vergangenheit hast du dir denn ausgedacht?«

»Ich habe mir das mit dem Sturz in die Schlucht im Wilden Westen ausgedacht und dass Sie von einem reißenden Strom fortgespült wurden«, erklärte Edward mit stolzgeschwellter Brust. »Hat Ihnen das gefallen?«

»Das war sehr schlau.«

»Danke. Venetia wollte erzählen, dass Sie während eines Zugüberfalls von einer Bande von Gesetzlosen erschossen wurden.«

»Reizend. Sag mir, bin ich als ein wahrer Wild-West-Held gestorben, schießend, bis mein Revolver leer war?«

Edward runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie einen Revolver dabeihatten.«


»Sie hatte vor, mich unbewaffnet gegen die Gesetzlosen antreten zu lassen?« Gabriel klappte den Koffer auf. »Sie wollte wohl auf jeden Fall sicherstellen, dass ich nicht überlebe.«

»Ich fand ja, es wäre eine ausgezeichnete Geschichte, aber Tante Beatrice hat gesagt, dass sie zu blutrünstig für zarte Gemüter wäre. Also hatte Venetia den Einfall, dass Sie von einer Herde wilder Pferde zu Tode getrampelt wurden.«

»Das klingt aber ausgesprochen schmerzhaft. Was hat mich denn vor diesem Schicksal bewahrt?«, wollte Gabriel wissen.

»Amelia sagte, da Sie und Venetia doch angeblich auf Hochzeitsreise waren, sollten Sie auf eine romantischere Weise sterben.«

»Und da hast du dir ausgedacht, dass ich in eine Schlucht gestürzt wäre?«

»Ja. Ich bin sehr froh, dass es Ihnen gefällt.«

»Es ist wirklich brillant.« Gabriel griff in den Koffer und holte das Lederetui mit seinem Rasierzeug heraus. »Wenn ich von Gesetzlosen erschossen oder von Wildpferden zu Tode getrampelt worden wäre, wäre es um einiges schwieriger gewesen, mein plötzliches Auftauchen zu erklären.«

Edward kam eilig vom Kammerfenster herüber, um den Inhalt des Koffers in Augenschein zu nehmen. »Ich schätze, dass uns etwas eingefallen wäre. Uns fällt immer etwas ein.«

Gabriel richtete sich wieder auf und stellte sein Rasierzeug auf den Waschtisch. Dann wandte er sich um und betrachtete Edward. Es konnte für einen Knaben, egal, wie gescheit er auch war, nicht leicht gewesen sein, das Märchen aufrecht zu erhalten, seine ältere Schwester sei eine Witwe.

»Du scheinst ein richtiger Experte darin zu sein, wie man
dieses Spiel spielt und sich als jemand anders ausgibt«, bemerkte Gabriel.

»Das bin ich.«

»Vielleicht kannst du mir ein paar Ratschläge geben, wie man es am besten macht.«

»Aber sicher doch, Sir.« Edward schaute vom Koffer auf. »Manchmal ist es wirklich sehr schwer. Man muss sehr vorsichtig sein, wenn andere Leute dabei sind, besonders Mrs. Trench. Sie darf nichts von unseren Geheimnissen wissen.«

Gabriels Erfahrung nach war es gemeinhin unmöglich, Familiengeheimnisse vor Bediensteten verborgen zu halten. Es war erstaunlich, dass Venetia und den anderen diese Leistung die drei Monate über, die sie nun schon in London lebten, gelungen war. Er bezweifelte, dass sie die Scharade ewig hätten aufrechterhalten können.

»Ich werde mich vorsehen«, versprach er.

Er griff abermals in den Koffer und holte einen Stapel sorgfältig gefalteter Hemden heraus. Er duckte sich, um nicht mit dem Kopf gegen die niedrige, schräge Decke zu stoßen und legte die Hemden in den alten, klapprigen Kleiderschrank.

Edward schaute ihm fasziniert zu. »Vielleicht können wir einmal zusammen in den Park gehen und einen Drachen steigen lassen, wenn Sie nicht zu beschäftigt sind.«

Gabriel sah ihn an. »Wie bitte?«

»Das ist doch etwas, was ein Junge und sein Schwager tun würden, oder nicht?« Edward schaute ihn hoffnungsvoll an.

Gabriel stützte sich mit einer Hand gegen die schräge Decke. »Wann bist du denn das letzte Mal im Park gewesen?«


»Ich gehe manchmal mit Tante Beatrice oder Venetia oder Amelia dorthin, aber ich habe noch nie einen Drachen steigen lassen. Einmal hat einer der anderen Jungs gefragt, ob ich mit ihnen spielen wollte, aber Tante Beatrice hat es mir nicht erlaubt.«

»Warum denn nicht?«

»Weil ich nicht viel mit anderen Leuten reden soll, besonders nicht mit anderen Kindern.« Edward verzog das Gesicht. »Sie haben alle Angst, dass ich aus Versehen jemandem unsere Geheimnisse ausplaudern könnte.«

Jedes Mal, wenn Edward das Wort Geheimnis benutzte, verwendete er den Plural. Wie viele Geheimnisse hütete der Junge?

»Es muss schwierig gewesen sein, die vergangenen Monate über so zu tun, als sei deine Schwester eine Witwe«, sagte Gabriel.

»Master Edward?« Mrs. Trenchs Stimme scholl vom Fuß der Treppe herauf. »Ihre Tante lässt Ihnen sagen, dass Sie Mr. Jones nicht stören sollen. Kommen Sie herunter in die Küche. Ich habe ein Stück Pflaumenkuchen für Sie.«

Edward verdrehte die Augen, doch er trollte sich gehorsam, wenn auch widerstrebend, zur Tür. Als er sie erreichte, blieb er stehen und schaute zurück zu Gabriel.

»Eigentlich war es gar nicht so schwer, so zu tun, als ob Venetia eine Witwe ist«, sagte er. »Denn sie trägt ja jeden Tag Schwarz.«

Gabriel nickte. »Da hast du natürlich Recht. Ihre Kleidung ist eine hilfreiche Gedächtnisstütze.«

»Ich glaube, es ist das andere Geheimnis, wegen dem sich alle am meisten Sorgen machen«, erklärte Edward. »Das mit Papa.«


Er drehte sich um und verschwand durch die Tür.

Gabriel stand eine Weile mit einer Hand voll Krawatten da und lauschte Edwards Schritten auf der Treppe.

Dies ist in der Tat ein Haus voller Geheimnisse, ging es ihm durch den Sinn. Aber andererseits, welches Haus hatte keine Geheimnisse?
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Zwei weitere Fische waren tot.

Sie trieben knapp unter der Oberfläche, und ihre bleichen Bäuche schimmerten matt silbern im Schein der Gaslampe.

Das neue Aquarium war riesig im Vergleich zu den vorherigen. Es hatte die Größe und Tiefe von drei Badewannen nebeneinander und war aus Holz und Glas gebaut, mit einem stabilen Metallrahmen. Die Vorderseite des Aquariums war eine Glasscheibe. Ein Unterwasserdschungel aus Wasserpflanzen bot Nahrung und natürliche Deckung ebenso für Jäger wie für ihre Beute.

Der Mörder griff sich ein Netz und angelte die toten Fische heraus. Eine Untersuchung der Kadaver musste erst noch sicherstellen, dass sie nicht an einer Krankheit oder einer anderen natürlichen Ursache eingegangen waren, doch auf den ersten Blick sah es aus, als produzierte die neue Pflanzensorte nicht genügend Sauerstoff. Über die vergangenen zwei Tage war die Hälfte der Fische im Aquarium gestorben.

Die Darwin’sche Welt im Miniaturformat nachzubilden,
erwies sich als bedeutend komplizierter als angenommen. Die Naturgesetze erschienen so unendlich klar und simpel, wenn man sie rein theoretisch betrachtete, aber in der Praxis gab es so viele veränderliche Größen. Temperatur, Witterung, Krankheit, die Nahrungsversorgung, ja selbst der Zufall spielten eine Rolle, wenn man es mit der wirklichen Welt zu tun hatte.

Doch ungeachtet aller Variablen blieben die Gesetze selbst unveränderlich. Und allen voran das wichtigste Gesetz von allen: Nur die Stärksten überlebten.

Der Mörder zog besondere Befriedigung aus der logischen Folgerung: Nur die Stärksten verdienten, zu überleben und zu gedeihen.

Die Natur hatte selbstverständlich dafür Sorge getragen, dass die Beute einen gewissen Schutz genoss. Das war schließlich nötig, um das Gleichgewicht zu wahren. Was sollte aus all den Räubern werden, wenn es keine Beute mehr gab?

Doch es bestand nicht der geringste Zweifel daran, welche Gruppe von den unerbittlichen, unversöhnlichen Kräften der natürlichen Auslese geschaffen und weiterentwickelt wurde, um zu herrschen.

Das Wissen, dass die Natur Jäger und Beute erschaffen hatte, war zutiefst befriedigend. Selbstverständlich hatten die Starken das Recht, ja die Verpflichtung, die Bestimmung, über die Schwachen zu herrschen. Mitleid oder Gnade zu zeigen, bedeutete nur, die natürliche Ordnung zu verleugnen.

Die Stärksten hatten darüberhinaus die Pflicht, die überlegenen Eigenschaften, mit denen sie gesegnet waren, weiterzugeben. Einen passenden Paarungspartner zu finden,
ein gesundes Weibchen, das ebenfalls überragende Charakteristiken besaß, war zwingend notwendig.

Seine erste Wahl eines Weibchens hatte sich als Enttäuschung erwiesen, überlegte der Mörder. Doch jetzt war er sicher, dass es eine andere, passendere Wahl gab: Eine Frau, die aller Wahrscheinlichkeit nach die einzigartigen Gaben besaß, die er sich an der Mutter seiner Nachkommen wünschte.

Die altbewährten Traditionen der Arcane Society waren innerhalb des Geheimbunds bestens bekannt. Er wusste, dass Gabriel Jones niemals ein bedeutungsloses Weib wie die Fotografin – eine Frau ohne Geld oder gesellschaftliche Stellung – ausgewählt hätte, wenn sie nicht starke übersinnliche Kräfte besäße.

Der Mörder legte einen der toten Fische auf den Untersuchungstisch und griff nach einem Messer.

Gefühllose Kaltblüteraugen beobachteten ihn aus den von Farnen überwucherten, gläsernen Ward’schen Kästen heraus, die eine Wand des Raums säumten.

Die Insekten-, Reptilien- und Unterwasserwelten waren die ultimativen Beispiele für die erhabenen Kräfte der natürlichen Auslese in ihrer reinsten Form, ging es dem Mörder durch den Kopf. Es gab kein Mitgefühl, keine Emotion, keine Familienbande, keine Leidenschaft oder politischen Überzeugungen in diesen Reichen. Das Leben war auf seine grundlegendsten Elemente reduziert. Töten oder getötet werden.

Er begann mit dem Sezieren des Fisches. Fehlgeschlagene Experimente waren immer ärgerlich, aber sie waren nicht gänzlich ohne Nutzen.
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»Christopher Farley steht heute Abend eindeutig tief in Ihrer Schuld, Mr. Jones.« Adam Harrow schwenkte den Champagner in seinem Glas mit einer trägen Bewegung seiner behandschuhten Finger. »Obwohl ich sicher bin, dass sich selbst ohne Ihre Anwesenheit eine stattliche Zahl von Besuchern eingefunden hätte, allein aufgrund der überragenden Fotografien Ihrer Gattin. Nichtsdestotrotz nehme ich stark an, dass die Nachricht von Ihrer überraschenden Rückkehr ein Übriges getan hat, um eine so große Menge anzulocken.«

Gabriel wandte seine Aufmerksamkeit von dem gerahmten Foto ab, das er betrachtet hatte, und musterte den schlanken, anmutig blasierten jungen Mann, der sich neben ihn gestellt hatte.

Venetia hatte ihm Harrow kurz nach ihrem Eintreffen im Ausstellungssaal vorgestellt. Gleich darauf war sie von einer Traube von Leuten verschluckt worden, die zu gleichen Teilen aus Kollegen, Bewunderern und einfach nur Neugierigen zu bestehen schien. Im Moment hielt sie am gegenüberliegenden Ende des Saals Hof. Gabriel hatte schnell erkannt, dass er heute Abend auf sich allein gestellt sein würde. Die Ausstellung war vorrangig ein gesellschaftliches Ereignis, doch neben den ernsten Unterhaltungen über die Kunst der Fotografie und dem neuesten Tratsch hatte seine Frau Geschäftliches zu besprechen.

Zum Glück hatte Harrow sich als interessanter Gesprächspartner entpuppt. Seine Stimme war tief und kultiviert. Er strahlte die amüsierte Gelassenheit aus, die ihn als
einen Gentleman kennzeichnete, der in allem immer nur das Beste gewöhnt war, von Clubs über Geliebte bis hin zu Kunst und Weinen. Seine Hose und sein Hemd mit dem hohen Kragen waren nach der neuesten Mode maßgeschneidert. Sein hellbraunes Haar war glatt aus seiner Stirn zurückgekämmt und glänzte vor Pomade.

Harrows Züge waren feingeschnitten, beinahe zart. Er erinnerte Gabriel an einen jener entrückt schönen Ritter, die Burne-Jones so gerne malte. Bei dem Gedanken an den Maler erkannte Gabriel wieder einmal, wie häufig der Name Jones doch war. Kein Wunder, dass Venetia zu dem Schluss gekommen war, dass niemandem ein Jones mehr oder weniger in London auffallen würde.

»Farley ist also der Veranstalter dieser Ausstellung?«, fragte Gabriel.

»Ja.« Harrow trank einen Schluck Champagner und senkte sein Glas. »Er ist ein Gentleman mit einem beachtlichen Vermögen, der zum Mäzen der fotografischen Gemeinde geworden ist. Er ist besonders großzügig jenen gegenüber, die in der Branche noch nicht etabliert sind. Er unterhält sogar eine bestens ausgestattete Dunkelkammer hier im Haus. Für Fotografen, die sich keine eigene Ausrüstung und Chemikalien leisten können.«

»Bemerkenswert.«

»Farley hat viel dazu beigetragen, dass die Fotografie verdientermaßen als Kunstform betrachtet wird.« Harrow zog eine seiner fein geschwungenen Brauen hoch. »Leider ist diese Sichtweise in einigen Kreisen noch immer umstritten.«

»Schwer zu glauben, wenn man sieht, wie viele sich heute hier eingefunden haben«, bemerkte Gabriel.


In dem hell erleuchteten Ausstellungssaal drängten sich die elegant gekleideten Besucher. Sie promenierten mit einem Glas Champagner oder Limonade in der Hand durch den Raum und betrachteten betont kennerhaft die Bilder an den Wänden.

Die ausgestellten Bilder waren Werke verschiedener Fotografen und waren entsprechend der Wettbewerbskategorien arrangiert worden: Landschaften, Porträtaufnahmen, Stadtansichten von London und künstlerische Themen. Venetia hatte Fotografien in den Kategorien »Porträts« und »Stadtansichten« eingereicht.

Gabriel überlegte sich, dass Harrow eine recht nützliche Informationsquelle sein könnte. Wenn der Dieb sich in Venetias Geschäftskreisen bewegte, war er möglicherweise heute Abend hier.

»Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir mehr über einige der Anwesenden erzählen könnten«, sagte Gabriel. »Meine Frau scheint sich in recht gehobenen Kreisen zu bewegen.«

Harrow musterte ihn mit forschendem Blick, dann zuckte er mit den Achseln. »Mit Vergnügen. Ich kenne selbstverständlich nicht jeden, aber ich kann Ihnen einige der wichtigsten Gesichter zeigen.« Er deutete mit einem Nicken auf ein elegantes Paar mittleren Alters. »Lord und Lady Netherhampton. Sie zeigen sich gern als Kunstkenner. Die Tatsache, dass sie beide heute Abend hier sind, verleiht der Ausstellung beachtliches Prestige.«

»Verstehe«, sagte Gabriel.

Harrow lächelte schelmisch. »Wie ich hörte, war Lady Netherhampton einstmals Schauspielerin. Aber dank der Tatsache, dass sie jetzt mit Lord Netherhampton verheiratet
ist, hat die feine Gesellschaft ihre Herkunft tunlichst vergessen.«

»Ich bin sicher, die Schauspielerei war eine ausgezeichnete Vorbereitung für den Auftritt in der feinen Gesellschaft.«

Harrow lachte. »Zweifellos. Es ist in der Tat eine Welt der Masken und trügerischen Fassaden, nicht wahr?« Er deutete mit einem Nicken auf eine der anderen Frauen. »Der herausgeputzte rosa Pompon auf der anderen Seite des Saals ist Mrs. Chilcott. Ihr Gatte besaß die Freundlichkeit, vor zwei Jahren aus dem Leben zu scheiden und ihr ein Vermögen zu hinterlassen. Sie war eine der ersten Kundinnen Ihrer Gattin und hat seitdem schon etliche ihrer Freunde zu ihr geschickt.«

»Ich muss mir merken, besonders zuvorkommend zu der Dame zu sein, sollten wir einander vorgestellt werden.«

Harrow ließ seinen Blick forschend über die Menge schweifen, bis er fand, wonach er suchte. »Sehen Sie den recht betagten Gentleman mit dem Gehstock? Der, der aussieht, als würde er gleich umfallen? Das ist Lord Ackland.«

Gabriel schaute zu dem gebeugten, grauhaarigen Mann mit dem buschigen Schnurrbart, der sich in der Begleitung einer bedeutend jüngeren und ausnehmend attraktiven Frau befand. Ackland stützte sich mit einer Hand auf seinen Stock, während er sich mit der anderen an den Arm der Lady klammerte, um zusätzlichen Halt zu finden. Das Paar bewunderte gerade eine Aufnahme in der Porträtabteilung.

»Ich sehe ihn«, sagte Gabriel.

»Ackland hat sich schon vor Jahren auf seinen Landsitz zurückgezogen. Hat nie einen Erben gezeugt. Sein Vermögen wird an irgendwelche entfernten Verwandten gehen, vermute ich.«


»Es sei denn, die liebliche Dame, die ihm als Halt und Stütze dient, kann ihn überreden, sie zu heiraten?«, sagte Gabriel.

»Das wird natürlich allgemein vermutet. Nach allem, was man so hört, wird Ackland langsam senil und befindet sich in sehr schlechter gesundheitlicher Verfassung, aber wie es scheint, hat ihm das zauberhafte Geschöpf an seiner Seite geholfen, dem Tod noch einmal von der Schippe zu springen.«

»Erstaunlich, was eine schöne Frau für einen Mann tun kann, selbst wenn seine Ärzte alle Hoffnung aufgegeben haben«, bemerkte Gabriel.

»In der Tat. Die Lady mit den außerordentlichen therapeutischen Kräften ist Mrs. Rosalind Fleming.«

Gabriel fiel auf, dass sich Harrows Tonfall leicht veränderte. Der spöttische Unterton war verschwunden. Stattdessen klang seine Stimme nun kalt.

»Was ist mit Mr. Fleming passiert?«, fragte Gabriel.

»Eine ausgezeichnete Frage«, erwiderte Harrow. »Die Dame ist natürlich Witwe.«

Gabriel ließ seinerseits den Blick durch den Raum schweifen, doch der Jäger in ihm suchte nicht nach Beute, sondern nach Rivalen: andere, die aussahen, als verberge sich hinter ihrer zivilisierten Fassade ein Raubtier.

»Was ist mit dem Mann, der da allein neben der Zimmerpalme steht?«, fragte er. »Er scheint nicht hier zu sein, um sich in harmlosen Plaudereien zu ergehen.«

Der Mann neben der Palme schien einen abgeschiedenen, von allen anderen abgegrenzten Platz im Raum einzunehmen. Gabriel konnte auf den ersten Blick erkennen, dass man auf eigene Gefahr in seine Sphäre eindrang.


Harrow schaute in die angezeigte Richtung und runzelte leicht die Stirn. »Das ist Willows. Über ihn kann ich Ihnen nicht viel erzählen. Er ist vor einigen Monaten aus dem Nichts aufgetaucht. Ein Kunst- und Antiquitätensammler. Ein Einzelgänger, aber er verfügt allem Anschein nach über Vermögen. Ich glaube, er hat einige von Mrs. Jones’ Bildern für seine Privatsammlung erstanden.«

»Verheiratet?«

»Nein«, antwortete Harrow. »Zumindest glauben wir das nicht.«

Gabriel wunderte sich über das wir, doch sein Instinkt sagte ihm, besser nicht nachzufragen.

Er merkte sich den Namen und schaute sich von neuem im Saal um, weiterhin auf der Suche nach anderen, die die gleiche überlegene, potentiell gefährliche Ausstrahlung besaßen.

Im Verlauf der nächsten Minuten fügte er seiner mentalen Liste drei weitere Namen hinzu, während Harrow seine Kommentare abgab. Sein besonderes Interesse galt all jenen, die nach Harrows Aussage Venetias Werke sammelten.

»Ich muss Ihnen zu Ihrer erschöpfenden Kenntnis des Gesellschaftsklatsches gratulieren«, sagte er, als Harrow schließlich der Gesprächsstoff ausging.

»Man hört eben das eine oder andere in seinem Club.« Harrow trank einen Schluck Champagner. »Sie wissen ja, wie das ist.«

»Ich bin länger nicht mehr in London gewesen«, rief Gabriel ihm ins Gedächtnis. »Ich fürchte, ich bin nicht mehr auf dem Laufenden.«

Zumindest das war die reine Wahrheit, dachte er. Von der einsiedlerischen Jones-Familie interessierte sich kaum einer
für die feine Gesellschaft. Eine Tatsache, die ihm nun gut zupass kam, da er sich ohne großes Risiko, wiedererkannt zu werden, in den gehobenen Kreisen bewegen konnte.

»Ja, natürlich«, sagte Harrow. »Und dann war da diese schreckliche Amnesie, unter der Sie nach Ihrem Unfall gelitten haben. Das kann Ihrem Gedächtnis nicht gerade geholfen haben.«

Gabriel erkannte, dass er mit seinen forschenden Fragen etwas zu weit gegangen war. Harrow fing an, neugierig zu werden. Das war nicht gut.

»Nein«, stimmte er zu.

»Wann ist Ihnen denn wieder eingefallen, dass Sie eine Frau haben?«, wollte Harrow wissen.

»Ich glaube, die Erinnerung daran kehrte eines Morgens zurück, als ich mich in einem Hotel in San Francisco an den Frühstückstisch setzte«, fabulierte Gabriel. »Plötzlich ging mir auf, dass da keine treue Ehefrau war, die mir Tee einschenkte. Aber es schien mir eindeutig so, als ob da eine sein sollte. Ich begann mich zu fragen, ob ich sie verlegt hätte. Und dann fiel mir schlagartig alles wieder ein, wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«

Harrow zog seine Augenbrauen hoch. »Es muss schon ein sehr heftiger Schlag auf den Kopf gewesen sein, der einen Mann Mrs. Jones vergessen lässt.«

»Wohl wahr«, pflichtete Gabriel bei. »Kopfüber in eine Schlucht zu stürzen, kann diese Wirkung haben, fürchte ich.«

Er schaute zur gegenüberliegenden Seite des Saals, wo Venetia der Mittelpunkt einer Traube von Leuten war. Ihr Träumendes Mädchen, das jüngste Bild in der Träume-Serie, hing hinter ihr an der Wand.


Die Fotografie war ein dunkel stimmungsvolles Bild eines schlafenden Mädchens in einem wallenden, hauchdünnen weißen Gewand. Gabriel hatte es sich vorhin genau angesehen und Amelia als das Modell wiedererkannt. Eine Siegesschleife für den ersten Preis baumelte von einer Nadel neben dem Bild.

Harrow folgte seinem Blick. »Mir ist aufgefallen, dass Mrs. Jones noch immer schwarz trägt, trotz Ihrer Rückkehr ins Reich der Lebenden.«

»Sie erwähnte etwas davon, dass sie keine schicken Kleider in einer anderen Farbe hätte«, sagte Gabriel. »Und es blieb keine Zeit, ein neues Kleid für die heutige Veranstaltung zu kaufen.«

»Sie kann es sicher kaum abwarten, all die Trauergewänder gegen farbenfreudigere Kleider auszutauschen.«

Gabriel ging nicht auf die Bemerkung ein. Er bezweifelte irgendwie, dass Venetia schnurgerade zu einer Schneiderin eilen würde, um seine Rückkehr zu feiern.

In diesem Moment beugte sich einer der Männer aus der Traube um Venetia ein wenig dichter heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie schmunzeln ließ.

Gabriel verspürte den überwältigenden Drang, quer durch den Saal zu stürzen, den Mann am Kragen zu packen und ihn vor die Tür zu setzen.

Harrow sah ihn an. »Es muss eine herbe Enttäuschung für Sie gewesen sein, als Sie feststellten, dass Mrs. Jones bereits eine Verabredung für den heutigen Abend hatte.«

»Wie bitte?«, sagte Gabriel geistesabwesend. Seine ganze Aufmerksamkeit galt noch immer dem Mann, der sich so dicht an Venetia heranbeugte.

»Ich bezweifle doch sehr, dass ein Mann, der für so lange
Zeit von seiner Braut getrennt war, besonders glücklich darüber ist, seinen ersten Abend daheim bei einer Fotoausstellung zu vergeuden.«

Harrow drehte den Spieß um, ging es Gabriel durch den Sinn. Der jüngere Mann stellte jetzt die Fragen.

»Zu meinem Glück sind die Fotografien meiner Frau atemberaubend«, sagte Gabriel.

»Wohl wahr. Leider kann man das von den meisten anderen der hier ausgestellten Bilder nicht behaupten.« Harrow drehte sich wieder zu der Fotografie an der Wand um. »Mrs. Jones’ Werke ziehen den Betrachter auf ganz subtile Weise in ihren Bann, nicht wahr? Ihre Bilder zwingen einen, sich eingehender mit der Szene zu beschäftigen.«

Gabriel betrachtete die Fotografie, die Harrow so bewunderte. Bei dem Bild handelte es sich um eine Architekturaufnahme. Im Gegensatz zu den anderen Bildern in dieser Kategorie, die daneben hingen, gab es in Venetias Komposition eine menschliche Gestalt. Eine Frau – abermals Amelia, den Hut in ihrer behandschuhten Hand – stand im spitzbogigen Eingang einer uralten Kirche. Die Szene schlug den Betrachter unweigerlich in ihren Bann.

»Man hat fast den Eindruck, die Lady, die wir dort sehen, sei ein Geist, der sich uns manifestiert«, bemerkte Harrow. »Sie unterstreicht und betont die gespenstische neogothische Qualität der Architektur, finden Sie nicht auch?«

»Ja, das tut sie«, bestätigte Gabriel und wandte sich von dem Bild ab. Er sah Willows auf den Ausgang zugehen.

»Mrs. Jones gelingt es, all ihren Fotografien eine undefinierbare Sinnlichkeit zu verleihen«, fuhr Harrow fort. »Wissen Sie, ich habe mir ihre Werke wohl schon hunderte von Malen angeschaut, und doch kann ich noch immer
nicht sagen, welcher Aspekt genau mich fasziniert. Ich habe sie einmal gefragt, wie sie diese zutiefst bewegende Wirkung auf den Betrachter erreicht.«

Willows verschwand. Gabriel wandte sich wieder Harrow zu.

»Und was hat sie geantwortet?«, fragte er.

»Nur, dass es etwas mit der Beleuchtung zu tun hätte«, sagte Harrow.

»Eine gute Antwort.« Gabriel zuckte mit den Achseln. »Die Kunst des Fotografen besteht darin, Licht und Schatten einzufangen und auf Papier zu bannen.«

Harrows feingeschnittene Züge verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Das sagt Ihnen jeder Fotograf, und ich gestehe gern ein, dass an dieser Aussage viel Wahres ist. Ich verstehe durchaus, dass die richtige Beleuchtung ausgesprochen schwierig und kompliziert ist und sowohl Intuition als auch ein künstlerisches Auge verlangt. Doch was Mrs. Jones’ Arbeiten angeht, so neige ich zu der Ansicht, dass noch irgendein anderes Talent beteiligt ist.«

»Was für ein anderes Talent?«, wollte Gabriel mit plötzlich erwachtem Interesse wissen.

Harrow betrachtete das Foto der geisterhaften Lady. »Es ist, als würde sie etwas Einzigartiges in ihren Modellen erkennen, etwas Verborgenes. Und dann nutzt sie jede Möglickeit der Wissenschaft und der Kunst der Fotografie, um diese Eigenschaft im fertigen Bild zum Ausdruck zu bringen.«

Gabriel betrachtete abermals das Bild von Amelia im Eingang der Kirche.

»Ihre Bilder handeln von Geheimnissen«, sagte er.

Harrow sah ihn fragend an. »Wie bitte?«


Gabriel dachte an die Fotos, die Venetia im Arcane House gemacht hatte. Es war ihr gelungen, nicht nur detailgetreue Abbilder der verschiedenen Raritäten anzufertigen, sondern auch einen Hauch des Rätselhaften einzufangen, das jedem einzelnen Gegenstand anhaftete.

»Die Bilder meiner Frau enthüllen im gleichen Maße, wie sie verhüllen«, sagte er. Es war erstaunlich, wie mühelos ihm die Worte meine Frau über die Lippen kamen. »Das ist es, was den Blick des Betrachters bannt. Schließlich weckt nichts die Neugier der Menschen so nachhaltig wie das, was vor ihnen verborgen bleiben soll.«

»Ah, ja, natürlich«, sagte Harrow leise. »Die Faszination des Verbotenen. Es gibt nichts Aufregenderes als ein gut gehütetes Geheimnis, stimmt’s?«

»Ganz genau.«

Harrow neigte nachdenklich den Kopf. »Das ist es. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich hätte früher darauf kommen sollen. Ihre Frau fotografiert Geheimnisse.«

Gabriel warf einen Blick auf das Bild und zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«

»Ganz im Gegenteil. Sie müssen nur einmal einige der Zeitungskritiken lesen, um festzustellen, dass den Verfassern schlichtweg die Worte fehlen, wenn es darum geht, den Reiz der Fotografien Ihrer Frau zu beschreiben. Um genau zu sein, sie wurde in der Presse oftmals kritisiert, gerade weil ihre Themen nicht ermüdend offensichtlich sind.«

»Sie hat Kritiker?«

Harrow lachte. »Sie klingen verärgert. Aber Sie können sich Ihre Zeit und Ihre Energie sparen. Wenn es um Kunst geht, gibt es immer Kritiker. Das liegt in der Natur der Dinge.
« Er schaute sich im Saal um. »Da drüben am Büffet haben wir gleich einen Vetreter dieser Zunft.«

Gabriel folgte seinem Blick. »Ah, ja, Mr. Otford vom Flying Intelligencer. Wir sind uns bereits begegnet.«

»Ja, er hat den anrührenden Artikel über Ihre unerwartete Rückkehr in der Morgenzeitung verfasst, oder nicht? Sie werden seine schwülstige Kritik von Mrs. Jones’ Arbeiten zweifellos in der morgigen Ausgabe lesen können.«

»Ich freue mich schon darauf, seine Ansichten und Einsichten zu lesen«, sagte Gabriel.

»Ach.« Harrows Abscheu war unverkennbar. »Reine Zeitverschwendung. Ich versichere Ihnen, dass Sie mehr Sachverstand in Ihrem kleinen Finger haben als dieser Mann in seinem gesamten Gehirn. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass Sie mehr künstlerische Intuition besitzen als die meisten Sammler, die ich kenne.« Er machte eine kurze, bedeutungsschwere Pause. »Von den meisten Ehemännern ganz zu schweigen.«

»Vielen Dank, aber ich habe den Eindruck, dass ich nicht ganz verstehe, worauf Sie hinauswollen.«

»Ich will darauf hinaus, Sir, dass die meisten Männer in Ihrer Situation nicht gerade erfreut wären, wenn sie nach Hause zurückkehrten und feststellen müssten, dass ihre Frau ein Geschäft eröffnet hat.«

Das stimmte, dachte Gabriel. Venetia, Beatrice und Amelia bewegten sich mit ihrem Atelier auf einem schmalen Grat. Die Welt hatte sich in den vergangenen fünfzig Jahren sehr verändert, aber manche Dinge änderten sich langsamer als andere. Es gab noch immer sehr wenige Berufe, die Frauen offenstanden. Ein Geschäft zu führen, galt als unziemlich für eine Dame, die in ehrbaren, gehobenen Kreisen
aufgewachsen war. Und es bestand kein Zweifel daran, dass Venetia und ihre Familie aus solchen Kreisen stammten.

»Meine Frau ist eine Künstlerin«, sagte er mit Nachdruck.

Harrow warf sich in die Brust. »Ich muss doch sehr bitten! Es besteht keine Veranlassung, mir zu drohen, Sir. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, das versichere ich Ihnen. Ich bin ein großer Bewunderer der Kunstwerke Ihrer Frau.«

Gabriel trank einen Schluck aus seinem Champagnerglas und schwieg.

»Bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass ich es ernst meine, Sir.« Harrow trat zaudernd einen Schritt näher. »Um ehrlich zu sein, ich bin beeindruckt von Ihren modernen Ansichten. Nur wenige Ehemänner denken so fortschrittlich wie Sie.«

»Ich betrachte mich gern als einen Mann der modernen Zeit«, erwiderte Gabriel.
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Venetia löste sich gerade höflich aus der Traube von Amateurfotografen, die sich um sie geschart hatten, als sie abermals einen flüchtigen Blick auf Harold Burton erhaschte.

Sie versuchte, ihm mit ihrem Blick zu folgen, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Es war nicht leicht. Sie verlor ihn kurz aus den Augen, dann erspähte sie ihn wieder. Er stand auf der anderen Seite des Ausstellungssaals, neben einer Seitentür.


Sie sah, wie er sich verstohlen umschaute, bevor er sich durch die Tür verdrückte.

O nein, kommt nicht in Frage, dachte Venetia. Diesmal entwischst du mir nicht, du widerlicher kleiner Mann.

Sie raffte ihre schwarzen Röcke und hielt so unauffällig wie möglich auf die Tür zu, durch die Burton verschwunden war.

Agatha Chilcott kreuzte unvermittelt ihren Weg. Sie war ganz in Rosa gehüllt. Die dicken Falten mehrerer Lagen von zurückgebundenen rosa Röcken waren kaskadenartig um eine Tournüre drapiert, die breit genug war, um Platz für eine Blumenvase zu bieten. Eine schwere Halskette aus rosa Edelsteinen füllte die Weiten ihres Dekolletés.

Der Zopf, der sich wie eine Krone auf Agathas Kopf türmte, hatte einen deutlich dunkleren Braunton als der Rest ihres ergrauenden Haars. Das Haarteil war mit einer Reihe von edelsteinbesetzten Nadeln fest verankert.

Agatha war eine Frau, die über viel Geld, ausgezeichnete Verbindungen und viel Zeit verfügte. Sie versüßte sich den Tag mit dem Sammeln und Verbreiten der pikantesten Klatschgeschichten, die in Londons feiner Gesellschaft aufzuschnappen waren.

Venetia empfand ihr gegenüber große Dankbarkeit. Agatha war eine ihrer ersten wichtigen Kundinnen gewesen. Die Lady war so beeindruckt von dem Porträt gewesen, das sie als Kleopatra zeigte, dass sie Venetia begeistert ihren Freunden weiterempfohlen hatte.

»Meine liebe Mrs. Jones, ich habe in der Morgenzeitung die erstaunlichen Neuigkeiten von der Heimkehr Ihres Gatten gelesen.« Agatha blieb vor Venetia stehen und versperrte ihr den Weg. »Sie müssen ganz außer sich gewesen
sein, als Sie erfuhren, dass Mr. Jones noch am Leben war.«

»Es war ein ausgesprochen bestürzendes Erlebnis, durchaus«, sagte Venetia und begann, sich unauffällig um Agatha herumzubewegen.

»Ich bin überrascht, dass Sie trotz allem die Kraft gefunden haben, heute Abend zu dieser Ausstellung zu kommen«, fuhr Agatha in besorgtem Tonfall fort.

»Warum, in aller Welt, sollte ich das verpassen? Ich bin bei bester Gesundheit.« Venetia stellte sich auf ihre Zehenspitzen und spähte über die Köpfe der Menge hinweg, um zu sehen, ob Burton in den Saal zurückgekehrt war. »Es stand nie in Frage, dass ich kommen würde.«

»Ach nein?« Agatha räusperte sich vielsagend. »Man sollte meinen, dass man nach einen solchen Schock, wie Sie ihn heute erlebt haben, das Bedürfnis verspüren würde, sich ein, zwei Tage in sein Bett zurückzuziehen, um sich zu erholen.«

»Unsinn, Mrs. Chilcott.« Venetia ließ ihren schwarzen Seidenfächer einige Male auf- und zuschnappen, während sie versuchte, die Seitentür im Auge zu behalten. »Man darf sich nicht durch zerrüttete Nerven von der Erfüllung seiner Pflichten abhalten lassen.«

Agatha warf einen Blick zur gegenüberliegenden Seite des Saals, wo Gabriel sich mit dem weißhaarigen, bebrillten Christopher Farley, dem Mäzen der Ausstellung, unterhielt.

»Ich bewundere Ihre Stärke, meine Liebe«, sagte Agatha.

»Danke. Man tut, was man muss. Doch nun muss ich Sie leider bitten, mich zu entschuldigen, Mrs. Chilcott.«

Agathas dicke, aufgemalte Augenbrauen hoben sich.
»Aber selbst wenn Sie sich stark genug fühlten, um Ihren Verpflichtungen nachzukommen, sollte man doch annehmen, dass Mr. Jones möglicherweise andere Absichten hatte, wie er diesen Abend verbringen wollte.«

Verblüfft von dieser Bemerkung, hielt Venetia inne. Agatha konnte unmöglich von Gabriels Plänen, den Dieb aufzuspüren, wissen.

»Wie bitte?«, sagte sie verhalten. »Warum sollte Mr. Jones andere Absichten haben?«

»Man sollte doch erwarten, dass ein so offensichtlich gesunder und kräftiger Gentleman, der gezwungen war, eine lange Zeit ohne die zärtlichen Zuwendungen einer liebenden Gattin auszukommen, das starke Bedürfnis hätte, seinen ersten Abend in London zu Hause zu verbringen.«

»Zu Hause?«

»Im Schoß seiner Familie, wenn man es so ausdrücken möchte.« Agatha presste ihre gefalteten Hände gegen ihren üppigen Busen. »Um die intimen Beziehungen mit seiner Frau wieder aufzunehmen.«

Endlich begriff Venetia, und der Gedanke traf sie wie ein elektrischer Schlag. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Bestürzung packte sie. Spekulierten alle im Saal über den Stand ihrer intimen Beziehungen zu Gabriel und fragten sich, warum die beiden den Abend nicht zusammen im Bett verbrachten?

Sie war so auf die mannigfaltigen Probleme fixiert gewesen, denen sie gegenüberstand, dass ihr nicht einmal in den Sinn gekommen war, dass die romantischen Verwicklungen ihrer Lage die Leute faszinieren könnten.

»Es ist nicht nötig, sich in dieser Hinsicht Sorgen zu machen,
Mrs. Chilcott.« Sie setzte dasselbe aufmunternde Lächeln auf, das sie Agatha geschenkt hatte, als sie der Lady versicherte, das große Muttermal auf ihrem Kinn werde auf dem fertigen Kleopatra-Porträt nicht mehr zu sehen sein. »Mr. Jones und ich hatten vorhin Gelegenheit zu einer netten Unterhaltung. Wir haben einander alles erzählt, was in der Zwischenzeit passiert ist.«

»Eine Unterhaltung? Aber meine Liebe, der Artikel im Flying Intelligencer deutete an, dass Mr. Jones sich mit inbrünstigster Sehnsucht darauf freue, mit Ihnen wiedervereint zu werden.«

»Ich bitte Sie, Mrs. Chilcott. Sie sind eine Frau von Welt. Ich bin sicher, dass Sie sich bewusst sind, dass die inbrünstigsten und sehnsüchtigsten Wiedervereinigungen nicht zwangsläufig viel Zeit in Anspruch nehmen müssen.«

»Das mag ja sein, Mrs. Jones, aber mir ist doch aufgefallen, dass Mr. Jones den Großteil des Abends auf der anderen Seite des Saals zugebracht hat.«

»Was ist damit?«

»Man sollte doch denken, dass es ihm widerstreben würde, heute Abend von Ihrer Seite zu weichen.«

»Ich versichere Ihnen, Mr. Jones ist durchaus in der Lage, sich anderweitig zu beschäftigen.«

Agatha fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Ach ja?« Abrupt wurde ihre Miene milder. »Ah, ich denke, ich verstehe das Problem.«

»Es gibt kein Problem, Mrs. Chilcott.«

»Unsinn, meine Liebe. Sie müssen nicht schüchtern sein. Es ist ganz verständlich, dass zwischen einem Ehepaar, das so lange getrennt war, eine gewisse natürliche Verlegenheit besteht.«


»Nun, natürlich.« Venetia stürzte sich auf diese Erklärung. »Eine große Verlegenheit.«

»Besonders unter den Umständen«, fügte Agatha taktvoll hinzu.

»Unter welchen Umständen?«

»Ich glaube mich zu erinnern, dass Mr. Jones während Ihrer Flitterwochen verschollen ging.«

»Ganz richtig«, bestätigte Venetia. »Er ist sang- und klanglos verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Ist in einen tiefen Canyon gestürzt. Wurde von einem reißenden Strom fortgespült. Leiche wurde nie gefunden. Für tot erklärt. Sehr tragisch, aber solche Sachen passieren nun mal. Besonders im Wilden Westen.«

»Was bedeutet, dass Sie nur wenig Gelegenheit hatten, sich an Ihre ehelichen Pflichten zu gewöhnen, meine Liebe.«

Venetias Mund war schlagartig wie ausgetrocknet. »Meine ehelichen Pflichten?«

Agatha tätschelte ihre behandschuhte Hand. »Sie sind heute Abend zweifellos recht angespannt und nervös.«

»Sie machen sich ja keine Vorstellung, Mrs. Chilcott.«

»Es würde mich wirklich nicht überraschen, wenn Sie eine ähnliche Beklommenheit empfinden wie zweifellos in Ihrer Hochzeitsnacht.«

»Ja, stimmt genau.« Venetia setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. »Zum Glück nimmt Mr. Jones große Rücksicht auf mein Zartgefühl.«

»Das freut mich zu hören, Mrs. Jones. Nichtsdestotrotz hoffe ich, dass Sie einen Rat von einer älteren und vielleicht weiseren Frau annehmen.«

»Ich denke nicht, dass die Situation nach Ratschlägen verlangt, vielen Dank.«


»Ich versichere Ihnen, meine Liebe, ein gesunder, kräftiger Gentleman, der nach langer Abwesenheit mit seiner Braut wiedervereint wird, verspürt gewisse natürliche Triebe.«

Venetia starrte sie entgeistert an. »Triebe?«

Agatha beugte sich ganz dicht heran und senkte ihre Stimme. »Ich rate Ihnen, sich ohne Verzögerung diesen gänzlich natürlichen Trieben zu widmen, meine Liebe. Sie wollen sicher nicht, dass Mr. Jones sich anderweitig Erleichterung verschafft.«

»Gütiger Himmel.« Venetia war wie vor den Kopf gestoßen.

»Es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben, dass Sie nicht viel Gelegenheit hatten, sich an Ihre ehelichen Pflichten zu gewöhnen, bevor Mr. Jones seinen tragischen Unfall hatte.« Agatha tippte Venetia mit ihrem Fächer aufs Handgelenk. »Sie können mir vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass die Erfüllung der Pflichten einer Ehefrau nicht annähernd so unangenehm ist, wie manche es Sie glauben machen wollen.« Sie zwinkerte ihr zu. »Nicht wenn Ihr Gatte so gesund und kräftig ist wie Mr. Jones.«

Agatha schenkte ihr ein letztes gütiges Lächeln, drehte sich um und mischte sich wieder unter die Menge.

Venetia schloss mit Mühe ihren Mund. Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft gewann sie ihre Haltung wieder und hielt abermals auf ihr Ziel zu.

Doch sie war sich nun der verstohlenen und weniger verstohlenen neugierigen Blicke bewusst, die ihr folgten. Die Leute spekulierten tatsächlich über die intimen Aspekte ihrer Beziehung mit Gabriel, dachte sie. Das Blut schoss ihr heiß in die Wangen.


Die bittere Ironie ihrer misslichen Lage ließ ihr die Zornesröte ins Gesicht schießen. Sie konnte nicht ertragen, an die vielen langen, einsamen, schlaflosen Nächte zu denken, in denen sie die Erinnerung an jene eine Nacht in den Armen ihres Traumgeliebten heraufbeschworen und den Verlust dessen, was hätte sein können, bedauert hatte.

Jetzt wusste sie, dass Gabriel Jones unbekümmert den Angelegenheiten seiner Arcane Society nachgegangen war, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, welche Wirkung die Nachricht seines Todes möglicherweise auf ihr Gemüt gehabt hatte.

Ganz ehrlich, Männer konnten so rücksichtslos sein.

Als sie die Seitentür erreichte, durch die Burton verschwunden war, blieb sie stehen und schaute zurück zu der Stelle, wo Gabriel noch vor wenigen Minuten gestanden und sich mit Christopher Farley unterhalten hatte. Sie konnte ihn nirgends entdecken. Vielleicht war er nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen. Frische Luft könnte sie im Moment selbst sehr gut gebrauchen.

Leider hatte sie eine wichtigere Aufgabe zu erledigen. Sie konnte nur hoffen, dass Burton die Ausstellung nicht verlassen und sich nach Hause begeben hatte, während sie von Mrs. Chilcott über ihre ehelichen Pflichten aufgeklärt worden war.

Sie öffnete die Tür und schlüpfte aus dem hell erleuchteten Saal in einen schummrigen Korridor.

Sie schloss die Tür wieder hinter sich und blieb einen Moment lautlos stehen, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Es fiel genügend Mondschein durch die hohen Fenster über der Treppe am Ende des Flurs, um eine Reihe von geschlossenen Türen zu offenbaren.


Sie lauschte auf Burtons Schritte, doch sie hörte nichts außer dem gedämpften Stimmengewirr der Menge auf der anderen Seite der Wand.

Sie bewegte sich vorsichtig vorwärts, während sie sich fragte, was Burton hier zu suchen gehabt hatte.

Dies war nicht ihr erster Besuch in Farleys Galerie. Sie war in den vergangenen Wochen mehrfach hier, sozusagen hinter den Kulissen, gewesen, um Geschäftliches zu besprechen. Christopher Farley hatte sofort Gefallen an ihren Arbeiten gefunden, nachdem sie ihm einige ihrer Aufnahmen zur Begutachtung vorgelegt hatte. Er hatte sie hinsichtlich der finanziellen Seite des Berufs beraten und sie einigen ihrer ersten wichtigen Kunden vorgestellt. Im Gegenzug hatte sie ihm einige ihrer Fotografien zum Ausstellen und zum Verkauf überlassen.

Aufgrund ihrer Treffen mit Farley wusste sie in groben Zügen, wie die Räume und Büros in diesem Stockwerk angeordnet waren.

Der Korridor, in dem sie stand, wurde auf halber Länge von einem anderen Flur gekreuzt, in dem sich auch Farleys geräumiges Büro befand.

Sie schlich zu der Ecke und spähte in einen zweiten, noch dunkleren Flur. Kein Gaslicht schien durch die Glasscheiben in der Tür zu Farleys Büro. Der Mondschein von den Fenstern im Büro ließ das Milchglas vor dem Hintergrund dunklerer Schatten mattgrau schimmern. Das Zimmer neben dem Büro wurde von Farleys zwei Sekretären benutzt. Auch dieser Raum war unbeleuchtet.

Venetia wandte sich wieder in den ersten Korridor um. Sie wusste, dass in dieser Richtung zwei Büros, ein großer Abstellraum und eine Dunkelkammer lagen.


Die Angestellten der Firma benutzten die Dunkelkammer, um zusätzliche Abzüge von den zum Verkauf stehenden Fotografien aus der Galerie anzufertigen. Farley war auch dafür bekannt, talentierte, aber mittellose Fotografen einzuladen, die Einrichtungen zu nutzen. Doch Venetia konnte sich nicht vorstellen, warum Harold Burton den Abstellraum oder die Dunkelkammer betreten sollte. Er hatte sein eigenes kleines Atelier und besaß seine eigene Ausrüstung.

Es war natürlich möglich, dass Burton die Ausstellung über die Treppe am Ende des Korridors verlassen wollte. Doch wäre es in diesem Fall bedeutend schneller gewesen, dies durch den Haupteingang zu tun, der in ein elegantes Foyer und von dort auf die geschäftige Straße führte.

Die Treppe am Ende des Korridors, in dem sie stand, führte zur Gasse neben dem Gebäude.

Falls Burton diese Treppe genommen hatte, konnte Venetia auch gleich jeden Versuch aufgeben, ihn heute Abend zur Rede zu stellen.

Doch es gab noch eine andere Möglichkeit. Burton war nicht gerade ein Moralapostel, rief sie sich ins Gedächtnis. Vielleicht hatte er sich in Farleys Büro eingeschlichen, um dort herumzuschnüffeln. Zweifellos wurden dort viele Unterlagen über die Kunden der Firma aufbewahrt. Burton hätte kaum Bedenken, sich Informationen zu verschaffen, von denen er sich potentiellen Profit versprach.

Sie schlich so leise sie konnte den Flur entlang, der zu Farleys Büro führte.

Sie hatte kaum zwei Schritte in der Dunkelheit gemacht, als sie hörte, wie sich im anderen Korridor leise eine Tür öffnete.


Sie drehte sich auf dem Absatz um, in der Absicht, in den anderen Korridor zu stürzen und Burton abzufangen. Doch eine plötzliche Intuition ließ sie zögern.

Wenn es Burton war, dann verhielt er sich wirklich sehr verdächtig. Es könnte nützlich sein, herauszufinden, was er im Schilde führte. Sie konnte jeden noch so kleinen Vorteil gebrauchen.

Sie schlich zurück zur Kreuzung der beiden Flure und blieb an der Ecke zum Hauptkorridor stehen.

Das gedämpfte Stimmengewirr der Menge im Ausstellungssaal schien plötzlich sehr weit entfernt. Sie fühlte sich beklemmend allein in der Dunkelheit.

Mit einem Mal ertönten Schritte im anderen Flur. Burton kam nicht in ihre Richtung. Er ging auf die Hintertreppe zu. Binnen weniger Augenblicke würde er verschwunden sein. Wenn sie nicht sofort handelte, würde er entkommen.

Doch etwas hielt sie zurück. Sie hatte keine Angst vor Burton. Sie war wütend wegen der Dinge, die er getan hatte, aber sie hatte keine Angst. Warum also zauderte sie?

Sie nahm ihren Mut zusammen, raffte ihre Röcke, machte einen weiteren Schritt nach vorn und lugte vorsichtig in den anderen Korridor.

Vor dem fahlen Mondschein zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab. Er trug einen langen Mantel und einen Zylinder auf dem Kopf und eilte mit weit ausholenden Schritten von Venetia weg auf die Treppe zu.

Das war nicht Burton, erkannte sie. Dieser Mann war größer. Er war nicht so ungelenk wie Burton. Stattdessen bewegte er sich mit einer anmutigen Geschmeidigkeit, die von Kraft und Stärke zeugte. Ganz ähnlich, wie Gabriel sich bewegt, ging es ihr durch den Sinn.


Sie konzentrierte sich angestrengt auf die davoneilende Gestalt, in der Hoffnung, einen flüchtigen Blick auf ihre Aura zu erhaschen.

Licht und Schatten verkehrten sich. Der Korridor wurde zu einem Negativbild. Eine pulsierende Aura erschien um den Mann am anderen Ende des Korridors. Warme und kalte Farbtöne aus Energie blitzten in der Dunkelheit auf.

Angst bohrte sich wie ein Dolch in ihr Herz. Über die Jahre hatte sie viele verschiedene Auren gesehen, aber keine hatte sie so mit Furcht erfüllt wie diese.

In diesem Moment wusste sie, dass sie es mit einer unberechenbaren, rasenden Energie zu tun hatte, die von einer fremdartigen, abnormalen Lust gespeist wurde. Venetia ahnte instinktiv, dass keine Frau je jenes verderbte Verlangen befriedigen würde. Sie betete, dass sie niemals erfahren würde, was genau es war, das den abscheulichen Hunger dieser Bestie zu stillen vermochte.

Zu ihrer großen Erleichterung hastete die Gestalt die Treppe hinunter und verschwand.

Sie verharrte einen Moment lang im Schutz der Flurecke, zu erschüttert, um sich zu rühren.

Dann fiel ihr Harold Burton wieder ein.

Eine schreckliche Beklommenheit ergriff von ihr Besitz.

Sie zwang sich, aus dem Korridor zu treten und den anderen Flur entlang zur Dunkelkammer zu gehen.

»Mr. Burton?« Sie klopfte an der Tür.

Es kam keine Antwort.

»Sind Sie da drin?«

Die Stille ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen.

Es hatte keinen Zweck, es länger hinauszuzögern. Sie wusste tief in ihrem Herzen, dass in jener Dunkelkammer
etwas Schreckliches geschehen war. Und sie ahnte, dass Harold Burton ihr wahrscheinlich nicht öffnen würde, egal, wie laut sie auch klopfte.

Sie drehte den Knauf herum und öffnete zaudernd die Tür.

Jemand hatte den schweren Vorhang zurückgezogen, der gewöhnlich das kleine Fenster der Dunkelkammer verdeckte. Ein schräges Dreieck aus Mondschein fiel auf Burtons reglos auf dem Boden ausgestreckte Gestalt. Er lag auf dem Rücken und starrte mit leerem Blick an die Decke.

»Gütiger Himmel.«

Sie kauerte sich neben ihn und tastete mit zitternden Fingerspitzen nach einem Puls. Es schlug kein Leben mehr in Burtons Kehlbeuge. Seine Haut war bereits unnatürlich kalt.

Dann sah sie die Brandyflasche und das umgekippte Glas auf dem Arbeitstisch. Flüssigkeit rann von der Kante und tropfte auf den Boden. Brandygeruch schwängerte die Luft.

»Was zum Teufel geht hier vor?« Gabriels Stimme war kehlig und drohend.

Venetia sprang erschrocken auf und drehte sich um. Nur mit Mühe konnte sie einen Aufschrei unterdrücken.

»Was machen Sie denn hier?«, entfuhr es ihr.

»Ich habe bemerkt, dass Sie den Saal verlassen hatten. Als Sie nach angemessener Zeit immer noch nicht zurückgekehrt waren, beschloss ich, nachzuschauen, wo Sie geblieben waren.«

Sie sah, dass seine Hand fest den Türknauf umklammerte. Etwas Seltsames geschah. Sie konzentrierte sich kurz und sah dunkle Energie um ihn herum pulsieren.

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er.


Als sie nicht gleich antwortete, ließ er den Knauf los und ergriff ihr Handgelenk.

»Antworten Sie mir«, drängte er sanft. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

»Ja.« Sie fand mit Mühe ihre Fassung wieder. Ihre normale Sicht kehrte zurück. »Ja, mir geht es gut.«

Er drehte die Flamme der Gaslampe auf einem nahestehenden Tisch höher und betrachtete die Leiche.

»Sagen Sie mir, wer der Mann ist«, forderte er sie auf.

»Harold Burton. Ein Fotograf.«

»Wollten Sie sich hier mit ihm treffen?«

Sein Tonfall war eisig.

»Nein«, antwortete sie und fröstelte unwillkürlich. »Nun, ja. Aber eigentlich auch wieder nicht. Nicht auf diese Weise.« Sie gab den Erklärungsversuch auf. »Ich bin hereingekommen und habe ihn so vorgefunden.«

»Gibt es eine Wunde?«

»Ich glaube nicht. Da ist kein Blut.«

»Er ist keines natürlichen Todes gestorben«, bemerkte Gabriel.

Sie fragte sich, wie er sich dessen so sicher sein konnte.

»Das glaube ich auch nicht«, stimmte sie zu.

Er sah sie an. »Was wissen Sie über diese Sache?«

»Jemand hat, kurz bevor ich kam, die Dunkelkammer verlassen. Ich denke, er könnte etwas damit zu tun haben. Zumindest dürfte er wissen, was hier passiert ist.«

»Sie haben diese Person gesehen?«, fragte Gabriel mit einem scharfen Unterton in der Stimme.

»Ich habe nur einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht, als er die Treppe hinunterging.«

»Haben Sie ihn erkannt?«


»Nein.«

»Hat er Sie gesehen?« Die Frage klang bedeutend dringlicher als die vorangegangene.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass er mich nicht bemerkt hat. Wie ich bereits sagte, er hat sich von mir wegbewegt. Ich war in einem anderen Korridor und habe ihn um die Ecke herum beobachtet. Nein, ich bin sicher, dass er mich nicht gesehen hat. Er hat nicht einmal gezögert.«

Gabriel trat näher an die Arbeitsfläche, von der der verschüttete Brandy tropfte.

»Fassen Sie die Flüssigkeit nicht an«, warnte sie eilig. »Und auch nicht das Glas.«

Er hielt inne und sah sie an.

»Warum nicht?«, fragte er.

Die meisten Männer wären verärgert darüber gewesen, dass eine Frau ihnen unter diesen Umständen Anweisungen gab. Von Damen wurde erwartet, dass sie hysterisch wurden und in Ohnmacht fielen, wenn sie mit einer Leiche konfrontiert wurden.

Doch Gabriel stellte weder ihren gesunden Menschenverstand noch ihr Urteilsvermögen in Frage, erkannte sie. Er wollte schlicht und einfach wissen, warum sie ihn vor dem verschütteten Brandy gewarnt hatte.

Sie holte tief Luft. »Es gibt hier nur zwei Möglichkeiten.« Sie schaute zu dem leeren Glas, dann zu Burtons leblosem Körper. »Es könnte Selbstmord gewesen sein. Das ist zumindest die übliche Erklärung in Fällen dieser Art. Doch es fällt mir schwer zu glauben, dass der Harold Burton, den ich kannte, sich mit eigener Hand das Leben genommen haben soll.«


»Was meinen Sie damit, das sei die übliche Erklärung in solchen Fällen?«

»Ich vermute, die Polizei wird zu dem Schluss kommen, dass Mr. Burton ein Glas Brandy getrunken hat, das mit Zyankali versetzt war.«

Gabriel ballte eine Hand zur Faust, dann spreizte er seine Finger wieder in einer ruckartigen Geste, so als versuche er, etwas Unangenehmes abzuschütteln, das an seinen Fingern klebte. Es erschien ihr eine seltsam hektische Bewegung für einen Mann, der sich gemeinhin so gut unter Kontrolle hatte.

»Ich denke, Sie erzählen mir besser genau, was Sie hier in der Dunkelkammer machen.«

»Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte.«

»Dann schlage ich vor, dass Sie sich mit dem Erzählen beeilen, bevor wir die Polizei rufen.«

»O Himmel. Die Polizei. Ja, natürlich.« Wegen des möglichen Skandals konnte sie sich später noch Sorgen machen, dachte sie .

Sie berichtete ihm in knappen Worten von den beiden Fotografien, die ihr anonym zugeschickt worden waren.

»Ich bin nicht sicher, was Burton damit beabsichtigte, aber ich vermutete, dass er mir entweder Angst machen wollte, um mich so aus dem Geschäft zu drängen, oder sogar Schlimmeres.«

»Schlimmeres?«

»Ich hatte mich gefragt, ob die Fotos als ein Vorspiel zu Erpressung gedacht wären«, gestand sie.

»Waren es kompromittierende Fotos?«

»Nein. Sie waren einfach nur … verstörend. Sie müssten sie selbst sehen, um es zu verstehen.«


»Sie können sie mir nachher zeigen. Wir werden die Fotos vorerst der Polizei gegenüber nicht erwähnen.«

»Aber sie könnten eine Spur sein.«

»Sie sind aber auch ein potentielles Mordmotiv, Venetia.«

Die Bedeutung seiner Worte traf sie wie ein Schlag. Einen Moment lang war ihr ganz schwindelig.

»Glauben Sie, die Polizei könnte denken, ich hätte Burton umgebracht, weil ich dachte, dass er mir diese abscheulichen Bilder geschickt hat?«, hauchte sie.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Jones. Wir werden alle nötigen Maßnahmen ergreifen, um sicherzustellen, dass Sie in dieser Sache nicht als Verdächtige enden.«

Angst schnürte ihr das Herz zusammen. »Aber selbst wenn wir der Polizei nichts von den Bildern sagen, führt doch nichts daran vorbei, dass ich längere Zeit allein in dem Korridor war. Ich habe die Leiche gefunden. Ich kann nicht beweisen, dass jemand anderes hier drin war, bevor ich gekommen bin. Was hält die Polizei davon ab, mich zu verdächtigen, dass ich Burton das Zyankali zu trinken gegeben habe?«

»Selbst wenn die Polizei zu dem Schluss kommt, dass es sich hier um Mord und nicht um Selbstmord handelt, können wir wohl mit ziemlicher Gewissheit davon ausgehen, dass sie Ihre Unschuld nicht in Frage stellen werden.«

Ihre Verägerung über seine kühl überlegene Haltung wuchs. »Was macht Sie da so sicher, Sir?«

»Weil es jemanden gibt, der Ihnen ein ausgezeichnetes Alibi geben kann«, erwiderte Gabriel geduldig.

»Ach ja? Und wer sollte das sein?«

Er breitete seine Hände aus. »Nun, natürlich Ihr geliebter und jüngst aus dem Grab zurückgekehrter Gatte.«


»Aber ich habe keinen –« Sie verstummte abrupt. »Oh. Sie.«

»Ja, Mrs. Jones. Ich. Wir haben die Leiche gemeinsam gefunden, als wir uns aus dem überheizten Ausstellungssaal zurückgezogen haben, um eine Weile ungestört zu sein. Ich bin sicher, dass jeder das verstehen wird.«

»Ach ja?«

»Dies ist mein erster Abend daheim nach dem tragischen Unfall, den ich während unserer Flitterwochen erlitten habe, falls Sie sich erinnern. Ich habe aus berufenem Munde gehört, dass ein Mann in meiner Situation alle Hebel in Bewegung setzen würde, um einige ungestörte Minuten mit der Braut zu genießen, von der er so lange getrennt war.«
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»Es gibt einen Grund, weshalb die Fotografie lange als eine der schwarzen Künste betrachtet wurde.« Venetia sank in einen Sessel vor dem Kamin und streifte einen ihrer Handschuhe ab. »Zwei Gründe, um genau zu sein.«

»Ist die Verwendung von Zyankali einer davon?« Gabriel legte seinen Mantel achtlos über die Ecke des Schreibtisches. Er behielt die Jacke an, löste jedoch seine Krawatte und knöpfte den Kragen seines Hemds auf.

Venetia war bemerkenswert gelassen angesichts der Probe, auf die ihre Nerven gerade gestellt worden waren, doch ihre verkrampften Schultern verrieten ihm ihre Nervosität und Anspannung.

»Ja«, bestätigte sie. »Die Fachblätter wettern schon seit
Jahren gegen die Verwendung von Zyankali als Fixierer.« Sie legte ihre schwarzen Glacéhandschuhe sehr sorgfältig und behutsam auf einen kleinen Beistelltisch. »Es ist ja nicht so, dass es keine vollkommen akzeptable und gefahrlose Alternative gäbe.«

»Die Chemikalie, die Sie in Arcane House benutzt haben? Ich glaube, Sie nannten sie Hypo.«

»Natriumhyposulfit. Das wird schon seit den Anfängen der Fotografie benutzt, aber es hat immer Stimmen gegeben, die behaupteten, Zyankali wäre besser für die Aufgabe geeignet. Und bevor vor einigen Jahren die neuen GelatineTrockenplatten verfügbar wurden, war Zyankali außerdem sehr nützlich, um die schwarzen Flecken, die von verschütteten Tropfen des Silberbads stammten, aus Teppichen und von Händen und allem anderen zu entfernen.«

»Und diese Flecken sind der andere Grund, weshalb die Fotografie als schwarze Kunst bekannt ist?«

Sie nickte ernst. »Es ist noch nicht allzu lange her, da hieß es, man könne einen Fotografen an seinen Fingern erkennen. Sie waren oft geschwärzt vom Silbernitrat, das für die Herstellung der alten Kollodium-Nassplatten benutzt wurde. Ich habe meine Karriere erst nach Einführung der kommerziell hergestellten Trockenplatten begonnen, daher habe ich das Problem mit den Silberflecken nie persönlich kennengelernt.«

»Es gibt also Fotografen, die gewohnheitsmäßig Zyankalibenutzen?«

»Leider ja. Es gehört noch immer zur Grundausstattung vieler Dunkelkammern. Es würde jedenfalls niemanden wundern, dass es heute Abend in Mr. Farleys Galerie so praktisch zur Hand war.«


Gabriel hockte sich vor den Kamin und entfachte ein kleines Feuer. »In den Zeitungen kann man gelegentlich über Fotografen lesen, die durch Zyankali ums Leben gekommen sind.«

»Nicht nur Fotografen. Sehr oft handelt es sich bei den Opfern um andere Mitglieder des Haushalts. Ein Kind, das das Zyankali aus Neugier trinkt, zum Beispiel, oder ein Dienstmädchen, das aus Liebeskummer dazu getrieben wird. Manchmal stirbt der Hund der Familie. Es lässt sich nicht sagen, wie viele Menschen aus Versehen oder Absicht durch dieses Gift ihr Leben verloren haben.«

Gabriel richtete sich auf und ging zu dem Tischchen, auf dem die Karaffe mit dem Brandy stand. »Man sollte doch annehmen, wenn Burton einen schnellen Abgang aus diesem irdischen Jammertal machen wollte, dass er dann das Zyankali pur getrunken hätte. Stattdessen hat er es versetzt mit hochprozentigem Alkohol zu sich genommen.«

Sie zögerte. »Es wird heißen, dass er vermutlich gedacht hat, er bekäme es dann leichter herunter.«

»Stimmt.« Gabriel dachte kurz an den bestürzenden Schauder gewalttätiger Absichten, deren Echo dem gläsernen Türknauf von Farleys Dunkelkammer angehaftet hatte. »Doch wie ich schon sagte, ich stimme Ihren Schlussfolgerungen über die Ereignisse des heutigen Abends vollkommen zu. Burton wurde ermordet.«

»Ein einziger Schluck genügte«, sagte sie leise. »Eine starke Dosis Zyankali tötet fast auf der Stelle.«

Er nahm die Brandyflasche und schenkte zwei Gläser ein. Als er damit fertig war, betrachtete er die Gläser einen Moment lang.


»Das gibt einem schon zu denken, oder nicht?«, bemerkte er und griff nach den Gläsern.

Sie sah den Brandy an, den er ihr hinhielt. »Ja, das tut es.«

Sie nahm das Brandyglas von ihm entgegen. Er konnte sehen, dass ihre Finger kaum merklich zitterten.

Er setzte sich in den anderen Sessel und trank einen großzügigen Schluck aus seinem Glas. Venetia holte tief Luft, rümpfte die Nase und trank tapfer ebenfalls einen Schluck.

Er schaute sie amüsiert an. »Wir wollen schließlich keine Phobie in Bezug auf erlesene Spirituosen entwickeln.«

»Du meine Güte, nein.«

»Sie sind bei Gelegenheit Manna für die Seele.«

»Unbedingt.«

Sie saßen eine Weile beisammen und schauten gedankenverloren ins Feuer. Gabiel genoss die Stille des Hauses. Es war weit nach Mitternacht. Als er und Venetia kurz zuvor nach Hause gekommen waren, hatten sie festgestellt, dass alle anderen bereits ins Bett gegangen waren, einschließlich Mrs. Trench. Das war auch besser so. Es würde am Morgen noch genug Zeit für Erklärungen geben.

Er legte seinen Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels und dachte an die Unterhaltung mit der Polizei zurück.

»Ich hatte den Eindruck, dass der Detective stark zu der Theorie neigte, dass Burton Selbstmord begangen hat«, sagte er.

»Es ist auf alle Fälle die simpelste Erklärung. Aber sie lässt natürlich völlig den Mann außer Acht, der, kurz bevor ich die Leiche entdeckt habe, aus der Dunkelkammer kam.«

»Ja«, pflichtete er bei. »Das tut sie.«

Der Detective hatte Venetia eingehend über die Gestalt,
die sie auf der Treppe gesehen hatte, befragt, aber sie hatte ihm keine brauchbare Beschreibung liefern können.

Und er für seinen Teil hatte wohl kaum angeben können, dass er das übersinnliche Echo von Gewalt am Türknauf gespürt hatte, dachte Gabriel. Der Detective hätte ihn für verrückt gehalten. Als Mittel zur Identifikation waren jene Wahrnehmungen sowieso nutzlos. Sie waren sehr stark, aber sie könnten von jedem stammen, der mit Mordabsichten in jene Dunkelkammer gegangen war.

Er sah Venetia an. »Sie sagten, Sie wären Burton aus dem Ausstellungssaal gefolgt, weil Sie ihn wegen der schockierenden Fotos, die er Ihnen Ihrer Vermutung nach geschickt hat, zur Rede stellen wollten.«

»Ja.«

»Warum hätte er so etwas tun sollen?«

Sie seufzte. »Ich vermute, er hat es aus Neid getan.«

»Er war neidisch auf Ihren Erfolg?«

»Das ist das einzige Motiv, das mir einfallen will.« Sie nippte einen weiteren kleinen Schluck Brandy. »Mr. Burton war ein verbitterter Mann. Sein Talent als Fotograf wurde nie angemessen anerkannt oder belohnt. Es ist eine Branche, die von Rivalitäten bestimmt wird.«

»Den Eindruck habe ich heute Abend auch gewonnen.«

»Um sich einen Ruf aufzubauen, der vornehme Kunden anlockt, braucht es mehr als die Fähigkeit, gute Bilder zu machen. Angehörige der gehobenen Kreise sind ausgesprochen wankelmütig. Ein erfolgreicher Fotograf muss Stil und eine gewisse Exklusivität besitzen. Man muss den Eindruck vermitteln, dass man nicht wirklich einen Beruf ausübt, sondern den Kunden in den Genuss seiner künstlerischen Talente kommen lässt.«


»Lassen Sie mich raten«, sagte Gabriel. »Burton hat den gewünschten Eindruck nicht vermitteln können.«

»Nein.«

»Es muss viele andere erfolgreiche Fotografen geben, die es zu mehr gebracht haben als er. Warum hat er Sie zum Objekt seines Neides auserkoren?«

»Ich denke, weil ich eine Frau bin«, erwiderte sie gelassen. »Für ihn war es schon schlimm genug, von anderen Männern ausgestochen zu werden. Dass eine Frau auf der Bildfläche erschien und umgehend Erfolg hatte, hat ihn erzürnt. Er hat mir mehr als einmal vorgehalten, dass Fotografie kein Beruf für eine Frau sei.«

»Wann haben Sie die anstößigen Bilder erhalten?«

»Das erste Foto lag Anfang dieser Woche vor der Haustür. Das zweite kam zwei Tage später. Ich hatte Burton sofort in Verdacht. Ich wusste, dass er bei der Ausstellung heute Abend sein würde. Ich war fest entschlossen, ihn zur Rede zu stellen.« Sie schloss die Augen und massierte ihre Schläfen. »Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, was ich denken soll. Er war offensichtlich in irgendwelche finsteren Machenschaften mit dem Mann verwickelt, der ihn ermordet hat.«

Gabriel streckte seine Beine zum Kamin aus. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer ihm nach dem Leben getrachtet haben könnte?«

Sie schlug ihre Augen auf und verzog das Gesicht. »Abgesehen von mir selbst, meinen Sie? Nein. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Burton kein sonderlich angenehmer Zeitgenosse war. Er war ein verschlagener, gewissenloser Intrigant, der sich in den niederen Rängen der Fotogemeinde bewegte. Er besaß ein kleines Atelier in einem ärmlichen Viertel
der Stadt, aber um ganz ehrlich zu sein, ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«

Gabriel umfasste seinen Brandyschwenker mit beiden Händen. »Ich würde gern die Fotos sehen, die er Ihnen geschickt hat.«

»Sie sind in der untersten Schreibtischschublade. Ich hole sie.«

Sie stellte ihr Brandyglas ab, stand auf und ging zum Schreibtisch hinüber.

Gabriel sah, wie sie einen kleinen Schlüssel aus einem zierlichen Chatelaine-Täschchen holte, das von der Taille ihres Kleids baumelte. Sie schloss die Schublade auf und nahm zwei Fotografien heraus.

Wortlos kehrte sie zu ihrem Sessel zurück, setzte sich wieder und reichte ihm eins der Bilder.

Er hielt das Foto einen Moment lang mit der Bildseite nach unten und fühlte mit dem Teil seines Wesens, der Dinge wahrnehmen konnte, die seinen anderen Sinnen verborgen blieben. Da war ein leises Echo von Wut und Empörung, aber er war so gut wie sicher, dass diese Emotionen von Venetia stammten. Es schwang deutliche Selbstbeherrschung in ihnen mit.

Darunter spürte er den schwächeren Nachklang einer anderen, brennenderen Emotion, die nur als besessene Wut beschrieben werden konnte. Er war so gut wie sicher, dass diese Emotion von der Person stammte, die dafür gesorgt hatte, dass Venetia das Foto auf ihrer Türschwelle gefunden hatte.

Er drehte das Foto um und betrachtete es im Lichtschein des Kaminfeuers.


»Ist dies das Bild, das als Erstes kam?«, fragte er.

»Ja.«

Das Foto wirkte auf den ersten Blick zwar ausgesprochen morbide, aber dennoch recht harmlos. Es zeigte einen Trauerzug, angeführt von einer schwarzen Beerdigungskutsche, die von zwei schwarzen Pferden gezogen wurde. Die Kutsche stand vor dem Eisentor eines Friedhofs. Durch die Gitterstäbe des hohen Zauns, der den Friedhof einfasste, war eine düstere Ansammlung von Grabmalen, Grüften und Grabsteinen zu sehen.

Erst bei näherer Betrachtung bemerkte man am Rand der Szene eine Frau in einem modischen schwarzen Kleid und mit einem breitkrempigen schwarzen Hut auf dem Kopf.

Gabriel spürte, wie sich ihm der Magen zusammenschnürte.

»Das sind Sie?«, fragte er beklommen.

»Ja. Der Friedhof auf dem Bild ist nicht weit von dieser Straße gelegen. Ich komme jeden Tag daran vorbei, wenn ich ins Atelier gehe.« Sie hielt ihm das zweite Foto hin.

Er nahm es in die Hand und verharrte abermals einen Moment, um zu sehen, ob er irgendwelche starken Empfindungen wahrnehmen könnte. Der Nachklang von Venetias Wut und Empörung war abermals deutlich zu spüren, doch diesmal war da noch etwas anderes. Angst.

Und unter jener Emotion schwang die gleiche krankhafte Besessenheit mit, die am ersten Bild haften geblieben war.

Er drehte das Bild um. Diesmal zeigte das Foto ein reich verziertes Grabmal. Einen Moment lang konnte er sich keinen Reim darauf machen. Dann sah er den Namen auf dem Stein. Eine eisige Faust packte sein Herz.

»Im Gedenken an Venetia Jones«, las er laut.


Venetia verzog das Gesicht. »Ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, was jemand erreichen kann, der sich auf die Kunst der fotografischen Retusche versteht. Nachdem wir das Bild erhalten hatten, sind Amelia und ich zu dem Friedhof gegangen, um nachzuschauen, ob jenes spezielle Grabmal tatsächlich dort steht.«

»Und haben Sie es gefunden?«

»Ja.« Sie verschränkte ihre Finger fester miteinander. »Der Name auf dem Grabstein ist allerdings Robert Adamson.«

»Was immer er sonst gewesen sein mag, Harold Burton war ein gemeiner Dreckskerl.«

Sie trank einen Schluck Brandy. »Dieser Ansicht schließe ich mich vorbehaltlos an.«

Er betrachtete abermals das erste Foto. »Ist dieses Bild ebenfalls retuschiert?«

»Nein. Ich war an jenem Tag bei dem Friedhof. Ich war auf dem Heimweg von meinem üblichen Spaziergang im Park und ging gerade am Tor vorbei, als der Trauerzug eintraf.« Sie zögerte. »Ich weiß, dass es wie blanker Verfolgungswahn klingen wird, aber ich hatte seit einiger Zeit das Gefühl, Burton würde mich beschatten.«

Gabriel legte die Fotos auf den Tisch neben dem Sessel. »Sind Sie absolut sicher, dass er diese Fotos gemacht hat?«

Sie warf einen kurzen Blick auf die Bilder. »So sicher, wie ich das ohne unumstößliche Beweise sein kann. Es ist etwas am Stil und der Komposition. Burton war ein ziemlich begabter Fotograf, das muss man ihm zugestehen. Ich habe einige seiner Arbeiten gesehen. Er besaß ein besonderes Talent für architektonische Themen. Das erste Bild, das mit dem Trauerzug, wurde offensichtlich spontan aufgenommen.
Anhand dieses Bildes allein hätte ich ihn nicht als den Fotografen identifizieren können. Aber das zweite Foto wurde mit großer Sorgfalt gemacht.«

Gabriel studierte das Bild des Grabmals eingehend. »Ich sehe, was Sie meinen. Der Blickwinkel, den er gewählt hat, ist sehr dramatisch.«

»Die Beleuchtung ist ebenfalls bemerkenswert und ganz in seinem Stil. Und was die Inschrift angeht, nun, Burton war ein ausgezeichneter Retuscheur.« Venetia schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er wollte mich mit jenem zweiten Foto nicht nur einschüchtern, sondern auch beeindrucken. Er wollte mir beweisen, dass er besser mit der Kamera umzugehen verstand als ich.«

»Sie sagten, Sie hätten das Gefühl gehabt, dass Burton Sie beschattet hätte?«

»Ich habe ihn an dem Tag, an dem das Foto mit dem Trauerzug gemacht wurde, nicht gesehen, aber ich habe ihn in den vergangenen Tagen mehrfach bemerkt. Er schien sich oft in meiner Nähe herumzudrücken.«

»Beschreiben Sie die Gelegenheiten, bei denen Sie ihn gesehen haben.«

»Ich habe ihn mindestens zweimal in dem Park ganz hier in der Nähe gesehen. Er hat immer Abstand gehalten und so getan, als würde er mich nicht bemerken. Und letztens sind Amelia und ich vormittags in der Oxford Street einkaufen gewesen. Ich bin sicher, dass ich Burton dort auch gesehen habe. Er drückte sich im Eingang eines Geschäfts herum. Als ich auf ihn zuging, um ihn zu fragen, was er dort machte, verschwand er in der Menge. Zuerst dachte ich, es seien zufällige Begegnungen. Aber in den letzten Tagen habe ich angefangen, mich wie ein Reh zu fühlen, dem
der Jäger hinterherpirscht.« Sie kniff ihre Lippen zusammen. »Es war allmählich ein wenig beängstigend, um ehrlich zu sein.«

Und möglicherweise ein weiteres Mordmotiv in den Augen von Scotland Yard, ging es Gabriel durch den Sinn.

»Wenn die Polizei uns abermals über Burtons Tod befragt, werden wir nicht erwähnen, dass er Sie möglicherweise beschattet hat«, sagte er. »Ist das klar?«

Sie musterte ihn mit ruhigem Blick. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mr. Jones?«

»Das hängt von der Frage ab.«

»Es scheint da einige Spuren zu geben –«, sie hielt ihren Finger hoch, » – nicht viele, zugegeben, aber halt das eine oder andere Indiz, das auf mich als mögliche Verdächtige hinweist.«

»Das ist mir nicht entgangen.«

»Sie wissen, dass ich mehrere Minuten, bevor Sie mich mit Burtons Leiche überrascht haben, verschwunden bin, was mir genügend Zeit gegeben hätte, ein Glas Brandy einzuschenken und mit Zyankali zu versetzen. Weshalb sind Sie so sicher, dass ich ihn nicht ermordet habe?«

Er überlegte, wie viel er ihr offenbaren sollte. Ein verwirrendes Durcheinander aus intensiven übersinnlichen Echos hatte der Tür der Dunkelkammer und dem Raum selbst angehaftet. Gabriel hatte Besessenheit, verderbte Erregung und Angst gespürt, alles vermengt in einem brodelnden Gemisch, das unmöglich zu ergründen war. Er wusste, was er da gespürt hatte, waren verschiedene Schichten jüngst durchlebter Emotionen. Burton hatte den Türknauf ohne Zweifel mindestens einmal angefasst. Der Mörder hatte ihn ebenfalls angefasst. Ebenso wie Venetia. Alle drei zusammen
hatten eine chaotische Mischung von Emotionen hinterlassen.

Doch einer Sache war er sich gewiss: Venetia war keine Mörderin. Er war ihr während ihrer gemeinsamen Zeit in Arcane House zu nahe gewesen und hatte sie zu intim kennengelernt. Er wüsste, wenn sie zu einer solch grausamen, kaltblütigen Gewalttat fähig wäre.

»Sie sagten, dass jemand anders die Dunkelkammer verlassen hätte, bevor Sie gekommen sind«, sagte er. »Ich glaube Ihnen.«

»Danke. Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen. Aber darf ich fragen, weshalb Sie so sicher sind, dass ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe?«

»Lassen Sie uns einfach sagen, dass ich nach unserer gemeinsamen Zeit in Arcane House denke, dass ich Sie gut genug kenne, um auf Ihre Integrität zu vertrauen.« Das war zumindest nicht gelogen.

»Es freut mich, dass ich einen so guten Eindruck hinterlassen habe«, erwiderte sie trocken.

Sie glaubte ihm nicht, erkannte er. Schön, er wusste, dass sie ebenfalls ihre Geheimnisse hatte.

»Durchaus, Madam«, sagte er. »Und obgleich es mir nicht im Geringsten schwerfallen wird, bei der Version der Geschehnisse zu bleiben, die wir der Polizei erzählt haben und die zweifelsohne in den Morgenzeitungen erscheinen wird –«

»Die Zeitungen! Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Mr. Orford vom Flying Intelligencer war bei der Ausstellung. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie diese Sache in der Presse aussehen wird.«

»Darum werden wir uns später kümmern. Im Moment
interessiert mich wesentlich mehr, warum Sie mich und die Polizei angelogen haben, als Sie behaupteten, Sie hätten den Mann auf der Treppe nicht erkannt.«




15

Die Frage traf sie völlig unvorbereitet, wie er es beabsichtigt hatte. Abrupt schaute sie ihn an. In ihren Augen standen Überraschung und Furcht. Es war, als hätte er sie aus irgendeinem geheimen Versteck aufgeschreckt.

»Aber ich habe ihn nicht erkannt«, beharrte sie ein wenig zu hastig. »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich nicht einmal einen guten Blick auf ihn erhaschen konnte. Und erkannt habe ich ihn schon gar nicht.«

Gabriel stand auf, nahm einen Schürhaken und stocherte im Kaminfeuer.

»Sie haben etwas gesehen«, sagte er milde.

»Einen Mann in einem langen Mantel und mit einem Zylinder auf dem Kopf. Das habe ich Ihnen doch bereits erzählt.« Sie stockte, dann fügte sie nachdenklich hinzu: »Zumindest denke ich, dass es ein Mann war.«

Diese Bemerkung weckte seine Aufmerksamkeit. »Sie sind nicht sicher?«

»Mit absoluter Gewissheit kann ich nur sagen, dass die Person, die ich gesehen habe, wie ein Gentleman gekleidet war. Wie ich bereits dem Detective erzählt habe, konnte ich erkennen, dass die Person schlank und überdurchschnittlich groß war. Aber das Licht war zu schlecht, um weitere Einzelheiten erkennen zu können.«


»Ich finde es interessant, dass Sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es sich bei dem Mörder um eine Frau gehandelt haben könnte«, sagte er und hängte den Schürhaken wieder an den Ständer. »Angesichts der Tatsache, dass er Herrenkleidung trug, würden nur wenige in Frage stellen, dass die betreffende Person ein Mann war.«

»Wenn Sie die Sache genauer betrachten, werden Sie erkennen, dass eine der einfachsten Methoden, sich zu verkleiden, ist, die Kleidung des anderen Geschlechts anzuziehen.«

Er ließ sich das durch den Kopf gehen. »Und es gibt da die altgediente Theorie, dass Gift die bevorzugte Mordwaffe von Frauen ist.«

»Unter den gegebenen Umständen glaube ich nicht, dass wir dieser Ansicht große Beachtung schenken sollten. In diesem Fall war das Opfer ein Fotograf, und ehrlich gesagt, die Wahl des Zyankalis muss für den Mörder praktisch auf der Hand gelegen haben.«

»Da könnten Sie wohl Recht haben.« Er legte seine Hand auf den Kaminsims. »Sie sind sicher, dass die fliehende Gestalt Sie nicht bemerkt hat?«

»Absolut«, versicherte sie ihm. »Er hat sich nicht umgedreht, so lange ich ihn beobachtet habe. Selbst wenn er es getan hätte, hätte er mich nicht sehen können.«

»Warum nicht?«

»Weil ich im dunkelsten Winkel des Korridors stand und um eine Ecke spähte. Es war praktisch kein Licht hinter mir. Es war der Mörder, der sich im Licht befand, wenngleich es sehr schummrig war.«

»Sie klingen sehr überzeugt.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Ich muss Sie daran erinnern, dass ich Fotografin bin,
Sir. Ich versichere Ihnen, ich habe die Wirkung von Licht und Schatten eingehend studiert.«

»Ich zweifle nicht an Ihren Fachkenntnissen, Madam.« Er sah ihr tief in die Augen. »Aber ich muss Sie noch einmal fragen, was es war, das Sie der Polizei verschwiegen haben?«

Sie verschränkte angespannt ihre Finger. »Sie sind sehr beharrlich. Weshalb glauben Sie, dass ich mehr gesehen habe, als ich dem Detective erzählt habe?«

»Nennen Sie es männliche Intuition. Während unseres allzu kurzen Intermezzos in Arcane House habe ich einiges über Sie erfahren, Mrs. Jones. Zum Beispiel, dass Sie, wenn es um das Aufnehmen von Fotos geht, oftmals Dinge wahrnehmen, die andere nicht sehen. Und ich frage mich noch immer, wie Sie damals in jener Nacht die beiden Männer im Wald entdecken konnten.«

»Ich habe sie bemerkt, als der Mondschein flüchtig auf sie fiel.«

»Es dringt kein Mondschein zwischen jene Bäume, aber wir wollen es für den Moment damit gut sein lassen. Angesichts des Ernstes der Lage können wir aber leider die andere Angelegenheit nicht so einfach fallen lassen. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir die Wahrheit sagen würden, also frage ich Sie noch einmal: Was haben Sie heute Abend gesehen?«

Sie ließ sich so viel Zeit mit ihrer Antwort, dass er schon befürchtete, sie würde sich weigern, es ihm zu sagen. Er konnte es ihr nicht einmal übelnehmen, dachte er. Sie war ihm nichts schuldig. Aber aus irgendeinem Grunde störte es ihn, dass sie ihn nicht ins Vertrauen zog. Er erkannte, dass er sich wünschte, sie würde ihm wieder vertrauen, so wie sie es in Arcane House getan hatte.


»Nichts, was ich an dem flüchtenden Mann wahrgenommen habe, hätte irgendeinen Nutzen für die Polizei«, erklärte sie leise.

Er stockte. »Also ist Ihnen etwas an dem Mörder aufgefallen?«

»Ja.« Sie sah ihm in die Augen. »Sie werden zweifellos denken, ich hätte eine allzu rege Phantasie oder würde unter Halluzinationen leiden, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage. Bestenfalls werden Sie mich für eine Schwindlerin halten.«

Er machte zwei Schritte auf sie zu, umfasste ihre Schultern mit seinen Händen und zog sie auf die Füße. »Ich versichere Ihnen, dass mich nichts, was Sie sagen, je zu einer dieser Schlussfolgerungen verleiten könnte.«

»Ach ja?« Sie zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Was macht Sie da so sicher?«

Er umfasste ihre Schultern fester. »Sie scheinen zu vergessen, dass wir vor rund drei Monaten mehrere Tage zusammen verbracht haben.«

»Nein, Mr. Jones, das habe ich nicht vergessen. Nicht einen Moment lang.«

»Ich auch nicht. Ich sagte Ihnen bereits, dass ich keinerlei Zweifel an Ihrem Charakter hege. Das Gleiche gilt für Ihren Verstand.«

»Vielen Dank.«

»Aber es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich wohl alles glauben würde, was Sie mir erzählen«, sagte er.

»Und was für ein Grund soll das sein, Sir?«

»Mein Verlangen nach Ihnen ist viel zu groß, als dass ich mir jemals irgendwelche Zweifel in Bezug auf Sie erlauben würde.«

Sie sah ihn entgeistert an. »Mr. Jones.«


Die Fragen würden später fortgesetzt werden müssen. Es war schon zu lange her. Er konnte der Versuchung nicht länger widerstehen.

Er senkte seinen Kopf und bemächtigte sich ihrer Lippen.
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Der Schock der Umarmung entzündete ihre Sinne. Nach all den Wochen und Monaten der Ungewissheit über sein Schicksal und der Verzweifelung angesichts der Erkenntnis, dass Gabriel, so er noch am Leben war, nicht zu ihr gekommen war, küsste er sie endlich wieder.

Seine Umarmung war sogar noch erregender, als sie es in Erinnerung hatte. Die Wärme seines Körpers, der sinnliche Geschmack seines Mundes, die männliche Kraft seiner Arme weckten tief in ihr eine wohlige Lust.

»Haben Sie die leiseste Ahnung, wie viele Nächte ich wach gelegen und mir ausgemalt habe, wie es sein würde, Sie wieder zu küssen?«, flüsterte Gabriel.

»Was denken Sie denn, wie es für mich war? Ich war am Boden zerstört, als ich von Ihrem angeblichen Unglück hörte. Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich war überzeugt davon, dass Sie noch am Leben waren. Immer wieder habe ich mir gesagt, dass ich es irgendwie spüren würde, wenn Sie tot wären. Aber es kam kein Wort, keine Nachricht von Ihnen.«

»Es tut mir so leid, meine Liebste.« Er zog ganz sanft mit einer Hand ihren Kopf in den Nacken, damit er freieren Zugang
zu ihrem Hals hatte. »Ich schwöre, ich habe niemals gewollt, dass Sie die Nachricht von meinem Tod erfahren. Wie sollte ich denn wissen, dass Sie eine so kurze Meldung in den Londoner Zeitungen zu lesen bekommen? Ich dachte, Sie wären noch immer heil und sicher in Bath.«

»Sie hätten sich bei mir melden sollen«, beharrte sie.

»Vergeben Sie mir«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich hatte gedacht, dass diese verfluchte Sache schon längst bereinigt sein würde und ich zu Ihnen kommen könnte, ohne Sie in Gefahr zu bringen.«

Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. Haarnadeln fielen leise auf den Teppich. Die Intimität der Situation ließ sie erschaudern. Sie umklammerte seine Schultern, fühlte das weiße Leinen seines Hemdes und die festen Muskeln unter dem Stoff.

Ihr Haar fiel von seinen Nadeln befreit über ihre Schultern. Als Nächstes nahmen sich seine Finger die Haken an der Vorderseite ihres Kleides vor. Die Erkenntnis, dass er im Begriff stand, sie auszuziehen, weckte Panik in ihr.

Es geschah alles viel zu schnell. Gabriel benahm sich, als verzehrte er sich vor Verlangen nach ihr, doch sie durfte nicht vergessen, dass die Gründe für seine Rückkehr zu ihr nichts mit Leidenschaft zu tun hatten. Außerdem waren sie hier nicht im abgeschiedenen Arcane House, wo niemand je herausfinden würde, was zwischen ihr und Gabriel passierte. Gabriel war nicht länger eine harmlose Phantasie, der sie sich hingeben konnte, ohne eine Katastrophe heraufzubeschwören.

Sie waren in ihrem Arbeitszimmer, herrje. Amelia und Beatrice und Edward waren oben im Haus. Mrs. Trench schlief in ihrer kleinen Stube neben der Küche. Falls irgendeiner
von ihnen aufwachen sollte, könnten sie Geräusche hören und kommen, um nachzuschauen.

Sie befanden sich in der realen Welt, ermahnte sie sich. Hier waren die Dinge anders.

Doch Gabriel hakte das Mieder ihres Kleides auf. Seine Lippen pressten sich auf die ihren, verwirrend, verstörend. Sie schloss bebend die Augen und klammerte sich an ihn, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Ich habe mich nicht geirrt, oder?«, keuchte er, und seine Stimme war kehlig von Verlangen.

»In welcher Beziehung?«, hauchte sie.

»Jene letzte Nacht in Arcane House. Sie wollten in meinen Armen liegen. Sie wollten mich.«

Ungewissheit packte sie. Jene Nacht war vollkommen gewesen oder zumindest fast vollkommen. Doch die heutige Nacht war es nicht. Die ganze Situation stimmte nicht, und Gabriel war nicht mehr ihr mysteriöser geheimer Liebhaber, der vor fremden Blicken verborgen bleiben konnte. Er wohnte oben im Haus in der Dachkammer, herrje. Sie würde ihm morgen früh am Frühstückstisch gegenübersitzen müssen. Noch dazu vor der ganzen Familie.

»Ja«, hauchte sie. »Aber das war damals, und dies ist jetzt.«

Er stockte. »Gibt es jemand anderen? Ich habe mir eingeredet, dass Sie in so kurzer Zeit nicht das Interesse an mir verlieren würden. Obgleich ich gestehen muss, dass ich mich heute Abend, als Sie aus dem Ausstellungssaal verschwunden sind, gefragt habe, ob ich mich verrechnet hätte.«

Verrechnet schien ihr eine sonderbare Wortwahl. Verrechnet war ein Wort, das man benutzte, wenn man eine
Strategie ersonnen hatte, die fehlgeschlagen war. Verrechnet war kein Wort, dass ein Liebender benutzte. Zumindest glaubte sie das nicht.

Sie nahm ihre Arme herunter, die sie um Gabriels Hals geschlungen hatte, und legte ihre Handflächen gegen seine Brust.

»Gibt es jemand anderen?«, fragte er noch einmal tonlos. Seine Augen blitzten im Feuerschein gefährlich.

»Nein«, gestand sie. »Meine Güte, in den letzten drei Monaten war ich voll und ganz mit dem Umzug nach London und dem Aufbau meines eigenen Ateliers hier beschäftigt. Ich hatte keine Zeit, jemand anderen zu finden. Das ist nicht das Problem.«

Er lächelte. Sie konnte spüren, wie sich seine Muskeln entspannten.

»Ich verstehe«, sagt er und streichelte ihren Hals mit seinen Fingerspitzen. »Die heutigen Ereignisse haben zweifellos Ihre Nerven angegriffen.«

Das war eine brauchbare Ausrede, entschied sie.

»Ja, das stimmt.« Sie wich nachdrücklich einen Schritt zurück. »Sie müssen entschuldigen, Sir. Heute haben sich viele erschreckende Ereignisse zugetragen. Man könnte fast sagen, dass die Ereignisse über mich hereingebrochen sind wie ein Wolkenbruch. Der Schock Ihrer Rückkehr. Das sonderbare Geheimnis um die Formel des Alchemisten. Der Fund von Burtons Leiche. Es ist alles einfach zu viel. Ich glaube nicht, dass ich unter diesen Umständen so klar denken kann, wie ich es sollte.«

Er zog amüsiert die Mundwinkel hoch. »Ganz im Gegenteil, Mrs. Jones, dies ist eine jener seltenen Situationen, in denen man sich nicht gänzlich von Logik und klarem
Denken leiten lassen sollte.« Sanft zog er die Kanten des Mieders ihres Kleides zusammen. »Nichtsdestotrotz würde ich Sie unter diesen Umständen niemals bedrängen. Sie brauchen Zeit, um sich von all den schockiernden Erlebnissen zu erholen.«

»Ganz genau, Sir.« Sie hielt das Mieder ihres Kleides fest zusammen, während sie sich fragte, ob sie wegen seiner Rücksicht erleichtert oder verletzt sein sollte. Wenn seine Leidenschaft tatsächlich noch Augenblicke zuvor so feurig gelodert hatte, würde er dann nicht etwas nachdrücklicher versuchen, sie zu überreden? »Ich weiß Ihr Verständnis zu schätzen.«

Er beugte sich vor und strich ganz sacht mit seinen Lippen über die ihren. »Ich bin nicht verständnisvoll, sondern schlicht pragmatisch, meine Liebste«, erwiderte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wenn wir uns das nächste Mal lieben, möchte ich nicht, dass Sie hinterher irgendwelche Zweifel oder Bedauern empfinden.«

Sie war nicht sicher, wie sie das verstehen sollte. Heute Abend schien alles, was sich um ihre Beziehung drehte, plötzlich ausgesprochen verwirrend. Die Dinge waren bedeutend einfacher gewesen, als er noch eine bloße Phantasie war.

»Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Sir.« Sie hielt das Mieder ihres Kleids mit einer Hand zusammen und eilte zur Tür. »Zusätzlich zu meinen angegriffenen Nerven bin ich auch noch völlig erschöpft.«

Zumindest Letzteres entsprach der Wahrheit, dachte sie. Sie fühlte sich unerklärlich müde. Doch sie ahnte nicht, dass sie heute Nacht keinen Schlaf finden würde.

»Eins noch, bevor Sie gehen, Mrs. Jones.«


Die kühl ausgesprochenen Worte ließen ihre Hand an der Türklinke erstarren. Beklommen schaute sie zu ihm zurück. Er stand vor dem Kamin, eine dunkle Silhouette vor dem Feuerschein, sinnlich und unwiderstehlich in seinem offenen Hemd und mit der gelösten Krawatte. Ihr Unbehagen wuchs.

»Ja«, erwiderte sie höflich.

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« Er ging zu dem kleinen Tisch mit dem Brandy, nahm die Karaffe und schenkte sich nach. »Was haben Sie gesehen, als der Mörder die Treppe hinuntergeflüchtet ist?«

Er würde nicht locker lassen, erkannte sie. Sie hatte den Eindruck, wenn Gabriel Jones erst einmal etwas aufs Korn genommen hatte, dann ließ er nicht mehr davon ab. Wie ein Jäger, der seine Beute gesichtet hat, dachte sie. Das Bild war beunruhigend. Doch gleichzeitig auch unerklärlich erregend. Es war wie eine Herausforderung.

Sie überlegte sich sehr gründlich, was sie erwidern sollte. Sie war stark versucht, einer direkten Antwort auszuweichen. Er würde ihr kaum glauben, wenn sie versuchte, ihm ihre ungewöhnliche Gabe zu erklären, schätzte sie. Doch die Tatsache, dass ihm überhaupt aufgefallen war, dass sie etwas außerhalb des Üblichen wahrgenommen hatte, war sehr interessant. Sie war bislang nur wenigen Menschen begegnet, Männern wie Frauen, die das vermutet hätten.

Und plötzlich war ihre Neugier geweckt. Sie wollte wissen, wie er wohl auf die Wahrheit reagieren würde.

»Ich bezweifle, dass Sie mir glauben werden«, sagte sie und wappnete sich gegen unverhohlene Skepsis, »aber ich habe eine Aura paranormaler Energie um den flüchtenden Mann gesehen.«


Das Glas in seiner Hand erstarrrte auf halbem Wege zu seinem Mund.

»Heiliges Kanonenrohr«, entfuhr es ihm kaum hörbar. »Ich hatte so etwas schon vermutet, aber ich konnte mir nicht sicher sein.«

»Wie bitte?«

»Egal. Erzählen Sie mir von den Auren, die Sie sehen.«

Sie hatte Ungläubigkeit erwartet, keine interessierte Frage. Sie brauchte einen Moment, um sich darauf einzustellen.

»Sie erscheinen in Form von Energiewellen, die um die Person pulsieren«, erklärte sie.

»Sie sehen diese Auren um jeden herum, dem Sie begegnen? Das muss recht verwirrend sein.«

»Ich sehe sie nur, wenn ich mich darauf konzentriere und mich bewusst bemühe, sie zu erkennen. Dann ist es, als würde ich die Welt auf einem Fotonegativ betrachten. In diesem Zustand kann ich Auren erkennen.«

»Interessant.«

»Ich erwarte nicht, dass Sie es verstehen, aber ich versichere Ihnen, sollte ich dem Mörder noch einmal begegnen und hätte ich Veranlassung, ihn mit meiner paranormalen Sicht anzuschauen, dann würde ich ihn sehr wahrscheinlich wiedererkennen.«

»Wirklich?«, sagte er nachdenklich.

Sie wusste nicht, wie sie diese Bemerkung verstehen sollte, daher fuhr sie hektisch fort, erpicht darauf, ihm die Sache verständlich zu machen.

»Sie verstehen also, warum ich dem Mann von Scotland Yard gegenüber nichts von alledem gesagt habe«, sagte sie. »Ich bezweifle sehr, dass er mir geglaubt hätte. Sie haben ja gesehen, wie er mich behandelt hat. Er hat angenommen,
dass ich unter einem Schock litt und am Rand der Hysterie stand.«

»Stimmt.« Gabriel lehnte sich gegen die Schreibtischkante. »Er hat die meisten Fragen an mich gerichtet, nicht wahr?«

»Weil Sie ein Mann sind.«

»Und weil er mich für Ihren Ehemann gehalten hat.«

»Das auch.« Sie verzog das Gesicht. »Selbst wenn ich dem Detective von der Aura des fliehenden Mannes erzählt hätte, hätte es ihm nicht weitergeholfen. Es hat keinen Zweck, jemandem das paranormale Energiemuster einer Person zu beschreiben, wenn er außerstande ist, es wahrzunehmen.«

Gabriel musterte sie einen Moment lang. »Sie sagen also, dass jede Aura anders ist?«

»Ja. Auren unterscheiden sich deutlich von einem Menschen zum anderen. Da sind Farben, aber ich kann Ihnen nicht die Namen der Töne und Schattierungen nennen, die ich sehe, denn sie entsprechen nicht jenen, die ich mit meiner normalen Sehkraft wahrnehme. Ich habe mein eigenes, persönliches Vokabular erfunden, um sie zu beschreiben, aber das wäre für Sie ohne jede Bedeutung. Und auch die Intensität und die Muster der paranormalen Energie sind bei jedem Menschen verschieden.«

»Können Sie anhand der Aura das Geschlecht einer Person bestimmen?«

»Nein. Deshalb kann ich ja nicht mit Gewissheit sagen, ob es sich bei der flüchtenden Gestalt um einen Mann oder eine Frau gehandelt hat.«

»Was ist mit dem Charakter oder den Absichten einer Person?«


Das war eine sehr scharfsinnige Frage, fand sie. »Diese Aspekte können, wenn sie stark genug sind, oft erstaunlich deutlich sein, ja.«

»Was konnten Sie in Bezug auf den Charakter der Person, die Sie im Korridor gesehen haben, erkennen?«, wollte er wissen.

Sie holte tief Luft. »Wenn die Person ein Tier gewesen wäre, dann eindeutig ein Raubtier; eine Kreatur, die tötet, wenn der Tod ihren Zwecken dient. Im Tierreich haben solche Geschöpfe ihren rechtmäßigen Platz. Sie töten nur, um zu überleben. Doch unter Menschen würden wir ein solches Individuum als ein Ungeheuer bezeichnen.«

Gabriel erstarrte. Sein Gesicht war schlagartig völlig ausdruckslos.

»Verstehe«, sagte er. »Ein Ungeheuer.«

»Das ist der Eindruck, den die flüchtende Gestalt auf mich gemacht hat. Kaltblütig und sehr beängstigend. Ehrlich gesagt, ich hoffe, ich habe nie Gelegenheit, ihn oder sie wiederzusehen.«

Er sagte nichts.

Etwas an seiner grimmigen Reglosigkeit ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen, genau wie zuvor, als sie den Mörder vom Tatort hatte fliehen sehen.

»Gute Nacht, Mr. Jones«, sagte sie.

»Gute Nacht, Venetia.«

Sie trat hinaus in die Diele, schloss die Tür und eilte die Treppe hinauf, als würde sie von einer Horde ebensolcher Raubtiere verfolgt, wie sie sie Gabriel gerade beschrieben hatte.

Als sie schließlich Zuflucht in ihrem Zimmer fand, war sie völlig außer Atem. Ihr eigener Anblick im Spiegel des
Schminktisches schockierte sie. Das Haar fiel ihr über die Schultern, ihr Kleid stand offen, und ihre Augen waren dunkle Abgründe.

Die betörende Sinnlichkeit ihres Spiegelbilds erschütterte sie bis ins Mark. Das ist es, was Gabriel sieht, schoss es ihr durch den Sinn.

Sie wandte sich abrupt vom Spiegel ab und zog sich eilig aus.

Wenige Minuten später schlüpfte sie in ihrem Nachthemd ins Bett und drehte die Flamme der Lampe ganz klein. Sie wartete und lauschte mit gespitzten Ohren in die Stille des Hauses.

Sie hörte nicht, wie Gabriel die Treppe zur Dachkammer erklomm. Doch endlich hörte sie leise Geräusche über sich und wusste, dass er zu Bett gegangen war.

Er hatte deutlich gemacht, dass er bei seinem Vorhaben ihre Mithilfe brauchte. Würde er Verführung benutzen, um seine Ziele zu erreichen?

In jenem Moment löste sich das verwirrende Durcheinander widersprüchlicher Emotionen auf, und sie erlebte einen Augenblick kristallener Klarheit.

Die Beziehung zwischen ihr und Gabriel Jones war gerade deshalb so verwirrend und verstörend, weil sie nicht mehr die völlige Kontrolle darüber hatte.

In Arcane House war sie es gewesen, die all die ungeschriebenen Regeln aufgestellt hatte, die ihre Beziehung bestimmt hatten. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Gabriel zu verführen, um sich ihren geheimen Traum eines perfekten romantischen Intermezzos zu erfüllen.

Doch jetzt stellte Gabriel die Regeln auf. Sie würde sich sehr, sehr vorsehen müssen.
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Schritte ertönten auf dem Treppenabsatz des Dachbodens. Gabriel wischte sich die letzten Reste des Rasierschaums vom Gesicht, warf das Handtuch beiseite und durchquerte die kleine, beengte Kammer, um die Tür zu öffnen.

Edward stand vor ihm. Die Hand des Jungen war zu einem höflichen Klopfen erhoben.

»Guten Morgen«, sagte Gabriel.

»Guten Morgen, Sir.« Edward sah neugierig zu ihm auf. »Sie sind noch nicht fertig angezogen.«

»Noch nicht ganz.«

»Mrs. Trench hat mich geschickt, um Ihnen zu sagen, dass das Frühstück in ein paar Minuten aufgetischt wird.«

»Danke. Ich freue mich schon auf herzhafte Hausmannskost. Ich bin gleich unten.«

Er wandte sich von der Tür ab und nahm ein sauberes Hemd von einem der Wandhaken.

»Ich warte auf Sie«, bot Edward an und schlüpfte in die Kammer. »Ich kann Ihnen den Weg zum Frühstückszimmer zeigen.«

»Das ist sehr nett von dir«, antwortete Gabriel. »Dann muss ich nicht erst durchs ganze Haus irren.«

Er beobachtete Edward im Spiegel, während er sein Hemd zuknöpfte.

Der Junge schaute sich um und studierte alles, was Gabriel ausgepackt hatte. Das auf dem Waschtisch aufgereihte Rasierzeug schien ihn besonders zu faszinieren.

»Papa hat sein Rasierzeug in einem ganz ähnlichen Lederetui aufbewahrt wie Sie«, sagte Edward.


»Tatsächlich?« Gabriel schloss den letzten Knopf seines Hemds und fragte sich, ob die Etiquette in diesem Haus nach einer Krawatte verlangte oder nicht. Daheim setzte er sich immer ganz leger in Hemdsärmeln an den Frühstückstisch. Doch er lebte ja auch in einem Junggesellenhaushalt.

»Ja«, sagte Edward.

»Du musst deinen Vater sehr vermissen.«

Edward nickte. Einen Moment lang verfiel er in Schweigen. Gabriel legte eine Seidenkrawatte um seinen Kragen und machte sich daran, den Knoten zu binden.

Edward schaute ihm wie gebannt dabei zu.

»Papa war ein Investor«, platzte er heraus.

»Ach ja?«

»Er ist viel nach Amerika gereist. Aber wenn er daheim war, ist er mit mir Angeln gegangen und hat mir viele andere Sachen gezeigt.«

»Dafür sind Väter da«, bemerkte Gabriel.

»Aber ein Schwager kann so etwas doch auch tun, oder nicht?«

Gabriel sah ihn an. »Ja. Ein Schwager kann das auch.«

Edwards Miene erhellte sich. »Ich weiß, dass es ein Geheimnis sein soll, dass Sie nicht wirklich mein Schwager sind und all das. Aber solange wir so tun, dachte ich mir, dass Sie mir vielleicht einige von den Sachen zeigen können, für die Papa keine Gelegenheit hatte.«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, sagte Gabriel.

»Ausgezeichnet.« Edward grinste. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wie ich schon sagte, Sir, ich bin gut darin, Geheimnisse zu bewahren.«

»Ja, das weiß ich.«

»Ich hatte viel Übung damit, seit Mama und Papa im
Himmel sind«, erklärte Edward mit einem Anflug von Stolz. »So zu tun, als ob Sie mein Schwager sind, ist irgendwie ziemlich ähnlich wie das Geheimnis um Papa, das ich bewahren muss.«

»Ah.«

»Papa war ein Bigamieser.«

Gabriel sah ihn verständnislos an. »Ein Bigamieser?«

»So nennt man einen Gentleman, der mehr als eine Frau hat.«

»Bigamist«, sagte Gabriel leise. Er dachte an die heroische Porträtaufnahme des Mannes, die in Venetias Arbeitszimmer hing.

Diese Neuigkeit erklärte eine ganze Menge, dachte er.

»Papa hatte noch eine Frau und Kinder in New York, wo er zweimal im Jahr geschäftlich hingereist ist. Wir haben das erst herausgefunden, nachdem Mama und Papa bei dem Zugunglück gestorben waren. Weil Papa ein Bigamist war, bedeutet das, dass Venetia und Amelia und ich nicht seine richtigen Kinder sind.«

»Da irrst du dich, Edward. Ungeachtet der Umstände der Beziehung deiner Eltern seid ihr fraglos die richtigen Kinder deines Vaters.«

»Tante Beatrice sagt, wir sind ille –« Edwards Zunge verknotete sich bei dem Wort. »Ille-irgendwas.«

»Illegitim?«

»Ja, das ist es. Jedenfalls, nachdem Mama und Papa tot waren, haben wir entdeckt, dass Mr. Cleeton mit dem Geld verschwunden war, das eigentlich uns zustand. Tante Beatrice sagt, das war eine große Katastrophe, denn ein gutes, respektables Einkommen hätte in den Augen der Welt eine Vielzahl von Sünden wettgemacht. Sie sagt, wenn Venetia
nicht eine so begabte Fotografin wäre, wären wir alle höchstwahrscheinlich in der Gosse gelandet.«

Gabriel hatte bereits vermutet, dass Venetia den Lebensunterhalt für die gesamte Familie bestritt, aber dies erklärte, warum sie gezwungen gewesen war, sich eine solch große Verpflichtung aufzubürden.

»Wer war denn Mr. Cleeton?«, fragte er.

»Papas rechte Hand. Er hat unsere Erbschaft gestohlen. Papa hat uns immer gesagt, wenn ihm je etwas Schlimmes zustoßen sollte, wären wir finanziell abgesichert. Aber das waren wir nicht, weil Mr. Cleeton unser Geld gestohlen hat und damit durchgebrannt ist.«

»Bastard«, sagte Gabriel.

»Ja, ich weiß, dass ich ein Bastard bin.« Edwards Unterlippe bebte. »Das ist ein anderes Wort für unehelich, oder nicht? Tante Beatrice und Venetia und Amelia wissen nicht, dass ich es kenne, aber ich habe belauscht, wie Tante Beatrice Venetia und Amelia gesagt hat, dass die Leute mich so nennen würden, wenn sie herausfänden, dass Papa nicht wirklich mit Mama verheiratet war.«

Gabriel ging vor dem Jungen in die Hocke. »Ich habe damit Mr. Cleeton gemeint, nicht dich, Edward.«

Edward runzelte verwirrt die Stirn. »War Mr. Cleeton auch unehelich?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber das spielt keine Rolle, weil ich das falsche Wort benutzt habe, um ihn zu beschreiben. Ein Bastard zu sein, ist nichts Schlimmes; es ist schlicht eine Tatsache. So wie rote Haare zu haben oder blaue Augen. Es sagt nichts über den Charakter der betreffenden Person aus. Verstehst du das?«

»Ich glaube schon.«


»Hör gut zu, denn ich werde dir jetzt etwas sagen, das mein Vater mir gesagt hat, als ich in deinem Alter war. Du darfst es nie vergessen, denn es ist sehr wichtig.«

»Ja, Sir.«

»Es spielt keine Rolle, ob dein Vater je rechtmäßig mit deiner Mutter verheiratet war. Du bist nicht für das verantwortlich, was er getan hat. Aber du bist für das verantwortlich, was du tust. Jeder Mann muss für seine eigene Ehre eintreten, und du wirst für deine eintreten. Das allein zählt.«

»Ja, Sir.«

Gabriel richtete sich auf und legte seine Hand auf Edwards Schulter. Er steuerte den Jungen zur Tür. »Und jetzt, wo wir das geklärt haben, gehen wir hinunter zum Frühstücken.«

»Ja, gerne.« Edward grinste breit. Er schaute mit einem Mal bedeutend fröhlicher drein. »Normalerweise gibt es am Mittwoch nur Spiegeleier und Toast, aber Mrs. Trench sagt, weil jetzt ein Mann im Haus ist, gibt es heute Räucherlachs. Sie sagt, Männer müssen etwas Herzhaftes essen.«

»Mrs. Trench ist eine sehr kluge Frau.«

Sie gingen zur Tür hinaus und stiegen die schmale Treppe zum Dachboden hinunter.

Auf dem Treppenabsatz blieb Edward noch einmal stehen und blickte zu Gabriel auf. »Sie haben mir noch nicht das richtige Wort genannt, Sir.«

»Das richtige Wort wofür?«

»Für Mr. Cleeton. Sie sagten, Bastard wäre nicht das richtige Wort, um ihn zu beschreiben.«

»Stimmt.«

»Also, was ist das richtige Wort?«


Gabriel bedachte kurz seine Pflichten als Schwager. »Ich werde dir das passende Wort sagen, aber du musst immer daran denken, dass ein Gentleman es nie in der Gegenwart von Damen benutzt. Hast du das verstanden?«

Edward strahlte aufgeregt in der Erwartung, in geheimes Männerwissen eingeweiht zu werden. »Ja, Sir. Ich verspreche, dass ich es nicht vor Tante Beatrice oder meinen Schwestern benutzen werde.«

»Du darfst es auch nicht in Gegenwart von Mrs. Trench benutzen. Sie ist eine anständige Frau, und sie muss mit der gleichen Höflichkeit behandelt werden wie deine Tante und deine Schwestern.«

»Schön. Ich verspreche, es nicht vor Mrs. Trench zu benutzen.«

»Der passende Ausdruck für einen Mann wie Mr. Cleeton ist Schweinehund.«
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»Ihr beide habt gestern Abend bei der Ausstellung Mr. Burtons Leiche gefunden?« Beatrice legte eine Hand auf ihre Brust und schwankte auf ihrem Stuhl. »Und er wurde sehr wahrscheinlich ermordet? Gütiger Himmel. Wir sind ruiniert.«

Der Schock und das Entsetzen in ihrer Stimme ließen Gabriel von seinem Räucherlachs aufblicken.

Er musterte Beatrice, die am gegenüberliegenden Ende des langen Esstisches saß. Es war nicht seine Idee gewesen, am Kopf des Tisches zu sitzen, aber Mrs. Trench hatte unmissverständlich
klargemacht, dass ihrer Ansicht nach von ihm erwartet wurde, dass er den Platz einnahm, der dem Herrn des Hauses zustand. Als Venetia kurz darauf ins Zimmer gekommen war, verriet ihm ihr Gesichtsausdruck auf den ersten Blick, dass er auf dem Platz saß, den sie gewöhnlich einnahm.

»Ich denke nicht, dass es dazu kommen wird«, sagte Gabriel. Er sah zu Edward. »Würdest du mir bitte die Erdbeermarmelade reichen?«

»Ja, Sir.« Edward sprach mit einem Mund voll Spiegelei. Er reichte Gabriel artig den Marmeladentopf. »Sir, wie sieht ein ermorderter Mensch aus?«

»Edward«, sagte Beatrice tadelnd. »Das reicht. Man spricht am Frühstückstisch nicht von solchen Dingen.«

»Aber Tante Beatrice, du hast das Thema doch angeschnitten.«

Beatrice seufzte. »Iss dein Ei und unterbrich nicht, wenn die Erwachsenen sich unterhalten.«

Edward machte sich wieder über sein Ei her, doch Gabriel wusste, dass der Junge aufmerksam jedem Wort der Unterhaltung lauschte. Etwas Gruseliges wie Mord und Leichen faszinierte ihn natürlich.

»Tante Beatrice«, sagte Venetia nachdrücklich, »bitte verfalle nicht gleich in Panik. Die Situation ist vollkommen unter Kontrolle.«

»Wie kannst du das sagen?«, regte Beatrice sich auf. »Wir reden hier von einem ungeheuren Skandal. Wenn ruchbar wird, dass du gestern Abend bei der Ausstellung eine Leiche gefunden hast, wird die Gerüchteküche überkochen.«

»Es hat sich bereits herumgesprochen, fürchte ich.« Amelia kam ins Zimmer und schwenkte eine Ausgabe des
Flying Intelligencer. »Und ihr werdet nie erraten, wer den Artikel geschrieben hat.«

Venetia verzog das Gesicht und griff nach der Kaffeekanne. »Mr. Otford.«

»Höchstpersönlich.« Amelia setzte sich neben Edward. »Zur Abwechslung ist es mal eine wirklich spannende Kritik. Ich vermute, die wird heute Morgen wohl jeder lesen. Es kommt schließlich nicht oft vor, dass bei einer Fotoausstellung eine Leiche gefunden wird.«

»Das ist unser Untergang«, unkte Beatrice. »Wir werden aus diesem wunderschönen Haus ausziehen und das Atelier aufgeben müssen. Wir werden alles verlieren.«

Gabriel sah Amelia an. »Warum liest du uns den Artikel nicht vor?«

»Gerne.« Amelia räusperte sich.

SCHOCKIERENDE GESCHEHNISSE BEI FOTOAUSSTELLUNG

Von Gilbert Otford

 



Dienstagabend wurde im Verlauf einer Fotoausstellung die Leiche eines Fotografen entdeckt. Bei dem Verstorbenen handelt es sich um Mr. Harold Burton, wohnhaft Greenstone Lane.

Es wird angenommen, dass Mr. Burtons mangelnder beruflicher Erfolg sowie einige jüngste finanzielle Rückschläge und wachsende Schulden ihn zu dem tragischen Entschluss getrieben haben, Zyankali zu trinken.

Die Leiche wurde durch Zufall von Mrs. Jones, der bekannten Fotografin, entdeckt. Ihr Gatte, Mr. Jones, war bei ihr, als sie den Toten fand. Die Leser dieses Blattes
werden sich erinnern, dass Mr. Jones erst kürzlich nach London und in die Arme seiner liebenden Braut zurückgekehrt ist, nachdem er ein Jahr lang als tot gegolten hatte.

Selbstredend trübte die tragische Entdeckung von Mr. Burtons Leiche die Stimmung auf der Veranstaltung. Mrs. Jones, deren außergewöhnliche Bilder von allen Anwesenden bewundert wurden, war zutiefst erschüttert. Es bestand große Sorge, dass sie in Ohnmacht fallen könnte. Sie wurde von ihrem fürsorglichen Gatten aus dem Saal geleitet.


»Ach, Himmelherrgott noch mal«, wütete Venetia. »Es bestand nicht die geringste Gefahr, dass ich in Ohnmacht fallen würde.«

»Ich finde, die Tatsache, dass du zutiefst erschüttert warst und fürsorglich aus dem Saal geleitet werden musstest, war das i-Tüpfelchen«, bemerkte Amelia und legte die Zeitung beiseite. »Ich stimme Mr. Jones zu. Ich denke nicht, dass diese Neuigkeit ernstliche Probleme heraufbeschwören wird. Ehrlich gesagt, es würde mich nicht überraschen, wenn es einige neue Kunden anlocken würde. Die Leute werden jetzt neugieriger denn je auf die geheimnisvolle verwitwete Fotografin sein.«

»Die ehemals verwitwete Fotografin«, korrigierte Gabriel freundlich.

»Ja, natürlich«, sagte Amelia und füllte sich Ei auf ihren Teller. »Verzeihen Sie mir, Sir, ich wollte Ihre wundersame Rückkehr nicht unterschlagen. Es ist schließlich das jüngste Kapitel in der Legende der geheimnisvollen Mrs. Jones.«

»Immer gern zu Diensten«, feixte Gabriel.


Beatrice runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.« Sie sah Gabriel an. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Mr. Burton wäre ermordet worden.«

»Das war jedenfalls der Schluss, zu dem Venetia und ich gekommen sind«, bestätigte Gabriel.

»Aber der Zeitungsartikel besagt eindeutig, dass Mr. Burton sich das Leben genommen hat.«

»Ja, so klingt es, nicht wahr?« Gabriel ließ sich diese Tatsache durch den Kopf gehen, während er einen weiteren Bissen Lachs kaute. »Und es wird auch nichts von der fliehenden Gestalt erwähnt, die Venetia im Korridor gesehen hat. Interessant. Ich frage mich, ob die Polizei gewisse Einzelheiten zurückhält, um den Mörder glauben zu lassen, sein Verbrechen wäre unentdeckt geblieben, oder ob sie Burtons Tod tatsächlich für Selbstmord halten.«

»Es könnte noch eine andere Erklärung geben, Mr. Jones«, sagte Venetia. »Gestern Abend waren Sie und ich hauptsächlich mit unserer eigenen Situation beschäftigt. Wir haben ganz vergessen, dass es noch jemanden gibt, der guten Grund hat, sicherzustellen, dass die Galerie nicht in einen Skandal hineingezogen wird, wie ein Mord ihn unweigerlich mit sich bringen würde.«

»Natürlich«, sagte Beatrice hastig. »Christopher Farley, der Veranstalter der Ausstellung. Mr. Farley ist ein Gentleman mit großem Einfluss sowohl in künstlerischen Kreisen als auch in der gehobenen Gesellschaft. Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn er imstande wäre, genügend Druck auf die Polizei auszuüben, dass sie den Tod zu einem vermutlichen Selbstmord statt zu einem Mord erklären.«

Wie auch immer, er hatte heute jedenfalls ein Problem
weniger, über das er sich den Kopf zerbrechen musste, dachte Gabriel. Die Tatsache, dass der Reporter nicht herausgefunden hatte, dass Venetia jemanden vom Tatort hatte flüchten sehen, bedeutete aller Wahrscheinlichkeit nach, dass der Mörder auch nichts davon wusste.

Venetia betrachtete ihn nachdenklich. »Was haben Sie für heute geplant, Mr. Jones?«

Er fragte sich, wie lange sie ihn noch mit solch unerträglicher Förmlichkeit behandeln wollte.

»Zufällig habe ich eine Liste aufgestellt.« Er holte einen Zettel aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Zuerst werde ich Ihnen ein Negativ des Fotos der Truhe geben, das Sie in Arcane House gemacht haben. Ich würde mich freuen, wenn Sie schnellstmöglich einen Abzug davon anfertigen könnten.«

Sie neigte ihren Kopf leicht zur Seite. »Gern. Was haben Sie mit dem Bild vor?«

»Ich habe inzwischen die verschlüsselte Inschrift auf dem Deckel der Truhe entziffert. Es ist nichts weiter als eine Aufzählung von Kräutern, die weder mir noch meinem Cousin irgendetwas sagt. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Bedeutung sie haben soll. Aber es gibt hier in London ein Mitglied der Arcane Society, das die Aufzeichnungen des Alchemisten eingehend studiert hat. Vielleicht kann er etwas mit dem Blattmuster anfangen, das die Kräuternamen umgibt.«

»Sie wollen ihm das Foto der Truhe zeigen?«, fragte Edward.

»Ja«, bestätigte Gabriel. »Aber nur, um ganz sicher zu gehen, für den Fall, dass Mr. Montrose, der schon recht betagt ist, den Abzug verlieren sollte oder er in die falschen Hände
gerät, möchte ich darum bitten, dass Sie das Bild leicht retuschieren. Ich möchte den Namen von ein, zwei Kräutern ändern. Ist das möglich?«

»Das kann ich für Sie machen«, bot Beatrice an.

»Danke«, sagte Gabriel. »Ich werde Mr. Montrose selbstverständlich sagen, welche Namen fehlen, damit er alle nötigen Informationen hat, um damit zu arbeiten.«

Edward strahlte ihn bewundernd an. »Das ist sehr schlau, Sir.«

»Ich versuche mein Bestes«, erwiderte Gabriel. »Doch ich muss gestehen, dass ich keine großen Hoffnungen hege, dass Montrose mir irgendetwas sagen kann, auf das mein Cousin und ich noch nicht gekommen sind. Er kann mir aber vielleicht bei einem anderen Aspekt meiner Suche helfen.«

»Und welcher wäre das?«, fragte Venetia.

Er sah sie an. »Montrose hatte etliche Jahre lang die Aufgabe inne, die Mitgliederbücher der Arcane Society zu führen. Die Unterlagen enthalten nicht nur die Namen all jener, die in die Gesellschaft aufgenommen wurden, sondern auch die Namen ihrer Verwandten.«

Venetia runzelte die Stirn. »Sie weiten Ihre Nachforschungen auf die Familien der Mitglieder aus?«

»Ja.« Er lehnte sich mit seiner Kaffeetasse in der Hand zurück. »Ich nehme die Verwandten jener Mitglieder in die Gruppe der möglichen Verdächtigen auf, die über die Entdeckung des Labors des Alchemisten Bescheid wussten. Darüberhinaus habe ich mir die Namen notiert, die bei der Ausstellung gestern Abend anwesend waren. Ich bin gespannt, ob irgendwelche von ihnen in Verbindung zur Arcane Society stehen.«


Furcht verdüsterte Beatrices Miene. »Sie glauben, dass der Dieb, nach dem Sie suchen, Venetia beschattet hat, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte er. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich fürchte, dass das sehr wahrscheinlich ist. Deshalb hielt ich es ja für nötig, aus dem Grab zurückzukehren.«

»Eins steht jedenfalls fest«, bemerkte Beatrice nachdenklich. »Wenn sich der Schurke in Venetias Nähe herumtreibt, dann haben Sie jetzt zweifellos seine volle Aufmerksamkeit. Er muss wissen, wer Sie sind.«

»Ja«, pflichtete Gabriel bei. »Sehr wahrscheinlich.« Venetia legte ihre Gabel hin. Der ernste Ausdruck ihres Gesichts verriet, dass sie ihn durchschaute. »Sie denken, jetzt, wo Sie hier sind, wird der Schurke seine Aufmerksamkeit Ihnen zuwenden. Sie hoffen, ihn von mir abzulenken.«

Gabriel zuckte mit den Schultern und griff nach einer weiteren Scheibe Toast.

Plötzlich erhellte sich Beatrices Miene. »Ja, natürlich. So ergibt es einen Sinn. Was für eine brillante List, Mr. Jones. Warum sollte sich der Schurke jetzt noch für Venetia interessieren, wo Sie wieder auf der Bildfläche aufgetaucht sind? Der Dieb wird natürlich annehmen, wenn irgendjemand etwas über den Code auf der Truhe weiß, dann Sie. Schließlich war Venetia nur die Fotografin.«

»Es ist ein simpler Plan«, gestand Gabriel. »Aber die sind meiner Erfahrung nach gemeinhin die besten.«

Venetia wandte sich wieder ihrem Frühstück zu. Er bemerkte, dass sie nicht sonderlich erleichtert durch Beatrices Schlussfolgerung wirkte. Doch er wagte kaum zu hoffen, dass sie um seine Sicherheit fürchtete.

Es war nicht leicht gewesen, sie gestern Nacht aus dem
Arbeitszimmer gehen zu lassen. Jede Faser in ihm hatte sich danach gesehnt, sie in seine Arme zu schließen und nie wieder loszulassen. Erkannte sie denn nicht, dass sie zusammengehörten? Hatte sie den Schwur vergessen, den sie in jener letzten Nacht in Arcane House abgelegt hatte?

Ich gehöre dir.
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Harold Burtons kleines, schäbiges Fotoatelier war dunkel und verlassen. Es war beinahe, als ahnte das Geschäft, dass sein Besitzer nicht zurückkehren würde, und hätte daraufhin seine Pforten geschlossen.

Der dichte Nebel verstärkte die düstere Stimmung noch, fand Venetia. Sie stand in einem Eingang auf der anderen Seite der schmalen Gasse, direkt gegenüber von Burtons Fotoatelier. Es war früher Nachmittag, doch die weißen Schwaden waren so dick, dass sie den kleinen Laden kaum sehen konnte. Sie blickte zu den Fenstern der Räume über dem Atelier hinauf. Auch dort war alles dunkel. Die Räume hatten Burton bestimmt als Wohnung gedient.

Sie hatte sich spontan entschlossen, hierherzukommen, und hatte Amelia und Maud, dem Ladenmädchen, das sich um das Atelier kümmerte, die Aufgabe überlassen, das Modell für das nächste Porträt in der außerordentlich erfolgreichen Reihe Shakespeare’sche Helden auszusuchen.

Die Möglichkeit, dass Burton noch andere Fotos von ihr gemacht hatte, die er vor seinem Tod nur nicht mehr bei ihr hatte abliefern können, hatte ihr seit dem Aufwachen keine
Ruhe mehr gelassen. Wer konnte schon sagen, welche Boshaftigkeiten Burton vor seinem vorzeitigen Ableben mit seinen Retuschierwerkzeugen angestellt hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, dass ein kompromittierendes Foto einem ihrer Konkurrenten in die Hände fiel oder, schlimmer noch, bei einem Kunden landete.

Es herrschte kaum Betrieb in der Gasse. Die Geschäfte zu beiden Seiten von Burtons Fotoatelier waren geöffnet, doch es gingen keine Kunden ein und aus. Die wenigen beherzten Seelen, die dem dichten Nebel trotzten, wandelten umher wie verirrte Geister und waren so angestrengt darauf bedacht, nicht gegen Wände zu rempeln oder über Pflastersteine zu stolpern, dass sie Venetia gar nicht bemerkten. Ihr ging auf, dass sie verborgen in diesem Eingang, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und mit einem schwarzen Schleier vor dem Gesicht, beinahe unsichtbar war.

Sie wartete, bis eine leere Hansom-Kutsche langsam vorbeigerumpelt war, dann überquerte sie die Gasse zum Atelier.

Es überraschte sie nicht festzustellen, dass die Eingangstür des Geschäfts fest verriegelt war. In allen Fenstern waren die Jalousien heruntergezogen. Burton hatte offensichtlich ordentlich Ladenschluss gemacht, bevor er sich am vorherigen Abend zur Ausstellung und der Begegnung mit seinem Mörder aufgemacht hatte.

Venetia ging zur nächsten Ecke, bog ein und ging einen schmalen Durchgang entlang zu einer engen Gasse, die ihrerseits zu den Hintereingängen der Läden führte. Der Nebel schien in dieser schmalen Gasse noch dichter, wenn das überhaupt möglich war.


Sie fand die Hintertür des Ateliers und stellte fest, dass auch diese abgeschlossen war. Sie zog eine Haarnadel aus ihrem aufgesteckten Zopf und machte sich an die Arbeit. Als Fotograf lernte man schnell den geschickten Umgang mit Werkzeugen und Gerätschaften, denn man war ständig gezwungen, zu improvisieren, dachte sie .

Die Tür ging auf. Venetia schaute sich ein letztes Mal um, um ganz sicherzugehen, dass sie auch niemand beim Betreten des Geschäfts beobachtete. Nichts regte sich in dem Nebelmeer, das in der Gasse wogte.

Lautlos schlüpfte sie in das Hinterzimmer des Ateliers und schloss die Tür. Dann nahm sie sich einen Moment, um sich in dem unordentlichen, schummrigen Raum umzuschauen.

Das Hinterzimmer war vollgestopft mit den üblichen Requisiten eines Fotoateliers. Kartons mit alten Negativen stapelten sich bis zur Decke. Ausgeblichene Hintergründe in verschiedenen Farben und mit verschiedensten Motiven waren hinten an die Wand geschoben. In einer Ecke stand ein alter, durchgesessener Porträtstuhl mit einem abgebrochenen Bein. Unter dem Stuhl lugte ein zierliches Paar Damenschuhe hervor. Die Schuhe waren in einem Stil, der seit mindestens zwei Jahren aus der Mode war.

Unerwartet wallte Mitleid in ihr auf. Armer Burton. Er hatte entweder nicht erkannt, wie wichtig es war, immer mit der neuesten Mode zu gehen, oder er hatte es sich nicht leisten können, die Schuhe auszutauschen, wenn sich der Zeitgeschmack änderte.

In ihrem eigenen Atelier hatte sie drei Paar Damenschuhe. Alle waren nach der neuesten Mode gearbeitet und bedeutend eleganter als das Paar hier in Burtons Studio. Aber
eins hatten sie mit Burtons Schuhen gemeinsam. Sie waren für die kleinsten und zierlichsten Frauenfüße gemacht.

Sie war sicher, dass Burton aus der gleichen praktischen Überlegung in die Schuhe investiert hatte, die auch sie dazu gebracht hatte, drei Paar zu kaufen, in die kein Mitglied ihrer Familie jemals seine Füße zwängen könnte. Zierliche, elegante Fußbekleidung erwies sich als ausgesprochen nützlich, wenn man es mit einer Kundin zu tun hatte, die ein Ganzkörperporträt wünschte, das nicht ihre eigenen großen Füße zeigte.

Man platzierte einfach die kleineren Schuhe vor den Füßen der Porträtierten und arrangierte ihre Röcke so, dass nur die Spitzen des anmutigeren Paars unter dem Saum des Kleides hervorlugten. Es ersparte eine Menge Retuschieren.

Auf einem Tisch nahe der Tür lagen zwei gerahmte Fotos. Das Glas beider Rahmen war zersplittert. Neugierig trat Venetia näher, um sie sich genauer anzuschauen.

Ein einziger Blick genügte, um zu bestätigen, wie tief Burtons Feindseligkeit ihr gegenüber gewesen war.

Bei den Fotografien handelte es sich um Landschaftsbilder der Themse. Venetia erkannte beide wieder. Burton hatte sie bei einer von Farleys Ausstellungen eingereicht. Venetias Bild, Themse bei Morgengrauen, hatte bei der betreffenden Ausstellung den ersten Preis gewonnen. Burton hatte die Galerie an jenem Abend wutschnaubend verlassen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er mit seinen leer ausgegangenen Fotografien unter dem Arm in sein Atelier zurückgekehrt war. Höchstwahrscheinlich war er hier hereingestürmt und hatte die Bilder mit solcher Wucht auf den Arbeitstisch geknallt, dass das Glas zersplittert war. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Scherben wegzufegen.
Vielleicht hatte es ihm ein perverses Vergnügen bereitet, sie jeden Tag anzusehen und daran erinnert zu werden, wie sehr er eine gewisse Mrs. Jones hasste.

Sie wandte sich von dem beunruhigenden Tableau auf dem Arbeitstisch ab. Ihre Schuhspitze stieß gegen etwas auf dem Boden. Eine Eisenstange rollte klappernd über die Dielenbretter. Das Geräusch war unnatürlich laut in der noch unnatürlicheren Stille.

Venetia erstarrte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ganz ruhig, ermahnte sie sich. Das Geräusch war viel zu leise, um außerhalb des Ateliers gehört zu werden.

Nach einer Weile verlangsamte sich ihr Pulsschlag wieder. Sie schaute nach unten und sah einen langen eisernen Kopfhalter mit Ständer. Im Zeitalter der Daguerreotypien und Ferrotypien waren derartige Gerätschaften benutzt worden, um den Porträtierten während der Aufnahme in seiner Pose zu halten. Die Einführung neuer, lichtempfindlicherer Negative und verbesserter Kameras hatte die Kopfhalter aus technischer Sicht überflüssig gemacht, doch viele Fotografen benutzten sie weiterhin, um den Porträtierten vollkommen reglos zu halten. Es war immer eine große Versuchung, einen Kopfhalter anzulegen, wenn man das Porträt eines zappeligen kleinen Jungen aufnahm.

Venetia durchquerte den Raum und öffnete eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Der beißende Gestank von Chemikalien, die zu lange in einem schlecht belüfteten Raum aufbewahrt worden waren, ließ sie beinahe ohnmächtig werden.

Es sah Burton ähnlich, alle Ratschläge in den Fachjournalen bezüglich der sicheren Unterbringung seiner Dunkelkammerchemikalien in den Wind zu schlagen, dachte sie.
Kein Wunder, dass er von chronischem Husten geplagt gewesen war. Wahrscheinlich hatte er sich täglich mehrere Stunden am Stück in dieser engen Kammer ohne Belüftung eingeschlossen und die konzentrierten Dämpfe eingeatmet. Sie seufzte. Das war ein weit verbreitetes Problem in einer Branche, die so viele Gefahren barg.

Sie hielt die Tür einen Moment lang sperrangelweit auf, damit sich die Dämpfe zumindest ansatzweise verflüchtigen konnten, dann betrat sie die Dunkelkammer. Das schummrige Licht fiel schräg in den winzigen Raum und offenbarte Fixierbadwannen und Flaschen mit Chemikalien.

Burtons Ausstattung war blitzblank und wirkte recht neu, bemerkte sie, und alles war von bester Qualität. Einige der Flaschen auf dem Bord waren noch immer mit Wachs versiegelt.

Die Kammer war so dunkel, dass Venetia beinahe die Holzkiste übersehen hätte, die unter dem Arbeitstisch stand. Sie bückte sich und klappte den Deckel auf. Es befanden sich mehrere Trockenplattennegative darin.

Sie musste nur eine davon anschauen, um zu wissen, was sie da gefunden hatte.

Die verräterischen Schritte hinter sich hörte sie nicht. Als sich eine kräftige Männerhand über ihren Mund legte, war es längst zu spät zum Schreien.

Als sie auf die Füße gezerrt wurde, griff sie sich die einzige mögliche Waffe in Reichweite, eine Zange, mit der man sonst Abzüge aus dem Fixierbad fischte.
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»Seien Sie mucksmäuschenstill«, flüsterte ihr Gabriel ins Ohr. Venetia entspannte sich erleichtert. Sie nickte heftig und ließ die Zange los.

Er nahm seine Hand von ihrem Mund und drehte sie herum. Im Schummerlicht der Dunkelkammer wirkte er sehr groß und sehr verärgert.

»Was, zum Teufel, machen Sie denn hier?«, fragte er in einem bedrohlich sanften Tonfall. »Ich dachte, Sie würden den Tag im Atelier verbringen.«

Sie gewann mit einiger Mühe ihre Fassung zurück. »Die Frage sollte wohl eigentlich ich stellen. Wenn ich mich richtig erinnere, wollten Sie sich heute Vormittag mit einem betagten Mitglied der Arcane Society unterhalten.«

»Ich habe bereits mit Montrose gesprochen. Auf dem Rückweg zur Sutton Lane habe ich mich entschieden, noch eine Stippvisite bei dieser Adresse zu machen.«

»Was hofften Sie denn, hier zu finden?«, fragte sie bissig.

»Ich wollte mehr über Burton erfahren.«

»Du meine Güte, warum denn das? Sein Tod hat doch wohl kaum etwas mit der verschwundenen Formel zu tun.«

Gabriel erwiderte nichts.

Ihr schnürte sich der Magen zusammen. »Oder etwa doch?«

»Vielleicht nicht«, räumte er ein. »Mehr kann ich nicht sagen.«

Sie räusperte sich. »Mir ist nicht entgangen, dass der Ausdruck vielleicht nicht eine gewisse Zweideutigkeit besitzt.«

»Sie sind, wie immer, sehr scharfsinnig, Madam.« Er warf
einen Blick auf die Holzkiste. »Wie ich sehe, haben Sie die Negative der Fotos gefunden, die er von Ihnen gemacht hat.«

»Ja.«

»Ich bin sie durchgegangen. Mit Ausnahme des Grabmals mit Ihrem Namen scheinen sie alle eher harmlos. Da sind Bilder von Ihnen beim Verlassen einer Bäckerei und beim Betreten Ihres Ateliers und beim Plaudern mit einem Kunden, all so etwas halt.«

Sie erschauderte. »Burtons Neid muss in ihm eine merkwürdige Besessenheit von mir geweckt haben.«

»Ich persönlich frage mich langsam, ob er wirklich so fixiert auf Sie war«, erwiderte Gabriel.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich finde die Tatsache, dass Burton Sie mehrere Tage lang beschattet hat und dann gestern Abend ganz in Ihrer Nähe ermordet wurde, beunruhigend, um es vorsichtig auszudrücken.«

»Was?« Die Andeutung hinter seinen Worten traf sie wie ein Schlag. »Einen Moment mal, Sir. Wollen Sie damit sagen, dass möglicherweise eine Verbindung zwischen mir und Mr. Burtons Tod besteht?«

»Es ist eine Möglichkeit, die ich für den Moment nicht von der Hand weisen kann.«

»Ich möchte Sie ja nur ungern daran erinnern, Sir, aber ich bin derzeit die Einzige, von der wir wissen, dass sie ein Motiv hatte, den armen Burton zu ermorden. Angesichts der Tatsache, dass ich es nicht gewesen bin, müssen wir davon ausgehen, dass jemand anders ihn aus einem Grund umgebracht hat, der absolut nichts mit mir zu tun hat.«

»Vielleicht.«


»Da ist schon wieder dieses Wort«, sagte sie. »Wo, bitte, liegt der Fehler in meiner Argumentation?«

»Ihre Überlegungen sind durchaus überzeugend, meine Liebste, aber sie stützen sich auf einen beunruhigenden Zufall. Solche Erklärungen haben mir noch nie gefallen.«

Es ärgerte sie, dass er sie so beiläufig meine Liebste genannt hatte. Anscheinend hatte ihre Beziehung ein Stadium erreicht, in dem derartige Vertraulichkeiten an der Tagesordnung waren.

Er sah sie an. »Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie dazu veranlasst hat, herzukommen und einen netten kleinen Einbruch zu begehen.«

Sie biss die Zähne zusammen. »Ich bin nicht wirklich eingebrochen. Ich habe nur ein wenig mit einer Haarnadel herumgestochert, und die Tür ging auf.« Sie stockte. »Wie sind Sie denn hereingekommen?«

»Ich habe auch etwas herumgestochert.« Er deutete mit einem Nicken auf die Tür im angrenzenden Raum. »Aber ich habe mir die Mühe gemacht, das Schloss wieder zu verriegeln, sobald ich im Haus war, um zu verhindern, dass mich jemand überrascht.«

»Gute Idee«, lobte sie. »Das muss ich mir für die Zukunft merken.«

»In Zukunft werden Sie alle Pläne für derartige Unternehmungen mit mir absprechen«, erklärte Gabriel nachdrücklich.

»Warum sollte ich das tun?«, fragte sie. »Sie würden zweifelsohne versuchen, es mir auszureden.«

»Für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben, Mrs. Jones, dies ist eine ausgezeichnete Methode, um sich festnehmen zu lassen. Der Detective, der gestern Abend unsere
Aussage aufgenommen hat, schien Sie nicht für Burtons Mörderin zu halten, aber er könnte seine Meinung ändern, wenn man Sie in einer Situation wie dieser ertappt.«

»Ich habe aufgepasst, dass mich niemand sieht. Und um Ihre Frage zu beantworten, ich bin hergekommen, weil ich befürchtet habe, dass Burton noch andere Bilder von mir aufgenommen und sie vielleicht in einer Weise retuschiert hat, die zu Peinlichkeiten führen könnte, sollten sie in die Hände meiner Konkurrenten fallen.«

»Der Gedanke war mir auch gekommen«, sagte er. »Abgesehen von den auf den ersten Blick harmlosen Negativen in jener Kiste habe ich keine weiteren Aufnahmen von Ihnen gefunden.«

»Gott sei Dank.« Sie blickte zur Decke auf. »Was ist mit seiner Wohnung?«

»Dort oben gibt es auch nichts von Interesse.« Er hob die Holzkiste auf und ging aus der Dunkelkammer. »Kommen Sie, wir nehmen diese Bilder mit und sehen sie uns eingehender an, sobald wir beide einigen Abstand zwischen uns und dieses Atelier gebracht haben.«

Sie setzte an, ihm zur Hintertür zu folgen. Doch als sie auf einem nahegelegenen Tisch einen Karton mit Trockenplatten bemerkte, blieb sie stehen. Der Herstellername war ihr bekannt. Sie kaufte ihre fotografischen Platten von derselben Firma.

»Oh. Das ist interessant«, sagte sie kaum hörbar.

Gabriel schaute von der anderen Seite des Raums herüber, die Hand bereits an der Klinke. »Was ist?«

»Nach allem, was man hört, hat Burton mit seiner Fotografie nur einen mageren Lebensunterhalt verdient, doch die Ausstattung in seiner Dunkelkammer ist ziemlich neu
und teuer. Und dieser Karton mit fotografischen Platten ist der größte, der bei diesem Hersteller erhältlich ist. Er kostet eine stattliche Summe.«

»Burton hat seine Arbeit offensichtlich ernst genommen. Mit Sicherheit hat er das Wenige, was er verdient hat, in seine Materialien und seine Ausrüstung investiert.«

»Wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, hätte sein Einkommen für derartige Extravaganzen nicht gereicht.« Nervös tippte sie mit ihrer Fußspitze auf den Boden und schaute sich abermals im Raum um. »Ich frage mich, ob er auch eine neue Kamera gekauft hat.«

»Da ist eine Kamera auf dem Stativ im anderen Zimmer«, sagte Gabriel. »Ich habe sie mir allerdings nicht näher angesehen.«

Venetia ging in den vorderen Raum des Ateliers. Burton hatte einen Stuhl und einen schlichten schwarzen Hintergrund so arrangiert, dass er das wenige Licht, das durch die schmutzigen Fenster fiel, voll ausnutzte. Ein Blick auf die klobige Kamera auf dem Stativ genügte.

»Das ist eindeutig ein altes Modell«, erklärte sie und trat hinter den Tresen. »Anscheinend hat er nicht genügend Geld gemacht, um sich eine neue leisten zu können.«

Sie stockte, als sie auf einem Bord unter dem Tresen einen Hut entdeckte.

»Venetia, kommen Sie endlich«, drängte Gabriel. »Wir sollten beide längst hier verschwunden sein.«

»Nur eine Minute, Sir, länger brauche ich nicht.« Sie nahm den Hut in die Hand. Er war bedeutend schwerer, als man es von einem Hut erwarten würde.

»Was, zum Teufel, machen Sie denn da?«, fragte Gabriel, doch seine Stimme verriet, dass seine Neugier geweckt war.


»Bei den Gelegenheiten, bei denen ich Mr. Burton dabei ertappt habe, dass er mich beschattete, hatte er diesen Hut bei sich. Aber er hat ihn immer unter dem Arm getragen. Ich habe nie gesehen, dass er ihn aufgesetzt hätte.« Sie drehte den Hut um und lächelte triumphierend. »Und das ist der Grund dafür.«

»Was haben Sie denn da?«

»Eine versteckte Kamera.« Sie hielt den Hut so, dass er das darin verborgene Gerät sehen konnte. »Ziemlich neu. Hergestellt von Crowder. Er verwendet ausgezeichnete Objektive. Die muss sehr teuer gewesen sein.«

»Heiliges Kanonenrohr.« Gabriel stellte die Holzkiste ab und nahm Venetia die Hutkamera aus der Hand. Er inspizierte sie eingehend. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»In unserem Metier nennen wir sie Detektivkameras. Es gibt sie in den verschiedensten Formen. Ich habe Kameras gesehen, die in Vasen und Aktenkoffern und allen möglichen anderen Gegenständen verborgen waren.«

»Auf diese Weise hat er also die Bilder von Ihnen gemacht, ohne dass Sie etwas davon gemerkt haben.«

»Ja.«

Gabriel legte die Hutkamera zurück auf das Bord, hob die Kiste wieder auf und ging zur Hintertür. »Gibt es einen einträglichen Markt für die Arbeit mit Detektivkameras?«

»Ja«, sagte sie und folgte ihm. »Im Moment ist es natürlich noch ein Nebenverdienst, aber ich vermute, mit der Zeit wird es einen Großteil der Aufträge in unserer Branche ausmachen.«

»Wer bezahlt denn Geld dafür, heimlich Bilder aufnehmen zu lassen?«

»Denken Sie doch nur mal an die Möglichkeiten, Mr.
Jones. Überlegen Sie sich, wie viele Ehefrauen dafür zahlen würden, Bilder von ihren ehebrecherischen Gatten in Begleitung ihrer Mätressen in die Finger zu bekommen. Und nicht zu vergessen all die argwöhnischen Ehemänner, die fürchten, ihre Frauen könnten sich mit anderen Männern treffen. Das finanzielle Potential ist praktisch unbegrenzt.«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie eine sehr zynische Sicht von der Ehe haben, Mrs. Jones.«

»Ich persönlich halte sie lieber für eine realistische Sichtweise.« Sie überlegte kurz. »Aber zumindest ist jetzt die Frage beantwortet, die mich in Bezug auf Mr. Burton nicht losgelassen hat.«

»Sie wissen jetzt, wie er sich die neue Ausrüstung und die ganzen Materialien leisten konnte.«

»Ja. Er hat sich auf das Arbeiten mit der Detektivkamera verlegt.«

 



Zu Hause in dem kleinen Haus in der Sutton Lane steckte Venetia die letzten Negative zurück in die Holzkiste. Sie setzte sich wieder in ihren Schreibtischsessel und sah Gabriel an.

»Sie hatten Recht, Sir«, sagte sie. »Mit Ausnahme des einen retuschierten Negativs ist nichts Bemerkenswertes an irgendeiner der anderen Aufnahmen.«

»Abgesehen von der Tatsache, dass sie sehr genau Ihr Kommen und Gehen festhalten sowie die Leute, die Sie in den vergangenen Tagen getroffen haben«, erklärte Gabriel leise. »Entweder Burton war tatsächlich krankhaft besessen von Ihnen, oder jemand hat ihn engagiert, um Sie zu beschatten.«
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Amelia und Maud Hawkins, die junge Frau, die das Atelier führte, saßen in dem kleinen Zimmer zusammen, das an den Empfangssalon grenzte. Gemeinsam betrachteten sie einen jungen Mann in einer römischen Toga, der vor ihnen posierte.

Maud war nur ein Jahr älter als Amelia. Sie war die Tochter einer Haushälterin und eines Butlers und fest entschlossen, sich nicht wie ihre Eltern in herrschaftlichen Dienst zu begeben. Sie hatte sich kurz nach der Eröffnung des »Atelier Jones« um die Stelle beworben und war vom Fleck weg eingestellt worden. Maud war gescheit und voller Elan und konnte ausgezeichnet mit Kunden umgehen.

Der Mann in der Toga war Jeremy Kingsley. Er war der letzte der drei Kandidaten, die sich auf das Zeitungsinserat gemeldet hatten. Die ersten beiden hatten sich als unbrauchbar erwiesen, aber Jeremy war recht vielversprechend, wie Amelia fand. Sie konnte sehen, dass Maud ähnlich empfand.

Jeremy war hochgewachsen und blond, mit stahlblauen Augen und einem markanten Kinn. Er sah in der Toga sehr attraktiv, wenngleich auch ein wenig verlegen aus. Das Kleidungsstück entblößte seine muskulösen Arme und eine seiner kräftigen Schultern. Jeremy verdiente seinen Lebensunterhalt in einem Mietstall. All die Jahre, in denen er Ställe ausgemistet, massige Pferde versorgt und Kutschen umhergeschoben hatte, hatten Wunder an seiner Figur getan, dachte Amelia.

Sie riss ihre Augen von Jeremy los und machte sich eine
Notiz auf einem Zettel. Männliche Schultern. Venetia mochte solche Details.

Als sie wieder aufblickte, bemerkte sie, dass Maud Jeremy immer noch anstarrte, als wäre er ein sehr appetitliches Sahnetörtchen.

»Vielen Dank, Mr. Kingsley«, sagte Amelia. »Das genügt für den Moment. Sie können sich jetzt wieder anziehen.«

»Wenn ich so frei sein darf, Miss.« Jeremys edle Stirn runzelte sich besorgt. »Bin ich das, was Sie suchen, Miss?«

Amelia schaute Maud an.

»Ich denke, er ist genau das, was wir suchen«, sagte Maud. »Die Toga steht ihm gut, oder nicht?«

Jeremy schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Maud erwiderte es.

»Da stimme ich zu.« Amelia legte ihren Bleistift beiseite und sah Jeremy an. »Ich sehe keinen Grund, weshalb Sie Mrs. Jones nicht als Caesar gefallen sollten, Mr. Kingsley. Aber Sie verstehen natürlich, dass die endgültige Entscheidung bei Mrs. Jones liegt, sobald sie Sie in Augenschein genommen hat.«

»Ja, Miss. Danke, Miss.« Jeremy war eindeutig begeistert. »Ich werde mein Bestes tun, um Sie vollends zufrieden zu stellen, das verspreche ich.«

»Nun gut«, sagte Amelia, »Mrs. Jones hat am dreiundzwanzigsten um drei Uhr für Sie Zeit. Wenn sie mit Ihnen zufrieden ist, wird sie Sie noch am selben Termin fotografieren. Die Aufnahmen werden mindestens zwei Stunden in Anspruch nehmen, sehr wahrscheinlich länger. Mrs. Jones ist eine Perfektionistin, wenn es um ihre Fotos geht.«

»Schon klar, Miss.«

»Sie müssen pünktlich sein«, fügte Maud hinzu. »Mrs.
Jones ist eine vielbeschäftigte Frau. Sie mag es nicht, auf ihre Modelle warten zu müssen.«

»Machen Sie sich da mal keine Sorgen, Miss«, versicherte Jeremy und ging auf den Umkleideraum zu. »Ich werde rechtzeitig hier sein.«

Er verschwand hinter dem schweren rot-goldenen Vorhang, der den Umkleideraum für Gentlemen abteilte. Als er einige Minuten später wieder hervorkam, trug er abermals seine schlecht sitzende Kleidung von der Stange. Amelia dachte im Stillen, dass ihm die Toga bedeutend besser gestanden hatte. Sie sah, dass Maud ebenso dachte.

Jeremy stammelte ein paar dankbare Worte und eilte dann aufgeregt hinaus auf die Straße.

Amelia und Maud kehrten in den Empfangssalon des Ateliers zurück.

»Ich denke, Mr. Kingsley wird einen ausgezeichneten Caesar abgeben«, sagte Amelia.

»Ja, Miss, das wird er ganz sicher, da gehe ich jede Wette ein.« Maud rieb sich die Hände. »Ich bin sicher, dass er sich noch besser verkaufen wird als Hamlet vor einigen Wochen. Ein Mann in Toga hat etwas, finden Sie nicht auch?«

»Ja, aber ich muss sagen, dass es schwer sein dürfte, unseren Hamlet zu übertreffen.«

Amelia blieb vor einem der ausgestellten Bilder an der Wand stehen. Die stimmungsvolle Fotografie war das sinnliche Porträt eines ausgesprochen gut aussehenden Mannes, der den Betrachter aus den verführerischen Augen eines romantischen Dichters ansah. Sein dunkles, lockiges Haar war auf anziehendste Weise zerzaust.

Hamlet trug ein weißes Hemd, offenstehend bis zur Brust, eine dunkle enge Hose und blank gewienerte hohe
Lederstiefel. Er wirkte eher wie ein kühner Forscher denn wie ein tragischer Prinz. Lässig räkelte er sich auf einem vergoldeten Sessel, ein Bein lang ausgestreckt in einer Pose, die besonders die weibliche Kundschaft sehr ansprechend fand. Eine langfingrige Hand ruhte anmutig auf der Armlehne. In der anderen hielt er einen Yorick-Schädel. Es war nicht leicht gewesen, einen menschlichen Schädel aufzutreiben, erinnerte sich Amelia. Letztendlich hatte Maud einen überzähligen bei einem kleinen Theater erstehen können.

»Ihr Einfall, Hamlet in ein offenstehendes Hemd zu stecken, war schlichtweg brillant«, lobte Amelia.

Maud lächelte bescheiden und bewunderte das Bild. »Der Gedanke ist mir einfach so gekommen.«

Amelia schaute sich das nächste Porträt in der Reihe an. Es zeigte einen weiteren außerordentlich gut aussehenden jungen Mann in altmodischem italienischem Gewand. Einen Schädel zu finden, war schon schwierig genug gewesen, erinnerte sich Amelia, doch einen Hosenbeutel zu finden, hatte sich als eine echte Herausforderung erwiesen. Doch die Mühe hatte sich gelohnt. Wer hätte gedacht, dass die weibliche Kundschaft einen Mann in einem Hosenbeutel so faszinierend finden würde?

»Wir können nur hoffen, dass unser Ceasar sich so gut verkauft wie unser Hamlet«, sagte Amelia. »Aber ich vermute, dass wir nie wieder den Erfolg erreichen werden, den wir mit Romeo hatten.«

»Er ist noch immer mit Abstand unser Verkaufsschlager«, pflichtete Maud ihr bei und betrachtete dabei eingehend den Hosenbeutel. »In der letzten Woche allein habe ich zwanzig Abzüge verkauft. Wir werden bald neue machen müssen.«


»Nun, es ist halt Romeo.«

»Bevor ich es vergesse«, sagte Maud und trat hinter den Tresen. »Ich habe eine Anfrage von einem Gentleman erhalten, der wissen möchte, ob Mrs. Jones verfügbar sei, um ein Porträt von seiner Bekannten aufzunehmen. Ich habe für morgen einen Termin angesetzt. Die Einzelheiten finden sich alle im Auftragsbuch.«

»Danke, Maud. Wer ist der Kunde?«

»Lord Ackland«, sagte Maud. »Er möchte, dass Mrs. Jones eine Lady namens Mrs. Rosalind Fleming fotografiert.«




22

»Es muss ein schwerer Schock gewesen sein zu erfahren, dass Ihr Mann quicklebendig war, Mrs. Jones.« Rosalind Flemings Lächeln war kühl und wissend. »Man mag sich gar nicht vorstellen, welche Wirkung es auf die Nerven haben muss, wenn plötzlich ein Toter vor der Tür steht.«

»Es ist schon ein Schreck, sicher.« Venetia rückte eine kleine Statue neben Rosalinds Stuhl zurecht und eilte wieder hinter ihre Kamera. »Aber man darf sich von den kleinen Ungelegenheiten des Lebens nicht aus der Bahn werfen lassen, stimmt’s?«

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

»Ungelegenheiten?«, fragte Rosalind.

Amelia, die mit einem grellweiß bespannten Schirm direkt hinter Rosalind stand, machte hektisch eine warnende Geste mit der Hand.

Venetia verstand sofort. Die Rückkehr eines Gatten, den
man tot gewähnt hatte, als eine Ungelegenheit zu bezeichnen, war wahrscheinlich etwas unangemessen. Sie nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein.

Man durfte auch nicht einen Moment unaufmerksam sein, wenn man es mit Kunden zu tun hatte. Es war schwer, mit einem Kunden ungezwungene Konversation zu betreiben, wenn man gleichzeitig versuchte, eine Aufnahme einzurichten. Nichtsdestotrotz gehörte es nun einmal dazu. Wenn man nicht mit den Kunden plauderte, wurden sie schnell unruhig und verkrampft.

Dabei hatte sie wirklich schon genug Probleme dadurch, dass sie heute außerhalb ihres Gewächshaus-Studios arbeitete.

Rosalind hatte überdeutlich gemacht, dass sie nicht sonderlich daran interessiert war, sich fotografieren zu lassen. Sie hatte erklärt, es sei Lord Acklands Idee gewesen und dass sie nur zugestimmt habe, um ihm einen Gefallen zu tun.

Das dunkelblaue Abendkleid, das sie für diese Gelegenheit ausgewählt hatte, war nach der neuesten Mode geschneidert: Sehr französisch und sehr tief ausgeschnitten. Sie trug ein Vermögen an Schmuck. Brillanten funkelten an ihrem Hals, baumelten an ihren Ohren und blitzten in ihrem kunstvoll aufgesteckten Haar.

Rosalind hatte sogar höchstpersönlich den Sessel ausgesucht, in dem sie posieren würde. Er war vergoldet und hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Thron.

Der saalgleiche Raum war ebenso elegant und aufwendig zurechtgemacht wie Rosalind. Überall standen antike Urnen und Statuen auf Marmorsäulen. Burgunderfarbene Samtvorhänge, die von goldenen Quasten gehalten wurden, reichten auf einen dicken Teppich hinab.


Zwei Stunden zuvor hatten Gabriel und Edward geholfen, die nötige Ausrüstung, einschließlich Kamera, Trockenplatten, Stativ, Schirmen und Reflektoren, in eine Droschke zu laden. Als die Kutsche auf die Straße hinausgeholpert war, hatte Venetia zufällig einen Blick zurückgeworfen und hatte Gabriel mit einem zufriedenen Lächeln auf den Stufen vor der Haustür stehen sehen.

In dem Moment hatte sie erkannt, dass er ausgesprochen froh darüber war, dass sie den Vormittag über mit Fotografieren beschäftigt sein würde. Zweifellos dachte er, auf diese Weise könnte er seinen Nachforschungen nachgehen, ohne sich fragen zu müssen, was sie gerade trieb. Sie wusste, dass er immer noch verärgert über ihre gestrige Stippvisite in Burtons Atelier war.

Aufnahmen bei den Kunden zu Hause zu machen, war immer eine beschwerliche Angelegenheit. Zum Glück bot Rosalinds Bibliothek viel natürliches Licht. Nichtsdestotrotz hatte es eine Ewigkeit gedauert, bis die Beleuchtung stimmte, und es war unübersehbar, dass Rosalind allmählich die Geduld verlor. Die Unterhaltung war zunehmend persönlicher geworden.

Venetia begann sich zu fragen, ob Rosalind sie absichtlich verhöhnte, vielleicht um sich die Langeweile zu vertreiben.

»Mir gegenüber müssen Sie kein Blatt vor den Mund nehmen, Mrs. Jones.« Rosalind stieß ein kehliges Kichern aus. »Ich war auch einmal verheiratet. Und ich gestehe Ihnen gern, dass ich den Witwenstand bedeutend mehr genieße als meine Ehe.«

Venetia wollte keine passende Antwort einfallen, also wechselte sie zu einem unverfänglicheren Thema. »Würden Sie bitte Ihre rechte Hand ein klein wenig nach links bewegen?
Ja, so ist es sehr gut. Amelia, halt den Schirm etwas näher an Mrs. Fleming. Ich brauche mehr Licht auf der linken Seite ihres Gesichts. Ich möchte die Anmut ihres Profils betonen.«

Es schadete nie, dem Porträtierten zu schmeicheln, dachte Venetia.

»Ist das genug?«, fragte Amelia und veränderte den Winkel des Schirms leicht.

»Viel besser, danke«, sagte Venetia.

Sie blickte abermals durch den Sucher. Diesmal konzentrierte sie sich kurz, so wie sie es immer tat, bevor sie ein Foto machte.

Licht und Schatten verkehrten sich. Rosalind Flemings Aura flammte auf, pulsierend von intensiver Energie.

Rosalind brannte nicht vor Ungeduld, erkannte Venetia. Sie kochte vor Wut.

Am besten brachte sie die Sache schnellstens zu Ende.

»Bitte halten Sie still, Mrs. Fleming«, wies Venetia sie an.

Sie machte die Aufnahme. All ihre Instinkte drängten sie, so schnell wie möglich Rosalinds Haus zu verlassen, doch ihre professionelle Vernunft hielt sie zurück.

»Es wäre besser, noch eine zweite Aufnahme zu machen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, diese Pose einen Moment länger zu halten, Mrs. Fleming.«

»Na schön, wenn Sie darauf bestehen.«

Venetia zog die belichtete Platte aus der Kamera, legte eine neue ein und machte eine weitere Aufnahme.

»Ausgezeichnet«, sagte sie erleichtert. »Ich denke, Sie werden mit dem Ergebnis sehr zufrieden sein.«

»Wann sind die Abzüge fertig?«, fragte Rosalind ohne große Begeisterung.


»Ich habe im Moment ziemlich viel zu tun. Aber ich kann sie Anfang der Woche für Sie bereitstellen.«

»Ich werde einen der Dienstboten schicken, um sie abzuholen«, sagte Rosalind.

Venetia nickte Amelia zu, die die zunehmend angespannte Atmosphäre ebenfalls spürte und bereits angefangen hatte, die Schirme, Spiegel und Reflektoren zusammenzupacken.

»Ich werde einen Diener rufen, der Ihnen mit Ihren Gerätschaften helfen kann«, sagte Rosalind. Sie glitt über den Teppich zu einem zierlichen Sekretär und zog an einer samtenen Klingelschnur.

»Danke«, murmelte Venetia, während sie die Kamera vom Stativ abmontierte.

»Der Nachteil an Ehemännern ist, dass sie so viel Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchen«, kehrte Rosalind zu ihrer vorherigen Unterhaltung zurück. »Egal, wie reich sie sind, sie haben die unangenehme Neigung, sich darüber zu beschweren, wie viel Geld man für so lebenswichtige Dinge wie Kleider und Schuhe ausgibt. Sie zucken mit keiner Wimper bei dem Gedanken, ihre Mätressen mit kostbaren Juwelen zu behängen, aber wenn ihre Gattin auch nur das kleinste Kinkerlitzchen ersteht, hat die Nörgelei kein Ende mehr.«

Venetia war dabei, ihr Stativ zusammenzuklappen, doch sie hielt inne. »Ich bitte um Verzeihung, Madam, aber ich denke, wir sollten lieber das Thema wechseln. Ich bin sicher, dass Sie sich dessen nicht bewusst sind, aber meine Schwester, Amelia, ist erst sechzehn. Man spricht in Anwesenheit junger Damen dieses Alters nicht von derartigen Dingen.«

Amelia stieß einen seltsamen, halb erstickten Laut aus
und tat, als wäre sie vollauf mit den Reflektoren beschäftigt. Venetia konnte sehen, dass sie mit Mühe ein Lachen unterdrückte.

»Verzeihen Sie mir«, sagte Rosalind. Eisig lächelnd musterte sie Amelia, als hätte sie sie bis jetzt gar nicht bemerkt. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so jung ist. Ich muss gestehen, sie wirkt recht reif für ihr Alter und sehr erfahren bei der Arbeit.« Sie wandte sich wieder zu Venetia um. »Sie haben sie offenkundig gut unterwiesen. Sagen Sie mir, Mrs. Jones, wo haben Sie Ihr Gewerbe erlernt?«

Damit hatte Rosalind ihr den Fehdehandschuh hingeworfen.

Venetia bezähmte mit Mühe ihren Zorn.

»Die Fotografie ist sowohl eine Kunstform als auch ein Handwerk, wie Sie wissen, Mrs. Fleming«, erwiderte sie. »Mein Vater hat mir kurz vor seinem Tod meine erste Kamera geschenkt und mir die Grundbegriffe beigebracht. Ich habe das Glück, dass meine Tante eine begabte Künstlerin ist. Von ihr habe ich viel über Bildkomposition und den Einsatz von Licht und Schatten gelernt.«

»Ich kann mir vorstellen, dass Mr. Jones sehr überrascht gewesen sein muss, als er herausfand, dass seine Frau ein Geschäft eröffnet hat, während er mit Amnesie durch den Wilden Westen irrte.«

»Mr. Jones«, sagte Venetia tonlos, »ist ein sehr modern denkender Ehemann und sehr fortschrittlich in seinen Ansichten.«

»Ach ja? Mir war nicht bewusst, dass es so etwas wie einen modern denkenden Ehemann überhaupt gibt.«

Die Tür zur Bibliothek ging auf. Ein Diener in Livree kam herein.


»Ja, Madam?«

Rosalind deutete auf die aufgestapelte Fotoausrüstung. »Du kannst die Gerätschaften jetzt hinausschaffen, Henry. Und dann ruf eine Droschke für Mrs. Jones und ihre Gehilfin.«

»Ja, Madam.«

Henry bückte sich, um das Stativ aufzuheben. Venetia legte schützend ihre Hand auf ihre kostbare Kamera.

»Die Kamera trage ich selbst«, erklärte sie.

»Ja, Madam.«

Der Diener hob die Ausrüstung auf und setzte sich beladen wie ein Packesel Richtung Tür in Bewegung.

»Und noch etwas, Henry«, sagte Rosalind.

Henry blieb stehen. »Ja, Madam?«

»Ich bin mir bewusst, dass Mrs. Jones und ihre Schwester durch die Vordertür ins Haus gelassen wurden, aber du wirst sie zur Hintertür hinauslassen, den Dienstboteneingang. Hast du verstanden?«

Henry lief dunkelrot an. »Ähm, ja, Madam.«

Amelia klappte schockiert die Kinnlade herunter. Sie sah hilfesuchend zu Venetia.

Venetia platzte der Kragen. »Komm, Amelia.«

Sie nahm ihre Kamera und ging zur Tür der Bibliothek. Amelia klaubte die Schirme zusammen und eilte ihr hinterher. Henry bildete die Nachhut.

An der Tür blieb Venetia stehen und ließ Henry und Amelia den Vortritt in den Flur. Sobald sie die Bibliothek verlassen hatten, drehte sie sich noch einmal zu Rosalind um.

»Guten Tag, Mrs. Fleming«, sagte sie. »Es dürfte ausgesprochen interessant sein, zu sehen, wie Ihr Porträt wird.
Kritiker sagen mir nach, ich besäße die Gabe, den wahren Charakter eines Porträtierten ans Licht zu bringen.«

Rosalind bedachte sie mit dem gleichen Blick, mit dem eine Schlange eine Maus ansieht, die sie gleich zu verschlingen gedenkt.

»Ich erwarte nichts anderes als Perfektion von Ihnen, Mrs. Jones«, erwiderte sie.

Venetia lächelte gelassen. »Selbstverständlich. Ich bin schließlich Künstlerin.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und trat hinaus in den schummrigen Flur, wo Henry und Amelia nervös auf sie warteten.

Venetia bog prompt nach rechts ab und ging auf die Haustür zu. »Hier entlang, Amelia. Komm, Henry.«

»Entschuldigung, Madam«, flüsterte Henry kleinlaut. »Es tut mir leid, Madam, aber der Dienstboteneingang ist am anderen Ende des Hauses.«

»Danke, Henry, aber wir sind in Eile, und es ist schneller, die Vordertür zu benutzen«, sagte Venetia. »Wir kennen den Weg ja schon.«

Hilflos folgte Henry ihr mit der schweren Ausrüstung.

Am Ende des langen Flurs blieb Venetia stehen, drehte sich noch einmal um und schaute durch den schummrigen Korridor zurück. Rosalind hatte anscheinend erkannt, dass ihre Anweisungen nicht befolgt worden waren und war aus der Bibliothek getreten. Sie stand in der Dunkelheit des unbeleuchteten Flurs.

»Was erlauben Sie sich?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Ich erlaube mir, die Vordertür zu nehmen«, gab Venetia zurück. »Wir sind schließlich keine Dienstboten.«


Aus einer plötzlichen Eingebung heraus konzentrierte sie sich einen Moment lang angestrengt und ließ ihre Sicht in das andere Spektrum wechseln. Rosalinds Aura wurde erkennbar, sie glühte und flackerte von der Wucht ihres Zorns.

Sie ist nicht einfach nur wütend, erkannte Venetia erschüttert. Sie hasst mich.

»Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten, Mrs. Fleming«, sagte Venetia und wechselte wieder zu ihrer normalen Sicht. »Wir vom Fotoatelier Jones sind stolz auf unsere Retuschierkünste. Mit etwas Nachhilfe kann selbst das reizloseste Gesicht auf dem fertigen Porträt atemberaubend schön anmuten.« Sie machte eine Kunstpause. »Natürlich lässt sich das Verfahren auch mühelos umgekehrt anwenden.«

Es war eine kühne Drohung, und riskant noch dazu. Doch Venetia war noch nie einem Kunden begegnet, der auf seinem Foto unattraktiv aussehen wollte. Angesichts von Rosalinds üppiger Schönheit und offenkundiger Eitelkeit war es eine berechtigte Annahme, dass sie auf keinen Fall ein abstoßendes Porträt von sich haben wollte, egal, was sie für den Fotografen empfand.

Rosalind reckte grimmig das Kinn. »Nehmen Sie die Vordertür, wenn es denn sein muss, Mrs. Jones. Es ändert nichts an den Tatsachen. Sie sind nichts weiter als eine gerissene Kleinkrämerin, die sich mit ihren fotografischen Tricks und Kunststückchen bei der gehobenen Gesellschaft eingeschmeichelt hat. Doch die Gesellschaft wird Ihrer schon bald überdrüssig werden und sich anderen Dingen zuwenden, um sich daran zu ergötzen. Wer weiß? Vielleicht werden auch Sie sich eines Tages dazu getrieben sehen, Zyankali zu trinken.«


Sie machte auf dem Absatz kehrt, stürmte zurück in die Bibliothek und knallte die Tür hinter sich zu.

Venetia stockte der Atem. Sie zitterte und konnte eiskalten Schweiß unter dem Mieder ihres Kleides fühlen. Es brauchte all ihre Willenskraft, Haltung zu wahren und die letzten Schritte zur Vordertür zu gehen.

Amelia und Henry warteten bereits dort. Ein Dienstmädchen stand neben der Tür. Sie wirkte nervös und verwirrt. Venetia schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, während sie mit weit ausholenden Schritten auf sie zumarschierte.

»Die Tür, wenn ich bitten darf«, befahl sie barsch.

»Ja, Madam.« Das Dienstmädchen riss eilig die Tür auf.

Mit der Kamera fest im Arm, rauschte Venetia zur Tür hinaus und die Eingangsstufen hinunter. Amelia folgte ihr dichtauf.

Henry stolperte mit der sperrigen Fotoausrüstung hinterher.

Am Ende der Straße stand eine Droschke, deren Pferd und Kutscher dösend auf den nächsten Fahrgast warteten. Henry pfiff laut. Der Kutscher richtete sich augenblicklich auf und ließ die Zügel schnalzen.

Rumpelnd hielt die Droschke vor dem Stadthaus. Henry lud die Ausrüstung auf, half Venetia und Amelia beim Einsteigen und schloss die Tür des Verschlags.

Die Klappe im Dach der Droschke ging auf. Der Kutscher schaute fragend in den Verschlag.

»Zum Fotoatelier Jones in der Bracebridge Street, bitte«, wies Venetia ihn an.

»Soll sein, Madam.«

Die Klappe schloss sich.


Einen Moment lang herrschte völlige Stille in der Kutsche.

Dann brach Amelia in schallendes Gelächter aus. Sie konnte sich gar nicht wieder beruhigen und musste sich schließlich die Hand vor den Mund schlagen, um das Lachen zu ersticken.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast«, brachte sie mühsam heraus.

»Mir blieb keine andere Wahl«, sagte Venetia. »Wenn wir zugelassen hätten, dass man uns zum Dienstboteneingang hinausschickt, wäre der Schaden für unser Geschäft nicht wiedergutzumachen gewesen. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bevor sich herumgesprochen hätte, dass wir nicht vornehm genug sind, um die Vordertür zu benutzen.«

»Ich weiß. Ich muss sagen, deine Drohung, Mrs. Flemings Foto von Tante Beatrice so retuschieren zu lassen, dass sie hässlich aussieht, war ein Geniestreich.«

»Wir können nur hoffen, dass die Drohung wirkt.«

»Wie könnte sie ihre Wirkung verfehlen?« Amelia breitete ihre Hände aus. »Selbst wenn Mrs. Fleming sich weigern würde, das Bild anzunehmen, würde sie immer wissen, dass wir das Negativ haben. Wir könnten damit tun, was immer uns gefällt, zum Beispiel ein unschmeichelhaftes Porträt im Atelier ausstellen, wo alle Welt es sehen kann. Das würde bestimmt für eine Sensation sorgen.«

»Leider können wir nichts dergleichen tun. Meine Drohung war nichts weiter als ein Bluff.«

»Was soll das heißen? Mrs. Fleming hat nichts Besseres verdient, nachdem sie sich erlaubt hat, so mit dir zu sprechen.«


»Rache mag ja einen Moment lang süß sein«, sagte Venetia, »aber letztendlich fällt sie immer auf einen zurück. Und in diesem Fall wäre es besonders gefährlich. Wenn wir von einer bekannten Schönheit wie Mrs. Fleming ein abstoßendes Porträt ausstellen würden, würden es sich die anderen Kunden zweimal überlegen, sich von mir fotografieren zu lassen.«

»Aus Angst, sie könnten dann wie hässliche Vogelscheuchen aussehen.« Amelia verzog das Gesicht. »Ja, ich sehe, was du meinst. So viel also zum Thema Rache. Aber schade ist es schon. Mrs. Fleming hätte es verdient, so rüde behandelt zu werden, wie sie dich behandelt hat.«

Venetia schaute auf die Straße hinaus. »Die Frage ist warum?«

»Warum sie uns so rüde behandelt hat?«

»Nein. Warum sie mich hasst? Ich habe sie bei der Ausstellung neulich Abend in der Menge gesehen, aber wir sind einander erst heute vorgestellt worden. Was habe ich getan, dass sie mich so verabscheut?«
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Gabriel saß mit Venetia und Beatrice in dem kleinen Salon, der Ausblick über die Sutton Lane bot.

Eine große Kanne Kaffee, den Mrs. Trench aufgebrüht hatte, stand auf dem Tisch neben dem Sofa. Beatrice hatte ihre Brille auf der Nase und stickte mit fein säuberlichen Stichen eine gelbe Rose auf ein Oval aus Leinen, das von einem Stickrahmen gehalten wurde.


Venetia trank geistesabwesend einen Schluck von ihrem Kaffee. Es war deutlich zu erkennen, dass das Erlebnis in Rosalind Flemings Stadthaus sie mitgenommen und verunsichert hatte. Der Beruf des Fotografen barg eine Vielzahl von Gefahren, dachte Gabriel. Einflussreiche Kunden, die mit boshaften Gerüchten den Ruf eines Fotografen zerstören konnten, waren offenkundig eine davon.

Venetia senkte ihre Tasse. »Was ich nicht verstehe, ist, warum Mrs. Fleming überhaupt zugestimmt hat, sich von mir fotografieren zu lassen.«

»Ich hätte gedacht, dass das offensichtlich wäre«, erwiderte Beatrice. Sie musterte die Rose eingehend. »Ich denke, ich werde dunkelgoldenen Faden für das Innere der Blüte nehmen.«

Gabriel sah Venetia mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, zum Zeichen, dass sie ebenfalls keine Ahnung hätte, was ihre Tante gemeint hatte.

Er räusperte sich. »Miss Sawyer, wollen Sie damit sagen, dass Mrs. Fleming sich von Venetia hat fotografieren lassen, weil es derzeit die große Mode ist?«

»Nein, selbstverständlich nicht.« Beatrice wühlte in ihrer Handarbeitstasche, offenkundig auf der Suche nach dem dunkelgoldenen Faden. »Es gibt andere gefeierte Fotografen in London. Offensichtlich hat sich Rosalind Fleming von Venetia porträtieren lassen, weil sie keine andere Wahl hatte.«

»Wie bitte?«, kam es von Gabriel.

Beatrice sah ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Es war ihr Galan, Lord Ackland, der das Bild haben wollte, wie Sie sich sicher erinnern. Er war es, der das Porträt in
Auftrag gegeben hat, und er ist auch derjenige, der für das fertige Bild bezahlen wird.«

Venetias Tasse erstarrte auf halbem Weg zu ihrem Mund. Ein überraschter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Ja, natürlich. Du hast Recht, Tante Beatrice. Darauf hätte ich auch selbst kommen müssen.«

Gabriel sah sie kurz an, dann wandte er sich wieder Beatrice zu. »Miss Sawyer, wollen Sie damit sagen, dass Mrs. Fleming das Porträt nur hat machen lassen, um ihrem Geliebten gefällig zu sein?«

»Ich will damit sagen, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihm gefällig zu sein, Mr. Jones.« Beatrice fand den gesuchten Faden. »Vielleicht durchschauen Sie als Mann nicht die wahre Natur der Beziehung, in der sich Rosalind Fleming befindet.«

»Es ist wirklich nichts Geheimnisvolles an der Verbindung.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie ist, laut Mr. Harrow, Acklands Mätresse.«

»So, so.« Beatrice seufzte. »Eine Frau in Mrs. Flemings Position mag der Welt gegenüber vorgeben, dass sie ein Maß an Freiheit besäße, von dem eine verheiratete Dame nur träumen kann, aber das stimmt nicht. In Wirklichkeit ist sie in vielerlei Hinsicht ebenso gebunden und eindeutig abhängiger von den Launen des Gentlemans, der ihre Rechnungen zahlt.«

Schlagartig begriff Venetia. »Mit anderen Worten, wenn Lord Ackland darauf bestanden hat, ein Porträt für sie in Auftrag zu geben, blieb ihr keine andere Wahl, als die Aufnahme machen zu lassen.«

»Um eine erfolgreiche Mätresse zu sein, muss eine Frau allzeit klug, bezaubernd und betörend sein«, sagte Beatrice.
»Sie kann sich gern einreden, sie sei diejenige, die in der Beziehung die Zügel in der Hand hält, aber tief in ihrem Herzen weiß sie, dass sie jederzeit ersetzbar ist, wenn sie ihren Geliebten nicht in jeder Hinsicht zufrieden stellt.«

Gabriel zog die Augenbrauen hoch. »Das ist eine sehr interessante Feststellung, Miss Sawyer.«

»Aber es erklärt noch immer nicht ganz, warum Mrs. Fleming eine solche Abneigung gegen mich empfindet«, beharrte Venetia stirnrunzelnd. »Zugegeben, sie mag verärgert gewesen sein, weil sie gezwungen war, für einige Stunden mit ihrer täglichen Runde an Anstandsbesuchen auszusetzen, um sich von mir fotografieren zu lassen. Nichtsdestotrotz erscheint mir ihre Reaktion doch etwas übertrieben.«

»Nicht, wenn du den Unterschied eurer jeweiligen Situation bedenkst«, erwiderte Beatrice. »Um genau zu sein, ich finde ihre Abneigung dir gegenüber mehr als verständlich.«

»Wie kannst du so etwas nur sagen?«, entfuhr es Venetia. »Ich habe ihr absolut nichts getan.«

Auf Beatrices Gesicht spiegelte sich eine nonchalante Resignation wider, doch ihr Lächeln war bitter. »Siehst du es denn nicht, meine Liebe? Du hast sie schlicht und einfach damit verärgert, was du bist: Eine Frau, die es ganz allein zu Erfolg gebracht hat, eine Frau, die nicht darauf angewiesen ist, dass ein Mann sie versorgt.«

»Hah.« Venetia schnitt eine Grimasse. »Nach ihren Kleidern und ihrem Schmuck und der Einrichtung ihres Stadthauses zu urteilen, ist sie als Acklands Mätresse finanziell bedeutend besser gestellt, als ich es wohl je mit meiner Fotografie erreichen werde.«

»Ja, aber sie kann schon morgen alles verlieren, falls Ackland beschließt, sie für eine andere Geliebte zu verlassen,
oder nicht?«, sagte Beatrice. »Und dann würde sie neben dem Einkommen zweifellos das verlieren, was ihr am wichtigsten ist.«

Gabriel verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Ihre gesellschaftliche Stellung.«

Beatrice nickte. »Ganz genau. Mrs. Fleming selbst verfügt allem Anschein nach über keine einflussreichen gesellschaftlichen oder familiären Verbindungen und keine eigene Einkommensquelle. Die feine Gesellschaft findet sie schön und unterhaltsam, weil der reiche Lord Ackland es tut. Doch wenn er das Interesse an ihr verliert, oder falls er so rücksichtslos sein sollte, morgen tot umzufallen, ist sie für die feine Gesellschaft gestorben. Ihre einzige Hoffnung in einer solchen Situation wäre, einen anderen Gentleman zu finden, der sie im gleichen Stil aushalten würde. Davon abgesehen ist natürlich der nagende Zahn der Zeit der größte Feind einer Frau in Mrs. Flemings Gewerbe. Sie wird schließlich nicht jünger.«

»Das stimmt wohl.« Venetia musterte Gabriel nachdenklich. »Doch da war noch etwas, was ich merkwürdig fand. Mrs. Fleming hat mehrfach gehöhnt, welches Pech es sei, dass mein Mann von den Toten zurückgekehrt sei. Sie hat einige sehr spitze Bemerkungen darüber gemacht, dass für eine Frau der Witwenstand dem Ehestand unbedingt vorzuziehen sei.«

Gabriel zog seine Augenbrauen hoch. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie nicht vorhaben, mich ein zweites Mal ableben zu lassen, Mrs. Jones. Wie ich von Edward hörte, bin ich letztes Mal nur knapp dem Schicksal entgangen, von Gesetzlosen erschossen und von wilden Pferden totgetrampelt zu werden. Zum Glück habe ich den Sturz in den Canyon
überlebt, aber wenn Sie einen noch diabolischeren Plan aushecken, könnte es schwierig für mich werden, aus dem Grab zurückzukehren.«

Sie errötete und zog dann eilig ein finsteres Gesicht, um es zu verbergen. »Das ist nicht komisch, Sir. Falls es Sie interessiert, ich habe Mrs. Fleming entgegengehalten, dass Sie ein sehr modern denkender Ehemann wären, der sehr fortschrittliche Ansichten zum Thema Ehe hätte.«

Er fragte sich, wie Venetia wohl reagieren würde, wenn sie wüsste, wie primitiv seine Gedanken in Bezug auf sie tatsächlich waren.

Sie verzog das Gesicht. »Leider hat sie diese Feststellung nur noch mehr erzürnt.«

»Weil du allem Anschein nach alle Vorzüge genießt, meine Liebe«, sagte Beatrice. »Du hast deine Unabhängigkeit und deine Karriere und einen Mann, der sich weder vom einen noch vom anderen beunruhigt zeigt.« Abrupt ließ sie ihre Handarbeitstasche zuschnappen und stand auf. »Nun, was geschehen ist, ist geschehen und lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Es war ausgesprochenes Pech, dass Mrs. Fleming eine solche Abneigung gegen dich entwickelt hat, Venetia. Wir können nur hoffen, dass es keine unangenehmen Folgen haben wird.«

Venetia stellte sehr sorgsam ihre Tasse und Untertasse ab. »Meinst du, es war ein Fehler, darauf zu bestehen, die Vordertür zu benutzen, Tante Beatrice?«

»Ganz und gar nicht«, sagte Beatrice im Brustton der Überzeugung. »Als du diese Laufbahn eingeschlagen hast, habe ich dir gesagt, wenn du jemals zulässt, dass einer deiner Kunden dich als unterlegen oder zweitklassig behandelt, dann verliert das Atelier Jones augenblicklich sein
Prestige. So, und nun muss ich ein Wort mit Mrs. Trench sprechen. Ich fürchte, seit wir einen Mann im Haus haben, ist sie verrückt geworden und hat völlig vergessen, dass wir so etwas wie ein Haushaltsbudget haben.«

»Die Schuld liegt ganz allein bei mir, Miss Sawyer.« Gabriel hielt ihr zerknirscht die Tür auf. »Ich hätte bedenken sollen, dass meine Anwesenheit zusätzliche Kosten für den Haushalt bedeuten würde. Ich war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Seien Sie versichert, dass ich noch heute Nachmittag einen Beitrag zu Ihrem Budget leisten werde.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, entgegnete Beatrice. »Sie sind unser Gast, und als solcher haben Sie selbstverständlich nicht für Kost und Logis zu bezahlen.«

»Ah, aber ich bin kein Gast, Madam. Ich bin mir durchaus bewusst, dass ich mich Ihnen aufgedrängt habe. Ich werde für die Kosten meiner Unterbringung aufkommen.«

»Wenn Sie darauf bestehen«, sagte Beatrice mit dem Tonfall und dem Gebaren einer Dame, die widerstrebend einen großen Gefallen gewährt.

»Das tue ich, Madam.«

Sie schenkte ihm ein gütiges Lächeln und rauschte aus dem Zimmer.

Und in diesem Moment erkannte Gabriel, dass die beiläufige Erwähnung der zusätzlichen Last, die er für das Haushaltsbudget darstellte, nicht ganz so zufällig gewesen war, wie es geschienen hatte.

Er schloss die Tür, drehte sich um und ertappte Venetia bei einem Schmunzeln.

»Sie hätte mich auch einfach um Geld bitten können«, sagte er trocken.


Venetia schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Dafür ist Tante Beatrice viel zu stolz. Aber ich hatte so eine Ahnung, dass sie das Thema früher oder später anschneiden würde. Meine Tante war viele Jahre lang Gouvernante. Ein notorisch schlecht bezahlter Beruf, der einen große Sparsamkeit lehrt.«

Er trat ans Fenster und schaute auf die schattige Allee hinaus. »Feststellen zu müssen, dass Mr. Cleeton, die rechte Hand Ihres Vaters, mit dem Geld durchgegangen war, das rechtmäßig Ihrer Familie zugestanden hätte, muss zweifellos viele ihrer früheren finanziellen Ängste wiederaufleben lassen haben.«

Einen Moment lang herrschte hinter ihm absolute Stille.

»Edward hat Ihnen von Mr. Cleeton erzählt?«, fragte Venetia schließlich.

»Ja. Er hat mir auch erzählt, dass Ihr Vater ein Bigamist war.«

»Ich verstehe.« Eine weitere lange Pause. »Sie und Edward scheinen sich in recht kurzer Zeit sehr nahe gekommen zu sein.«

Er drehte sich zu ihr um. »Sie dürfen es Ihrem Bruder nicht übelnehmen, dass er sich mir anvertraut hat, Venetia. Edward hat Ihre Geheimnisse nicht absichtlich verraten. Er glaubt, dass ich in meiner Rolle als Ihr Ehemann in alle Familiengeheimnisse eingeweiht werden kann. Für ihn bin ich ein weiteres Mitglied des Ensembles dieses Stücks, das Sie alle so erfolgreich spielen.«

»Wie kann ich es ihm übelnehmen?« Sie seufzte. »Armer Edward. Er trägt eine große Bürde auf seinen zarten Schultern. Ich weiß, dass dies alles oft schwer auf ihm lastet.«

»Aber Sie müssen sich doch auch bewusst sein, dass die
Geheimnisse, die Edward so eisern wahren muss, gar nicht so furchtbar sind. Da gibt es schlimmere.«

»Das stimmt vermutlich.« Sie schaute verkniffen drein. »Tante Beatrice hat mir Geschichten aus ihrer Zeit als Gouvernante erzählt, da stehen einem die Haare zu Berge. Sie hat gesagt, in einigen der sogenannten ehrenwerten Familien, bei denen sie angestellt war, herrschten so abscheuliche Zustände, dass sie mehr als einmal gezwungen war, ihre Stellung aufzugeben.«

»Das glaube ich gern. Es besteht kein Grund, sich wegen Edward Sorgen zu machen. Er wird diese Last tragen können. Doch in der Zwischenzeit könnte es klug sein, ihm ein paar Freiheiten zu gewähren. Er hat den Wunsch geäußert, in den Park zu gehen und Drachen steigen zu lassen und mit anderen Jungen zu spielen.«

»Ich weiß. Wir gehen so oft wie möglich mit ihm in den Park, aber Tante Beatrice hat schreckliche Angst, dass er, wenn er sich mit anderen Jungen seines Alters anfreundet, unabsichtlich die Wahrheit über Papa ausplappern wird.«

»Ich denke nicht, dass Sie sich in diesem Punkt Sorgen machen müssen. Es gibt in jeder Familie Geheimnisse, und Kinder sind erstaunlich gut darin, diese zu bewahren.«

Sie blinzelte, als hätte er etwas gesagt, das sie überraschte. Dabei kniff sie die Augen ein wenig zusammen, in einer Weise, die ihm allmählich vertraut wurde.

Er lächelte. »Versuchen Sie, meine Aura zu sehen?«

Sie errötete. »Sie können das erkennen?«

»Ja. Sie fragen sich, ob ich selbst auch einige Familiengeheimnisse habe, stimmt’s?«

»Der Gedanke kam mir.«

»Die Antwort lautet selbstverständlich ja. Hat die denn
nicht jeder? Aber da meine Geheimnisse keine Bedrohung für Sie oder Ihre Familie darstellen, werden Sie mir wohl erlauben, sie zu bewahren.«

Sie lief noch krebsroter an. »Du meine Güte, ich wollte nicht neugierig sein.«

»Doch, das wollten Sie, aber wir lassen es für den Moment gut sein. Wir haben dringendere Probleme.«

»Von denen sich eines als Mrs. Fleming erweisen könnte«, sagte sie, nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte.

Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und verschränkte seine Arme. »Ich denke nicht, dass sie wagen wird, Ihnen allzu großen Ärger zu machen. Nicht solange Ackland zu Ihren Bewunderern zählt. Er mag ein alter Tattergreis sein, aber er ist ihre Einkommensquelle. Wie Ihre Tante gerade erklärt hat, weiß das niemand besser als Mrs. Fleming selbst.«

»Sie haben nicht gesehen, was ich gesehen habe, als ich sie heute Nachmittag durch das Objektiv der Kamera angeschaut habe.«

»Sie haben ihre Aura gesehen?«

»Ja. Ich habe es Tante Beatrice nicht erzählt, weil ich weiß, dass sie sich dann nur Sorgen macht, aber die Wahrheit ist, ich glaube nicht, dass Mrs. Fleming bloßen Neid oder Abneigung für mich empfindet. Sie hasst mich. Es ist, als wäre sie überzeugt davon, dass ich zwischen ihr und etwas stünde, nach dem sie sich von ganzem Herzen verzehrt, als hielte sie mich für eine direkte Bedrohung. Aber das ergibt einfach keinen Sinn.«

Er spürte, wie sich etwas in seinem Innern zusammenschnürte. »Je mehr Sie mir ihre Reaktion schildern, desto
mehr neige ich dazu, Ihnen zuzustimmen. Vielleicht sollten wir ein wenig mehr über Rosalind Fleming herausfinden. Harrow scheint einiges über ihre Vergangenheit zu wissen.«

»Harrow weiß eine Menge über praktisch jeden in der feinen Gesellschaft«, sagte Venetia, und ihre Miene erhellte sich. »Und was er an Informationen nicht direkt verfügbar hat, weiß er alsbald zu beschaffen. Ich werde ihm gleich eine Nachricht schicken. Ich bin sicher, dass er mir helfen wird.«

»Sehr gut.« So etwas hatte ihm gerade noch gefehlt, murrte er im Stillen. Eine weitere Verwicklung in einem bereits viel zu verwirrenden Rätsel.

Venetia sah ihn an. »Haben Sie inzwischen von Mr. Montrose gehört?«

»Ich habe ihn besucht, während Sie bei Mrs. Fleming waren. Wie ich kann er nichts Ungewöhnliches oder Bedeutsames an der Aufzählung der Kräuter oder dem Blattmuster auf dem Deckel der Truhe erkennen. Und die Namen jener, die bei Farleys Ausstellung mein Interesse geweckt hatten, allen voran ein Mann namens Willow, haben sich aus dem einen oder anderen Grunde als recht unwahrscheinliche Verdächtige entpuppt.«

»Was haben Sie jetzt vor?«

»Ich habe ihn gebeten, sich auf die Namen jener Mitglieder der Arcane Society zu konzentrieren, die in den vergangenen Jahren verstorben sind.«

»Warum interessieren Sie sich für tote Mitglieder?«

»Mir ist heute der Gedanke gekommen, dass der Mann, dem ich auf der Spur bin, vielleicht nicht länger Mitglied der Gesellschaft ist, weil er nicht länger unter den Lebenden weilt.«

Sie stockte. »Wie meinen Sie das?«


»Ich habe meinen eigenen Tod vorgetäuscht, weil ich meinen Gegner verwirren wollte. Was, wenn er das Gleiche getan hat?«

»Ich ahne weitere Geheimnisse, Mr. Jones.«

Er schmunzelte. »Sie müssen übersinnliche Fähigkeiten besitzen, Mrs. Jones.«
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Harrows Antwort kam erfreulich schnell. Die Karte und ein Paket trafen um fünf Uhr an jenem Nachmittag an der Hintertür des Hauses in der Sutton Lane ein. Venetia gab dem jungen Burschen, der sie abgeliefert hatte, ein Trinkgeld und trug dann beides nach oben.

Als sie den Treppenabsatz erreichte, ließ Gabriels Stimme sie erstarren.

»Was haben Sie denn da?«, fragte er aus den Schatten der Dachbodenstiege.

Sie hielt das Paket fest umklammert, während er auf sie zukam. Der Mann hatte ein Talent dafür, just dann aufzutauchen, wenn man sich wünschte, er wäre anderweitig beschäftigt.

»Ich habe eine Nachricht von Harrow erhalten, in der er mir mitteilt, er hätte jemanden gefunden, der mir Informationen über Mrs. Fleming liefern kann. Harrow hat für heute Abend ein Treffen zwischen mir und dieser Person arrangiert.«

»Verstehe.« Gabriel blieb vor ihr stehen. Auch er trug ein Paket bei sich, das er sich unter den Arm geklemmt hatte. Es
war in Packpapier eingewickelt und hatte einen seltsamen Umriss. »Wann werden Sie ausgehen?«

»Harrow sagt, ich solle um neun kommen.«

Gabriel nickte. »Ich werde Sie begleiten.«

»Sie müssen Ihre Pläne nicht deswegen ändern«, widersprach sie eilig.

»Es macht mir keine Umstände.«

»Ich versichere Ihnen, ich werde so sicher wie in Abrahams Schoß sein.«

»Es ist mir bewusst, dass Harrow ein Freund von Ihnen und zweifellos vertrauenswürdig ist, aber ich muss darauf bestehen, Sie zu begleiten, besonders da Sie nicht persönlich mit der Person bekannt sind, mit der Sie die Verabredung haben.«

Sie schlang ihre Arme fester um das Paket. »Manchmal klingen Sie beunruhigend wie ein richtiger Ehemann, Sir, einer von denen, die nicht zu den fortschrittlichen Denkern gehören.«

»Ihre schlechte Meinung von mir verletzt mich zutiefst, aber ich werde es tragen wie ein Mann.« Lässig lehnte er sich gegen das Geländer und warf einen beiläufigen Blick auf das Paket in ihren Armen. »Nicht, dass Sie so viel Erfahrung damit hätten, wie sich ein richtiger Ehemann aufführt.«

Zorn loderte in ihr auf. »Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich nichts vom korrekten Verhalten eines Ehemanns verstünde, nur weil mein Vater nicht rechtmäßig mit meiner Mutter verheiratet war –«

Er zuckte sichtlich zusammen. »Ich wollte nichts dergleichen andeuten. Ich meinte damit die Tatsache, dass Sie selbst nie verheiratet waren.«


»Oh.« Sie entspannte sich wieder, und Neugier verdrängte ihre Entrüstung. »Und was ist mit Ihnen, Sir?«

»Nein, Venetia, ich hatte nie eine Ehefrau. Ich finde, angesichts unseres beiderseitigen Erfahrungsmangels machen wir uns eigentlich als Eheleute gar nicht schlecht, oder? Was nicht sagen soll, dass es in unserer Beziehung nicht einige Bereiche gäbe, die verbessert werden könnten.« Er deutete auf das Paket in ihren Armen. »Ein Geschenk?«

»Das Kleid, das ich heute Abend tragen werde.«

»Ein neues Kleid? Ich hoffe, es ist nicht wieder schwarz. Wenn Sie nicht bald die Trauer ablegen, denken die Leute noch, Sie wären nicht erfreut darüber, Ihren Mann wieder bei sich zu haben.«

»Schwarz ist zu meinem Markenzeichen geworden, Sir.« Sie sah auf das Paket unter seinem Arm. »Und wohin sind Sie unterwegs?«

»Ich habe im Park eine Verabredung mit Ihrem Bruder.«
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»Das ist der allerschönste Drachen auf der Welt, Sir.« Edward starrte völlig verzückt zum Himmel auf. »Schauen Sie nur, wie hoch er fliegt. Höher als all die anderen Drachen.«

Gabriel betrachtete das durch die Luft segelnde Papiergebilde, das er an diesem Tag gekauft hatte. Der Drachen tanzte im Wind, sehr zur Begeisterung von Edward, der schnell gelernt hatte, ihn geschickt zu lenken. Der Junge war blitzgescheit, dachte Gabriel, genau wie alle anderen Mitglieder der Milton-Familie.


»Hol ihn besser wieder ein bisschen ein«, riet er. »Wir wollen schließlich nicht, dass er sich an den Bäumen dort verfängt.«

»Ja, Sir.« Edward machte sich sehr aufmerksam daran, den Drachen einzuholen.

Gabriel nutzte die Gelegenheit, seinen Blick durch den gut besuchten Park schweifen zu lassen. Mehrere Bänke waren von Kindermädchen und Gouvernanten in tristen Kleidern besetzt. Sie plauderten miteinander, während ihre Schützlinge umhertollten. Die älteren Jungen ließen Drachen steigen oder spielten Verstecken zwischen den Bäumen.

Gabriel hatte vermutet, dass nur wenige erwachsene Männer im Park sein würden, und er behielt Recht. Zumeist schien es sich dabei um ältere Brüder, Onkel oder Väter zu handeln, die ihre jüngeren männlichen Familienmitglieder begleiteten.

Der Mann in dem abgetragenen braunen Anzug stach aus dem einfachen Grund heraus, dass er allein war. Er saß auf einer der Bänke und hatte seinen Hut tief ins Gesicht gezogen. Aus der Entfernung schien es, als würde er eine Gruppe von Jungen beim Ballspielen beobachten.

Eine halbe Stunde später holte Edward den Drachen widerstrebend auf die Erde zurück. Gabriel zeigte ihm, wie man alles zusammenpackte, damit sich Schnur und Schwanz nicht verhedderten.

»Das hat Spaß gemacht, Sir.« Edward grinste. »Mein Drachen war der beste im ganzen Park. Er ist besser geflogen als alle anderen, und er ist nicht ein einziges Mal in die Bäume gekracht.«

»Du hast ihn auch ausgezeichnet gelenkt.« Aus dem Augenwinkel
beobachtete Gabriel, wie der Mann von der Bank aufstand und ihnen langsam hinterherschlenderte.

Sie gingen zur Sutton Lane zurück, noch immer mit dem Mann in dem braunen Anzug im Schlepptau, der ihnen in diskretem Abstand folgte. Als Gabriel und Edward die Haustür erreichten, machte ihnen Mrs. Trench auf.

»Da sind Sie ja wieder, Master Edward.« Sie lächelte ihn an. »Hatten Sie Spaß mit Ihrem Drachen?«

»Prächtigen Spaß.« Edward hielt den Drachen behutsam mit beiden Händen umklammert und schaute zu Gabriel auf. »Vielen Dank, Sir. Denken Sie, dass wir vielleicht bald wieder einmal in den Park gehen könnten?«

Gabriel wuschelte ihm durchs Haar. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«

»Und vielleicht können wir auch abends einmal Karten spielen? Amelia und ich sind sehr gute Kartenspieler.«

»Ich freue mich schon darauf.«

Edward strahlte so breit wie ein Honigkuchenpferd, während er ins Haus stürmte und die Treppe hinauflief.

Gabriel wandte sich an Mrs. Trench. »Bitte sagen Sie Mrs. Jones, dass ich gleich wieder zurück bin. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Ja, Sir. Sie ist im Salon. Ich werde es ihr ausrichten.«

Er drehte sich um und ging mit ausholenden Schritten die Straße entlang. Der Mann im braunen Anzug würde sich mächtig beeilen müssen, wenn er ihn nicht aus den Augen verlieren wollte, dachte er.

An der nächsten Ecke bog er abrupt nach rechts ab und schlüpfte in einen schmalen Durchgang zwischen zwei Zeilen von Stadthäusern. Dort drückte er sich flach gegen die Wand und wartete.


Der Mann im braunen Anzug schoss gleich darauf mit ausgesprochen nervösem Gesichtsausdruck an dem Durchgang vorbei. Gabriel packte ihn am Arm, zog ihn in den schmalen Weg und drückte ihn gegen die Mauer.

»He, was machen Sie denn da?«, quiekte der Mann in dem braunen Anzug. Seine Augen wurden tellergroß, als er die Pistole in Gabriels Hand sah.

»Warum verfolgen Sie mich?«, wollte Gabriel wissen.

»Immer mit der Ruhe. Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.« Der Mann in dem braunen Anzug konnte seinen Blick nicht von der Pistole losreißen. »Ganz ehrlich.«

»In dem Fall haben Sie wohl keinen Wert für mich, oder?«

Der Mann in dem braunen Anzug sah ihn entsetzt an. »Sie können mich doch nicht einfach erschießen.«

»Warum nicht?«

»Sie haben kein Recht dazu. Ich bin ein unbescholtener Bürger.«

»Erklären Sie mir, wie unbescholten Sie sind.«

»Ich gehe nur meinen Geschäften nach.« Der Mann in dem braunen Anzug machte sich groß. »Ich bin nämlich Fotograf, Sir.«

»Ich sehe keine Kamera.«

»Fotografen laufen nicht immer mit einer Kamera in der Hand herum.«

»Das stimmt wohl. Ich habe jüngst entdeckt, dass sie manchmal mit einer versteckten Kamera in ihrem Hut herumlaufen.« Gabriel beäugte argwöhnisch die Kopfbedeckung des Mannes. Er streckte die Hand aus und nahm ihm den Hut vom Kopf. Es war keine Kamera darin verborgen.

»Also jetzt hören Sie mal«, krächzte der Mann im braunen Anzug. »Sie können doch nicht einfach –«


Eine Gestalt trat in den Durchgang.

Gabriel und der Mann im braunen Anzug wandten beide die Köpfe um. Gabriel war verärgert über die Störung. Auf dem jämmerlichen Gesicht des anderen Mannes spiegelte sich die Hoffnung, dass Rettung im Anmarsch wäre.

»Mr. Jones?« Venetia kam mit forschen Schritten auf die beiden Männer zu. Sie hielt den Saum ihres schwarzen Kleides hoch, damit er nicht über die Pflastersteine fegte. »Was, in aller Welt, geht hier vor? Mrs. Trench sagte, dass Sie noch etwas zu erledigen hätten, aber ich hatte den starken Verdacht, dass Sie etwas im Schilde führten.«

»Sie kennen mich einfach zu gut, meine Liebste.«

Etwas verspätet bemerkte sie die Pistole. »Mr. Jones.«

Gabriel seufzte. »Sie sollten wirklich endlich anfangen, mich beim Vornamen zu nennen, meine Liebste.« Er deutete mit einem Nicken auf den Mann im braunen Anzug. »Kennen Sie diesen Mann?«

»Ja, natürlich.« Sie grüsste ihn mit einem höflichen Nicken. »Guten Tag, Mr. Swinden.«

Swinden tippte sich nervös an die Hutkrempe. »Mrs. Jones. Sie sehen wie immer bezaubernd aus. Schwarz lässt Sie einfach strahlen.«

»Danke.« Sie wandte sich zu Gabriel um und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Was geht hier vor?«

»Die gleiche Frage habe ich gerade Mr. Swinden gestellt«, sagte Gabriel. »Er ist mir und Edward in den Park gefolgt, hat dort herumgelungert, während wir den Drachen steigen ließen, und dann ist er uns nach Hause gefolgt. Ich fand das recht merkwürdig.«

Swinden wandte sich flehentlich an Venetia. »Das ist alles ein schreckliches Missverständnis, Mrs. Jones. Ich war zufällig
in der Nähe, wissen Sie, um frische Luft zu schnappen, und Mr. Jones hier hat offensichtlich voreilige Schlüsse gezogen und denkt, ich würde ihn bespitzeln.«

»Sie werden mir verzeihen, Mr. Swinden«, sagte Venetia, »aber ich muss gestehen, dass ich zu dem gleichen Schluss komme. Sie wohnen nicht in diesem Teil der Stadt.«

Swinden räusperte sich. »Ich habe einen Kunden in diesem Viertel.«

»Wie lautet die Adresse?«, fragte Gabriel.

Swindons Züge entgleisten. »Ähm –«

»Es gibt keinen Kunden«, sagte Gabriel.

»Ich hab mich auf der Suche nach der Adresse verlaufen«, murmelte Swinden.

Er wirkte jetzt entschieden mutiger. Venetias Gegenwart hatte ihm Zuversicht verliehen, ging es Gabriel durch den Sinn. Swinden war zweifellos überzeugt, dass er sicher war, solange sie da war.

»Wenn das so ist, zeige ich Ihnen gern den Weg zurück in einen vertrauteren Teil der Stadt«, sagte Gabriel. »Ich kenne eine Abkürzung. Sie führt durch ein ziemlich gefährliches Viertel und durch einige recht dunkle Gassen und am Hafen vorbei, aber haben Sie keine Angst, ich habe ja meine Pistole dabei.«

»Nein«, rief Swinden entsetzt aus. »Ich gehe nirgendwo allein mit Ihnen hin. Lassen Sie nicht zu, dass er mich mitnimmt, Mrs. Jones. Ich flehe Sie an.«

»Vielleicht sollten Sie einfach seine Fragen beantworten«, erwiderte Venetia sanft. »Ich verspreche Ihnen, dass ich dann nicht zulassen werde, dass Mr. Jones Ihnen etwas antut.«

Gabriel zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


Swinden sackte in sich zusammen. »Ich wollte nur wissen, ob Sie den Namen von Burtons neuem Kunden herausgefunden haben. Das können Sie mir nicht übelnehmen.«

Gabriel begann, ein Licht aufzugehen. »Welcher Kunde?«

Swinden seufzte resigniert. »Burton hat vor einiger Zeit beschlossen, sich geschäftlich zu verändern. Er hatte ja nie viel Erfolg als Künstler oder mit seinen Porträtaufnahmen. Aber vor rund vierzehn Tagen hat er plötzlich mit einer netten kleinen Detektivkamera herumgeprotzt. Hat gesagt, er hätte einen sehr reichen Kunden, der ihn angeheuert hätte, um jemanden zu beschatten und Fotos zu machen.«

»Er hat Ihnen von seinem neuen Betätigungsfeld erzählt?« , fragte Gabriel.

Swinden nickte. »Burton war ganz stolz auf seinen Erfolg. Hat damit geprahlt.«

»Waren Sie mit ihm befreundet?«

Swinden war einen Moment lang perplex wegen der Frage.

»Burton hatte keine Freunde, nicht, was man so nennen würde, jedenfalls«, sagte er zögernd. »Aber ich schätze, ich war wohl das, was einem Freund am nächsten kam, soweit es ihn betraf. Wir kennen einander schon, seit wir beide als Fotografen angefangen haben. Wir waren sogar Geschäftspartner. Haben eine Weile lang gutes Geld mit Geisterfotos gemacht.«

»Ich habe gehört, dass dieser Zweig der Fotografie früher ziemlich profitabel war«, bemerkte Venetia.

»Das kann man wohl sagen.« Swindens Miene wurde wehmütig. »Einige Jahre lang war es so, als wollte jeder ein
Bild von sich mit einem Geist im Hintergrund haben. Burton und ich waren sehr gut darin, wenn ich das selbst sagen darf. Wir sind nicht ein einziges Mal erwischt worden. Leider haben sich viel zu viele unerfahrene Stümper an der Geisterfotografie versucht. Alle Nase lang wurde einer von ihnen als Schwindler entlarvt. Hat dem ganzen Geschäftszweig einen schlechten Ruf eingebracht, und schließlich haben die Leute das Vertrauen verloren.«

»Ich würde mich sehr für einige der Techniken interessieren, die Sie benutzt haben, um Geisterfotos zu produzieren«, sagte Venetia, fast im Plauderton. »Ich habe selbst ein wenig damit experimentiert und einige interessante Ergebnisse erzielt, aber ich war nie völlig zufrieden damit.«

Es dämmerte Gabriel, dass dies nicht mehr wie ein Verhör klang, sondern wie zwei Fotografen, die sich über ihren Beruf unterhielten. Er bedachte Venetia mit einem warnenden Blick. Sie schien es nicht zu bemerken.

»Es gibt etliche Wege, um einen Geist ins Bild zu bekommen«, sagte Swinden und verwandelte sich augenblicklich in einen gelehrten Fachmann. »Der Trick ist natürlich, sicherzustellen, dass der Kunde nicht entdeckt, dass das Endergebnis ein Trugbild ist. Burton und ich waren gut genug, um selbst den skeptischsten parapsychologischen Forscher hinters Licht zu führen. Es gab Tage, da haben sie vor unserer Tür Schlange gestanden.«

Gabriel schob einen gestiefelten Fuß leicht vor und stand nun zwischen Swinden und Venetia. Beide wichen unwillkürlich zurück, so als wären sie überrascht, dass er immer noch da war.

»Ich muss doch wirklich sehr bitten«, empörte sich Swinden.
»Ich habe schließlich nur die Fragen der Lady beantwortet.«

»Ich würde es vorziehen, wenn Sie stattdessen meine Fragen beantworteten«, entgegnete Gabriel.

Burton blinzelte und drückte sich so verzweifelt gegen die Mauer, als wolle er sich darin verkriechen. »Natürlich, Sir.«

»Weshalb haben Sie sich schließlich mit Burton überworfen?« , fragte Gabriel.

»Wegen Geld natürlich.« Swinden schüttelte reumütig den Kopf. »Wir waren uns nie einig, wie wir es machen und wie wir es ausgeben sollten. Haben uns Tag und Nacht gestritten. War schlimmer, als verheiratet zu sein. Dann hat Burton die Spielsucht gepackt. Da war für mich Schluss. Von da an sind wir getrennte Wege gegangen.«

»Aber Sie sind in Kontakt geblieben.«

»Wie ich bereits sagte, wir kannten uns schon lange.«

»Wissen Sie, wen Burton gegen Geld beschatten sollte?«, wollte Gabriel wissen.

»Nein«, antwortete Swinden hastig. Zu hastig. Sein Blick huschte zu Venetia, dann wandte er ihn ab.

»Es war Mrs. Jones, oder nicht?«, fragte Gabriel.

Venetia riss ihre Augen weit auf und drehte sich wütend zu Swinden um.

»Sie wussten, dass Burton heimlich Fotos von mir gemacht hat?«, donnerte sie.

Swinden wurde wieder nervös. »Burton hat ein paar Andeutungen in der Richtung fallen lassen. Er hat es nie offen gesagt und Sie beim Namen genannt, verstehen Sie. Aber ich hab schon kapiert. Ich fürchte, der Auftrag hat ihm eine gewisse Befriedigung verschafft. Ich muss leider sagen,
dass er nicht gerade viel von Ihnen gehalten hat, Mrs. Jones.«

»Ja«, sagte Venetia mit zusammengebissenen Zähnen. »Dessen bin ich mir bewusst.«

»Es liegt nicht an Ihnen«, versicherte Swinden eilig. »Burton hatte ganz allgemein nicht viel für das schöne Geschlecht übrig. Eine besondere Abneigung gegen Sie hat er erst entwickelt, nachdem Sie den ersten Preis bei einer Ausstellung bekommen haben, bei der er auch Fotos eingereicht hatte.«

Gabriel musterte Swinden. »Es ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, Mrs. Jones zu warnen, dass Burton sie beschattete und sie mit seiner Detektivkamera fotografierte?«

»Ich wollte nicht in die Sache verwickelt werden«, erklärte Swinden. »Das Ganze ging mich nichts an.«

»Wussten Sie, dass Burton nicht nur Bilder für seinen geheimnisvollen Kunden aufgenommen hat, sondern auch welche für seine persönlichen Zwecke gemacht hat?«, fuhr Gabriel mit leiser Stimme fort. »Fotos, die er benutzt hat, um Mrs. Jones Angst zu machen?«

»Ähm, nun, jetzt, wo Sie es erwähnen«, nuschelte Swinden. »Ich glaube, Burton hat mir erzählt, dass der Auftrag ihn auf eine Idee gebracht hätte, wie man Mrs. Jones einen Schrecken einjagen könnte. Er sagte, er hätte ein paar Bilder mit einem Friedhof-Motiv gemacht und eins davon so retuschiert, dass Sie gehörig Muffensausen kriegen würden, Mrs. Jones. Aber ich bin sicher, seiner Meinung nach war das nur ein Jux.«

Venetia machte ein verkniffenes Gesicht. »Schöner Jux.«

Swinden seufzte. »Wie ich schon sagte, er hatte Sie mächtig auf dem Kieker, Madam.«


Gabriel musterte ihn einen Moment lang. »Diese beiden Bilder hatten nichts mit den Fotos für seinen Kunden zu tun?«

Swinden schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. So wie ich es verstanden habe, hat er das zu seinem eigenen Vergnügen gemacht, so nebenher, während er die Lady beschattet hat.«

»Fahren Sie mit Ihrer Geschichte fort, Swinden«, befahl Gabriel.

»Es gibt nicht mehr viel zu erzählen.« Swinden verzog das Gesicht. »Als ich in der Morgenzeitung von Burtons Tod gelesen habe, war mir natürlich sofort klar, was passiert ist. Ich wusste, dass er sich niemals das Leben genommen hätte.«

Venetia runzelte die Stirn. »Sie glaubten also, dass er ermordet wurde?«

»Selbstverständlich«, versicherte Swinden ihr.

Empörung breitete sich auf Venetias Gesicht aus, als sie begriff, was er meinte. »Sie denken, ich hätte Mr. Burton umgebracht, stimmt’s?«

»Nein, nein, Mrs. Jones, ich schwöre –«

»Himmelherrgott noch mal, ich habe den armen Kerl nicht ermordet«, fauchte sie.

»Natürlich nicht, Mrs. Jones«, sagte Swinden eilig. »Keine Sorge, mir würde nicht im Traum einfallen, so ein Gerücht in Umlauf zu bringen.«

»Eine kluge Entscheidung«, sagte Gabriel. »Solche Gerüchte können leicht dazu führen, dass ein Mann sich, ehe er sich versieht, eines Nachts auf dem Grund des Flusses wiederfindet.«

Swinden schreckte zurück. »Ich muss doch sehr bitten! Es besteht kein Grund, mir zu drohen.«


»Vielleicht nicht, aber ich finde es höchst amüsant«, erwiderte Gabriel. »Zufällig neige ich dazu, Ihrer Behauptung zu glauben, dass Sie nicht denken, Mrs. Jones hätte Burton vergiftet.«

»Vielen Dank, Sir.« Swinden war sichtlich erleichtert.

»Sie denken, dass es ich war, der Burton das Zyankali in den Brandy getan hat«, erklärte Gabriel mit sanfter Stimme.

Swinden wurde rot. »Bloß eine vage Vermutung meinerseits, das versichere ich Ihnen. Es würde mir nicht im Traum einfallen, es jemandem gegenüber zu erwähnen.«

Venetia machte schockiert den Mund auf. »Was, in aller Welt?« Sie blitzte Swinden wütend an. »Ich war es, die Mr. Burton mit seiner Detektivkamera beschattet hat. Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass Mr. Jones ihn ermordet hätte?«

»Die Frage kann ich Ihnen beantworten, meine Liebste.« Gabriel ließ Swindon nicht aus den Augen. »Es war kaum ein Geheimnis, dass ich gerade erst nach London und in die Arme meiner liebenden Braut zurückgekehrt bin. Unser Mr. Swinden hier nahm natürlich an, dass Sie, sobald Sie meiner angesichtig wurden, sogleich zusammengebrochen sind und mir voller Verzweiflung gebeichtet haben, dass ein Mann namens Burton Sie peinigte. Woraufhin ich selbstverständlich sofort beschloss, Sie und mich vor einem potentiellen Skandal zu schützen, indem ich Burton bei erstbester Gelegenheit abmurkste. Und diese Gelegenheit war Farleys Ausstellung.«

»Wie ich schon sagte«, murmelte Swinden, »es war nur eine Theorie.«

Gabriel fuhr ungerührt fort: »Weiterhin sind Sie zu dem Schluss gekommen, dass es mir, nachdem ich Burton eine
tödliche Dosis Zyankali verabreicht hatte, irgendwie gelungen sein muss, den Namen von Burtons mysteriösem wohlhabendem Kunden herauszufinden.«

Swinden hüstelte. »Die verständlichste Sache der Welt.«

Venetia schaute ihn verdutzt an. »Warum sollte Mr. Jones sich für den Namen von Mr. Burtons anonymem Kunden interessieren?«

»Weil ich, da ich ja nicht wissen konnte, dass es der Kunde war, der Burton engagiert hatte, um Sie zu beschatten, natürlich darauf brennen würde, mit ihm Kontakt aufzunehmen und ihm Ihre Dienste als Ersatz für Burtons anzubieten«, erklärte Gabriel geduldig. »Sie sind schließlich ebenfalls Fotografin, meine Liebste. Warum sollten wir nicht Burtons vorzeitiges Ableben nutzen, um Ihre professionellen Talente seinem großzügigen neuen Kunden anzubieten.«

»Wir?«, wiederholte Venetia grollend.

Gabriel ignorierte das. Er wandte sich wieder Swinden zu. »Also dachten Sie, wenn Sie mich eine Weile bespitzeln würden, würde ich Sie früher oder später zu dem unbekannten Kunden führen. Sobald Sie seine Identität kannten, wollten Sie zu ihm gehen und ihn für ein kleines Entgelt wissen lassen, dass ich sehr wahrscheinlich Burton ermordet habe und mich als sehr gefährlich erweisen könnte, wenn ich herausfände, dass eine gewisse Person Burton angeheuert hatte, um Fotos von Mrs. Jones zu machen.«

»Aber das wäre Erpressung«, entfuhr es Venetia.

Swinden wand sich. »Mrs. Jones, ich versichere Ihnen, ich hatte nie im Leben vor, jemanden zu erpressen.«

»Ach, das können Sie mir doch nicht weißmachen«, entgegnete Venetia. »Aber ganz abgesehen von Ihren Plänen,
sich als Erpresser zu betätigen, Mr. Swinden, wie können Sie es wagen anzunehmen, dass ich jetzt, da ich plötzlich einen Ehemann habe, nicht mehr imstande bin, für mich selbst einzutreten?«

Swindens Gesichtsausdruck wechselte von Nervosität und Furcht zu Verwirrung. »Aber Mr. Jones ist wieder da. Natürlich wird er von jetzt an ein Auge auf Ihre Geschäfte haben.«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich bin die Besitzerin des Fotoatelier Jones. Ich treffe alle dort anfallenden Entscheidungen. Ich versichere Ihnen, dass ich nicht davon abhängig bin, dass Mr. Jones oder irgendein anderer Mann unliebsame Konkurrenten für mich aus dem Weg räumt.«

»Nein, nein, natürlich nicht.« Swinden drückte sich seitwärts an der Mauer entlang, um etwas Abstand zwischen sich und Venetia zu bringen.

»Ich habe Burton nicht umgebracht.« Sie bedachte ihn mit einem ebenso charmanten wie drohenden Lächeln. »Wenn es jedoch in Zukunft irgendwann einmal nötig sein sollte, einen derart drastischen Schritt gegen einen Konkurrenten zu unternehmen, dann dürfen Sie mir glauben, dass ich vollends im Stande bin, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Für so etwas braucht man keinen Ehemann, Sir.«

Swinden wurde blass. »Ich sehe uns nicht als Konkurrenten, Mrs. Jones. Wir bewegen uns doch in gänzlich anderen Kreisen der fotografischen Welt.«

»Das tun wir in der Tat, Sir.« Mit einer herrischen Bewegung streckte Venetia den Arm aus und deutete Richtung Straße. »Verschwinden Sie. Ich will Sie nie wieder auch nur in der Nähe von mir oder Mr. Jones sehen.«


»Schon verstanden, Madam. Schon verstanden.«

Swinden floh den Durchgang entlang.

Venetia wartete, bis er um die Hausecke verschwunden war, bevor sie sich Gabriel zuwandte.

»Was für ein abscheulicher kleiner Mann«, sagte sie.

Er schmunzelte. »Sie waren sehr beeindruckend, meine Liebste. Wirklich sehr beeindruckend. Ich glaube nicht, dass wir noch weiteren Ärger mit ihm haben werden.«

»Sagen Sie mir die Wahrheit, Sir. Glauben Sie, dass derzeit jedermann in der feinen Gesellschaft unter dem Eindruck steht, dass ich, nur weil ich mir zufällig einen Ehemann zugelegt habe, nicht mehr Herrin über meine Angelegenheiten bin? Dass ich nicht mehr imstande bin, wichtige Entscheidungen zu fällen? Dass ich jetzt in allen Dingen Ihren Rat und Ihre Führung einhole?«

»Kurz und knapp: Ja.«

»Das hatte ich befürchtet.«

Gabriel steckte die Pistole wieder in seine Manteltasche. »Es ist leider Tatsache, dass Sie sich in den Augen der Gesellschaft von einer selbstbewussten, geheimnisvollen Witwe in eine ergebene Ehefrau verwandelt haben, die selbstverständlich in allen wichtigen Angelegenheiten auf die führende Hand ihres Gatten vertraut.«

Sie schloss die Augen. »Sie können sich nicht vorstellen, wie mich das verrückt macht.« Ihre Lider hoben sich wieder. »Mrs. Fleming hatte Recht. Die Witwenschaft hat eindeutig ihre Vorzüge.«

»Bitte erinnern Sie sich, dass ich ein sehr modern denkender Ehemann bin.«

»Das ist nicht komisch, Mr. Jones.«

»Ebenso wenig wie diese jüngste Entwicklung«, erwiderte
er. Sein Lächeln erlosch. »Wir haben jetzt Gewissheit, dass Burton Sie nicht aus persönlichen Gründen beschattet hat, zumindest nicht nur. Jemand hat ihn dafür bezahlt.«

»Der Dieb, der die Formel gestohlen hat?«

»Das vermute ich.« Er nahm ihren Arm und setzte sich Richtung Straße in Bewegung. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass er nicht nur ein Dieb ist. Er ist auch ein Mörder, der wenigstens zweimal getötet hat.«
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»Warten Sie nur, bis Sie Venetia in ihrer Abendtoilette sehen, Sir.« Edward konnte sich kaum beherrschen. »Sie werden staunen.«

Gabriel musterte den Jungen im Spiegel der Kommode. Edward platzte fast vor Aufregung. Er und Amelia waren während des Abendessens sehr geheimnistuerisch gewesen, hatten einander immer wieder verstohlen zugegrinst und ein-, zweimal unvermittelt losgeprustet. Beatrice hatte versucht, sie mit tadelnden Blicken zur Raison zu bringen, doch ihre Bemühungen waren fruchtlos gewesen.

Venetia hatte so getan, als würde sie nichts von der Stimmung am Tisch mitbekommen. Sobald Mrs. Trench die Dessertschüsseln herausgetragen hatte, war Venetia nach oben gegangen, um sich für ihre Verabredung mit Harrows Freund umzuziehen.

Edward und Amelia waren in den Salon gegangen, um Karten zu spielen, so dass Beatrice und Gabriel allein im
Esszimmer zurückblieben. Beatrice hatte ihre Serviette zusammengeknüllt und sie auf den Tisch gelegt.

»Vielleicht sollten wir uns einmal kurz über die doch recht ungewöhnliche Situation unterhalten, in der wir uns befinden, Mr. Jones«, begann sie.

»Sie machen sich verständlicherweise Sorgen um Venetia.« Er verschränkte seine Arme auf dem Tisch. »Seien Sie versichert, dass ich darauf achten werde, dass ihr wegen dieser Sache mit der Formel nichts geschieht.«

»Es ist nicht nur die Sache mit der verschwundenen Formel, die mir Sorgen macht, Sir.«

»Ich bedauere zutiefst, dass ich diesen Haushalt so in Aufruhr versetzt habe, Miss Sawyer.«

Beatrice runzelte die Stirn. »Es ist mir durchaus bewusst, dass nicht Sie es waren, der diese unglückliche Situation heraufbeschworen hat. Schließlich war es Venetia, die beschlossen hat, den Nachnamen Jones zu benutzen.«

»Sie konnte ja nicht ahnen, welche Risiken das barg. Ich versichere Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«

»Und wenn Sie damit fertig sind, alles ins Lot zu bringen, Mr. Jones? Was passiert dann?«

Er stand auf und kam an Beatrices Ende des Tisches, um ihr vom Stuhl aufzuhelfen. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihre Frage verstehe, Madam?«

Beatrice erhob sich. »Sie scheinen zu vergessen, Sir, dass Sie in den Augen der Welt der Mann meiner Nichte sind.«

»Glauben Sie mir, dessen bin ich mir durchaus bewusst.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Nun, und wie wollen Sie dieses kleine Problem beheben, wenn diese Sache beendet ist?«


»Ich gestehe, dass mein Schicksal noch immer etwas unklar ist. Zum Glück gibt es in London nur wenige Wildpferdherden. Es besteht natürlich immer noch das Risiko, von einer Wildwestbande erschossen zu werden, aber ich hege große Hoffnungen, auch diesem Ende zu entgehen.«

»Welches Ende erwarten Sie denn, Mr. Jones?«

»Ich hoffe, dass ich Venetia überreden kann, unsere Ehe Wirklichkeit werden zu lassen.«

Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie sah ihn forschend an. »Meinen Sie das ernst, Sir?«

»Ja.« Er lächelte leise. »Wünschen Sie mir Glück, Madam?«

Sie musterte ihn lange und eingehend.

»Ich denke, das tue ich«, sagte sie schließlich. »Sie werden es brauchen. Venetia hat kein großes Vertrauen in Männer. Daran ist ihr Vater Schuld, muss ich leider gestehen. Sie hat ihn von Herzen geliebt, und er hat sie geliebt. Er hat all seine Kinder geliebt. Aber die traurige Wahrheit ist nun einmal, dass H. H. Milton ein Doppelleben geführt hat. Diese Familie hat teuer für seine bigamistischen Umtriebe und seine Lügen bezahlen müssen.«

»Ich verstehe.«

 



Edward trat näher an die Spiegelkommode, um genau zuzuschauen, wie Gabriel seine Fliege band. »Venetia hat uns verboten, Ihnen zu erzählen, was Sie heute Abend tragen wird, weil es eine Überraschung ist. Aber sie hat nicht gesagt, dass Sie nicht versuchen können, es zu erraten.«

»Nun, dann lass es mich mal versuchen.« Gabriel steckte einen schwarz-goldenen Manschettenknopf durch das
Knopfloch seines Ärmels. »Wird sie eine andere Farbe als Schwarz tragen?«

Das schien Edward zu verwirren. Dann erhellte sich seine Miene wieder. »Sie wird auch Schwarz tragen.«

»Aber nicht nur Schwarz?«

Edward schüttelte den Kopf und schaute spitzbübisch drein. »Da ist auch noch eine andere Farbe.«

»Grün?«

»Nein.«

»Blau?«

Edward kicherte. »Nein.«

»Rot?«

Edward warf sich schallend lachend auf das Bett. »Sie erraten es nie, Sir.«

»Dann kann ich ja auch gleich aufgeben und mich einfach überraschen lassen.« Gabriel wandte sich vom Spiegel ab und griff nach Jacke und Hut. »Bist du so weit?«

»Ja, Sir.«

Edward sauste zur Tür, riss sie auf und rannte die Treppe hinunter. Gabriel folgte ihm in gemessenerem Tempo, während er die Vorfreude auf den vor ihm liegenden Abend auskostete. Zugegeben, er und Venetia gingen einzig und allein zusammen aus, um Harrows anonymen Bekannten über Rosalind Fleming auszuhorchen. Und es ließ sich nicht leugnen, dass sie noch immer vielen ungelösten Rätseln und Gefahren gegenüberstanden. Nichtsdestotrotz würde er heute Abend zumindest für eine Weile allein mit Venetia in einer Kutsche sitzen, und sie hatte für diese Gelegenheit ein neues Kleid gekauft. Dieses Wissen ließ sein Blut heißer durch seine Adern fließen.

Als er den Fuß der Treppe erreichte, standen Edward und
Amelia bereits in der Diele. Erwartungsvolle Spannung lag in der Luft. Die beiden warfen verschmitzte Blicke in seine Richtung. Diese Familie war sehr gut darin, Geheimnisse zu wahren, sinnierte er amüsiert. Aber offenkundig war das Geheimnis um Venetias neues Kleid beinahe zu viel für Edward und Amelia.

»Ich habe eine Kutsche vor der Haustür gehört«, rief Beatrice vom Treppenabsatz. »Venetia, meine Liebe, es ist Zeit zu gehen.«

»Ich komme schon, Tante Beatrice«, rief Venetia aus ihrem Zimmer.

Gabriel hörte sie auf der Treppe, bevor er sie sah. Ihm blieb kaum Zeit, die Tatsache zu registrieren, dass etwas entschieden Ungewöhnliches am Klang ihrer Schritte war, als sie auch schon in sein Blickfeld kam.

»Guten Abend, Mr. Jones.« Sie musterte ihn beifällig von Kopf bis Fuß. »Ich muss sagen, Sie machen Ihrem Schneider alle Ehre.«

Er war sich bewusst, dass Edward und Amelia hinter ihm die Luft anhielten, während sie auf seine schockierte Reaktion bei Venetias Anblick warteten.

Er unterzog sie der gleichen eingehenden Musterung wie sie ihn und ließ seinen Blick über die wie angegossen sitzende schwarze Hose, das weiße Leinenhemd, die Fliege und das schwarze Abendjackett wandern.

»Sie müssen mir den Namen Ihres Schneiders geben, Mrs. Jones«, sagte er. »Ich glaube, er ist sogar noch begabter als meiner.«

Venetia lachte. »Lassen Sie uns gehen, Sir. Die Nacht ist noch jung.«

Sie setzte sich ihren Zylinder auf ihre dunkle Kurzhaarperücke,
ließ keck einen geschnitzten Gehstock kreiseln und stieg die letzten Stufen hinunter.

Mrs. Trench kam aus der Küche und trocknete sich an ihrer Schürze die Hände ab. Sie schüttelte den Kopf, als sie Venetia sah.

»Nicht schon wieder«, sagte sie. »Ich dachte, jetzt, wo ein Mann im Haus ist, hätte dieser Unfug endlich ein Ende.«

Edward riss eifrig die Haustür auf. Venetia ging hinaus zur wartenden Kutsche.

Gabriel folgte ihr.

»Waren Sie erstaunt, Sir?«, fragte Edward neugierig, als Gabriel an ihm vorbeiging.

»Eins der Dinge, die ich am meisten an deiner Schwester bewundere, ist, dass sie mich immer wieder überraschen kann«, sagte Gabriel.

Die Tür schloss sich hinter ihm. Edward und Amelias gedämpftes Gelächter folgte ihm bis zur Kutsche.
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»Ich gratuliere, Mr. Jones«, sagte Venetia. »Sie haben den Schock sehr schnell überwunden. Ich vermute, Edward und Amelia sind tief enttäuscht, dass Sie beim Anblick einer Dame in Herrenkleidung nicht auf der Stelle ohnmächtig geworden sind.«

Gabriel streckte sich lässig in der Ecke der Sitzbank aus und sah Venetia an. Sie saß ihm gegenüber. Die Kutschleuchten waren ganz klein gedreht, so dass sie beide in Schatten gehüllt waren.


»Die Verkleidung ist sehr gut«, gestand er zu. »Es ist Ihnen sogar gelungen, Ihren Gang etwas zu verändern. Ihr Haar ist bestens unter der Perücke versteckt. Aber Ihren Duft können Sie nicht verbergen. Ich würde Sie immer und überall wiedererkennen, selbst in dunkelster Nacht.«

»Aber ich habe ein Eau de Cologne benutzt, das speziell für Gentlemen gemacht ist.«

Er schmunzelte. »Es ist nicht Ihr Eau de Cologne, das sich mir ins Gedächtnis eingebrannt hat. Es ist Ihr ganz persönlicher Duft, und dieser Duft ist sehr, sehr weiblich.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich bin ziemlich sicher, dass bei früheren Gelegenheiten, wenn ich diese Kleidung getragen habe, niemand erkannt hat, dass ich eine Frau bin.«

»Wie oft gehen Sie denn als Mann verkleidet aus?«

»Ich habe es nur zweimal getan«, gestand sie. »Die Kleidung gehört Harrow. Er hat sie ändern lassen, damit sie mir passt. Er hat auch die Perücke gekauft und sie so frisieren lassen, dass es mir steht.«

»Der männliche Aufzug ist ja recht interessant an Ihnen, aber darf ich fragen, warum Sie es für nötig gehalten haben, sich gerade heute Abend als Gentleman auszugeben?«

»Wir sind mit Harrow und seinem Freund in ihrem Club verabredet. Ich würde nicht eingelassen werden, wenn ich dort als Lady erschiene. Sie wissen ja, wie diese Herrenclubs sind.«

Er würde nicht gerade sagen, dass er schockiert war, dachte er, doch überrascht war er von dieser Information durchaus. »Sie waren schon bei früheren Gelegenheiten in diesem Herrenclub?«

»Ein Mal«, erwiderte sie unbekümmert. »Das zweite Mal, dass ich diese Kleidung getragen habe, sind Harrow
und ich ins Theater gegangen und haben hinterher in einem Restaurant soupiert.« Sie lächelte. »Es war eins von jenen Etablissements, die eine ehrenwerte Dame, die etwas auf ihren Ruf gibt, niemals betreten würde. Eine sehr lehrreiche Erfahrung, das kann ich Ihnen sagen.«

»Machen Sie das zum Spaß?«

»Es ist ein faszinierendes Abenteuer«, sagte sie. »Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie fundamental anders die Welt aussieht, wenn man sich als Mann darin bewegt?«

»Ich habe mir noch nie viele Gedanken darüber gemacht.«

»Eine Frau ist unendlich befreiter, wenn sie sich als Gentleman ausgibt. Es ist nicht nur die Kleidung, obwohl Sie mir gern glauben können, wenn ich Ihnen sage, dass Hose und Jackett bedeutend weniger hinderlich und einengender sind als das leichteste Sommerkleid. In dieser Aufmachung könnte ich sogar laufen, wenn das nötig wäre. Haben Sie je versucht, in einem langen Rock zu laufen?«

»Das ist eine Erfahrung, die ich noch nicht gemacht habe, wie ich gestehen muss.«

»Glauben Sie mir, es ist ausgesprochen schwierig. Die Röcke und Unterröcke sind so schwer. Man verheddert sich darin. Und Sie machen sich ja keine Vorstellung, wie sehr einen selbst die kleinste Tournüre in vollem Lauf aus dem Gleichgewicht bringt.«

»Wann mussten Sie denn in einem Kleid laufen?«

Sie zeigte ihm mit einem vielsagenden Grinsen die Zähne. »Vor etwa drei Monaten, wenn ich mich richtig erinnere.«

Er zuckte unwillkürlich zusammen. »Natürlich. Als ich Sie durch den Geheimtunnel aus Arcane House herausgeführt habe. Sie müssen mir verzeihen. Ich habe überhaupt
nicht daran gedacht, wie schwierig das Laufen für Sie in jener Nacht gewesen sein muss. Mir ging es nur darum, dass Sie mit mir Schritt halten sollten. Und das haben Sie getan.«

»Ich gestehe Ihnen gern zu, dass Sie zu dem Zeitpunkt ganz andere Sorgen hatten.«

»Ja.« Er musterte abermals ihre empörende Aufmachung, und diesmal sah er sie mit anderen Augen. »Es ist Ihnen sicher bewusst, dass Sie mit dem Feuer spielen. Was, wenn Ihr Geheimnis heute Abend von einem der Clubmitglieder entdeckt wird?«

Sie schenkte ihm ein rätselhaftes Lächeln. »Im Janus-Club sind meine Geheimnisse sicher.«

 



Eine Weile später hielt die Kutsche in der Auffahrt eines eleganten Herrenhauses. Warmes Licht schien aus den Fenstern. Ein weitläufiger Garten garantierte Abgeschiedenheit nach allen Seiten hin.

Ein Diener in Livree kam die marmornen Eingangsstufen herab und öffnete die Kutschentür.

Gabriel sah Venetia an. »Das ist der Janus-Club?«

»Ja.« Sie griff nach ihrem Zylinder und ihrem Gehstock. »Sie lassen mich besser zuerst aussteigen, damit Sie sich nicht vergessen und versuchen, mir aus der Kutsche zu helfen.«

»So viele kleine Dinge, die man bedenken muss.«

»Tun Sie einfach, was ich tue«, sagte sie.

Er schmunzelte leise. So ernst der Grund für ihr Herkommen heute Abend auch sein mochte, es war offensichtlich, dass Venetia sich prächtig amüsierte. Er hatte sie seit ihrer gemeinsamen Zeit in Arcane House nicht in solch
heiterer, spritziger Stimmung gesehen. Die Kleidung und das Abenteuer hatte sie verwandelt, zumindest für den Abend.

Der Diener öffnete die Verschlagtür, klappte aber nicht das Treppchen herunter.

»Guten Abend, Gentlemen«, sagte er. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wir haben eine Verabredung mit Mr. Harrow«, erklärte Venetia mit tiefer, kehliger Stimme. »Mein Name ist Jones.«

»Ja, Sir, Mr. Jones.« Der Diener hielt die Tür auf. »Mr. Harrow hat mir gesagt, dass er Sie und Ihre Begleitung erwartet.«

Venetia sprang leichtfüßig aus der Kutsche. Sie hatte Recht, dachte Gabriel, während er ihr folgte: Sie bewegte sich in Hosen eindeutig freier.

Um ehrlich zu sein, sie sah in Herrenkleidung wirklich bezaubernd aus, dachte er, während sie vor ihm die Eingangsstufen hinaufging. Er fragte sich, ob sie sich bewusst war, wie eng sich das Abendjackett an ihre schmale Taille schmiegte und die Kurven ihrer Hüften betonte. So seltsam es auch anmutete, die männliche Kleidung schien ihre Weiblichkeit noch zu unterstreichen, zumindest in seinen Augen.

Am Kopf der Eingangsstufen öffnete ein weiterer Diener eine große dunkelgrüne Tür und ließ sie beide in ein von einem riesigen Kronleuchter erhelltes Vestibül ein.

Leises Stimmengemurmel drang aus dem Raum zur Linken. Gabriel schaute zur Tür hinein und sah eine elegant eingerichtete Bibliothek. Herren in Abendkleidung plauderten in dem von Gaslicht beleuchteten Raum, Gläser mit Brandy und Portwein in der Hand.


»Mr. Harrow erwartet Sie und Ihren Freund oben, Mr. Jones«, sagte der Diener zu Venetia. »Hier entlang, bitte.«

Er führte sie zu einer breiten, beeindruckend geschwungenen Treppe.

Gabriel ging Seite an Seite mit Venetia die Stufen hinauf. Als sie den Treppenabsatz erreichten, stieg ihm der unverkennbare Geruch von Zigarettenrauch in die Nase.

»Das Rauchzimmer ist ein Stück weiter den Flur hinunter«, erklärte Venetia. »Gegenüber dem Kartenzimmer.«

»Dies war früher einmal ein Privathaus«, bemerkte er, während er sich interessiert umschaute.

»Ja. Ich glaube, der Besitzer hat das Haus an den Janus-Club verpachtet.«

Der Diener führte sie einen langen Flur entlang und blieb schließlich vor einer geschlossenen Tür am anderen Ende stehen. Er klopfte zweimal.

Gabriel bemerkte unwillkürlich den Abstand zwischen den beiden Klopfern. Ein raffinierter, doch unmissverständlicher Code, schloss er.

»Herein«, rief eine tiefe Stimme von drinnen.

Der Diener öffnete die Tür. Gabriel sah einen Mann vor dem Kaminfeuer stehen, mit dem Rücken zur Tür. Harrow hockte auf der Kante eines ausladenden Schreibtisches und ließ ein Bein lässig über die Ecke baumeln. Die beiden Gentlemen trugen Abendkleidung wie alle in diesem Etablissement.

»Mr. Jones und Begleitung«, verkündete der Diener.

»Danke, Albert.« Harrow lächelte Venetia und Gabriel zu. »Kommen Sie herein, Gentlemen. Erlauben Sie mir, Ihnen Mr. Pierce vorzustellen.«

Pierce drehte sich zu ihnen um. Er war etwas gedrungen
und stämmig, mit schwarzen Haaren, die großzügig von Silber durchzogen waren. Bemerkenswert lebhafte, dunkelblaue Augen musterten Gabriel abschätzend.

»Mr. Jones«, sagte Pierce in einer Stimme, die den täglichen Konsum von Brandy und Zigarren verriet. Er schenkte Venetia einen amüsierten Blick. »Und Mr. Jones.«

Gabriel neigte den Kopf. »Pierce.«

Venetia begrüßte ihn mit einem Nicken. »Vielen Dank, dass Sie einem Treffen mit uns zugestimmt haben, Mr. Pierce.«

»Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte Pierce. Er deutete auf zwei Sessel und setzte sich dann selbst.

Venetia ließ sich in einen der samtbezogenen Sessel sinken. Gabriel bemerkte, dass sie sich unbewusst sehr aufrecht und leicht vorgebeugt hinsetzte, als trüge sie eine Tournüre, die verhinderte, dass sie sich bequem zurücklehnen konnte. Manche Angewohnheiten waren halt nur schwer abzulegen.

Er selbst entschied sich gegen den angebotenen Sessel und stellte sich stattdessen vor den Kamin, einen Arm ausgestreckt auf dem verzierten Marmorsims. Es ging ihm gegen den Strich, im Kreise von Leuten, die er kaum kannte, zu sitzen. Man konnte sich, falls nötig, entschieden schneller bewegen, wenn man bereits auf den Beinen war.

Venetia sah Pierce an. »Mr. Harrow hat Ihnen gesagt, warum wir mit Ihnen sprechen möchten, Sir?«

Pierce stützte die Ellbogen auf die Armlehnen seines Sessels und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Sie möchten mehr über Rosalind Fleming herausfinden.«

»Ja«, bestätigte Venetia. »Sie scheint völlig grundlos eine
starke Abneigung gegen mich entwickelt zu haben. Ich würde gerne wissen, warum.«

Harrow stand von der Schreibtischkante auf und ging zu dem Tischchen mit der Brandykaraffe. »Genauer gesagt, Mr. Pierce, die beiden würden gern wissen, ob es Anlass gibt, Rosalind Fleming als gefährlich zu betrachten.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass die Antwort auf diese Frage ja lautet«, sagte Pierce.

Gabriel spürte, wie sich seine paranormalen Sinne regten. Er sah zu Venetia und konnte deutlich erkennen, wie angespannt und nervös sie war.

»Ich muss gestehen, dass ich Ihnen keine Beweise liefern kann, um meinen Verdacht zu untermauern«, fuhr Pierce fort. Er tippte seine breiten Finger zweimal gegeneinander. Ein grimmiges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich muss ebenfalls gestehen, dass ich sehr gern Beweise finden würde, die meine Vermutungen bestätigen.«

Das Feuer knisterte laut in der kurzen Stille, die dieser Feststellung folgte.

Harrow verteilte wortlos Brandys. Gabriel nahm sein Glas entgegen und sah wieder zu Pierce.

»Wir brauchen etwas mehr Informationen, Pierce«, sagte er.

»Das verstehe ich.« Pierce sah Gabriel über seine gegeneinander gelegten Fingerspitzen hinweg an. »Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß. Als ich Rosalind Fleming zum ersten Mal begegnet bin, war sie noch nicht Acklands Geliebte. Sie benutzte einen anderen Namen und verdiente ihren Lebensunterhalt als Medium.«

Venetia, die gerade an ihrem Glas nippen wollte, stutzte. »Sie war ein Medium?«


»Sie bot eine Vielzahl von Diensten an«, sagte Pierce, »einschließlich Séancen und Vorführungen automatischen Schreibens. Ihre Spezialität waren jedoch private Konsultationen. Für ein angemessenes Honorar versprach sie Rat und Führung, basierend auf Informationen, die sie angeblich aus dem Jenseits erhielt.«

»Welchen Namen hat sie in jener Tätigkeit benutzt?«, fragte Venetia.

»Charlotte Bliss«, antwortete Pierce.

Gabriel musterte ihn. »Wie kommt es, dass Sie so viel über sie wissen?«

»Ein sehr guter Freund von mir hörte von ihren erstaunlichen übersinnlichen Kräften.« Pierce schaute grimmig in das Kaminfeuer. »Mein Freund glaubte nicht an solche Behauptungen, aber er dachte, es wäre amüsant, an einer von Charlotte Bliss’ Vorführungen teilzunehmen. Hinterher war er so beeindruckt von den Fähigkeiten dieser Frau, dass er umgehend eine Reihe von privaten Konsultationen gebucht hat.«

»In welcher Angelegenheit hat Ihr Freund sie konsultiert?« , wollte Venetia wissen.

»Ich fürchte, das ist Privatsache.« Pierce griff nach seinem Glas.

Pierce war ein Mensch, der seine Geheimnisse zu bewahren wusste, ging es Gabriel durch den Sinn. Sehr wahrscheinlich würde alles, was ihn oder seine Bekannten betraf, unter Privatsache fallen. Die bloße Tatsache, dass er sich bereit erklärt hatte, heute Abend mit zwei Fremden zu sprechen, war ein Hinweis darauf, wie stark er in Bezug auf Charlotte Bliss empfand.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Gabriel. »Mrs. Bliss hat
sich von Ihrem Freund ein saftiges Honorar bezahlen lassen und ihm dann einen Haufen Unsinn aufgetischt.«

Pierce sah ihn an. Gabriel sah eiskalten Zorn in den stechenden blauen Augen lodern. In diesem Moment wusste er, dass Pierce keine Bedenken hätte, die Frau, die sich Rosalind Fleming nannte, umzubringen.

»Mein Freund war mit den Ratschlägen, die er erhielt, zufrieden«, erklärte Pierce mit außerordentlich ruhiger Stimme, was die Wirkung seines eisigen Blicks nur noch verstärkte. »Er hat auf diesen Rat hin investiert.«

»Was ist passiert?«, fragte Venetia.

»Einen Monat später hat er den ersten Erpresserbrief erhalten.«

Gabriel sah, dass das Glas in Venetias Hand zitterte. Harrow bemerkte es ebenfalls. Er nahm es ihr eilig aus den Fingern und stellte es auf den Tisch neben ihrem Sessel. Sie schien es nicht einmal zu bemerken, denn ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Pierce gerichtet.

»Glauben Sie, dass es Mrs. Bliss war, die Ihrem Freund den Erpresserbrief geschickt hat?«, fragte sie.

»Sie war die einzige Verdächtige, soweit es mich betraf. Aber ich gebe zu, dass ich mir nicht erklären konnte, wie sie an die kompromittierende Information gekommen war. Sie müssen nämlich wissen, dass der Erpresser auf gewisse Fakten anspielte, von denen nur zwei Menschen auf der Welt gewusst haben konnten, und einer von ihnen war tot.«

»Und derjenige, der noch am Leben war?«, fragte Gabriel.

Pierce trank einen Schluck Brandy und stellte sein Glas ab. »Das war ich.«


Gabriel ließ es sich einen Moment durch den Kopf gehen. »Ich gehe davon aus, dass Sie nicht der Erpresser waren.«

Pierce biss die Zähne zusammen. »Nein. Ich habe meinen Freund von Herzen gern. Ich würde niemals etwas tun, das ihm schadet.«

Und alles, um ihn zu beschützen, dachte Gabriel.

»Was macht Sie so sicher, dass Mrs. Bliss die Schuldige ist?«, fragte Venetia.

Pierce legte abermals seine Fingerspitzen gegeneinander. »Der Zeitpunkt der Erpressung.«

»Das ist alles?«

Pierce zuckte mit den Achseln. »Mehr hatte ich nicht in der Hand. Das und meine … Intuition.«

Eine Intuition, die auf einige Erfahrung mit gefährlichen Situationen gründete, vermutete Gabriel.

»Was hat Ihr Freund getan, nachdem er den Erpresserbrief erhalten hatte?«, fragte Venetia.

»Leider konnte ich ihn anfangs nicht davon überzeugen, dass Mrs. Bliss sehr wahrscheinlich die Erpresserin war. Er wollte es einfach nicht glauben.« Pierce schüttelte den Kopf. »Stattdessen hat er sich abermals Rat bei ihr geholt.«

Gabriel zog die Augenbrauen hoch. »Sie hat ihm geraten, den Erpresser zu bezahlen, stimmt’s?«

»Ja.« Pierce kniff seine Lippen zusammen. »Ich war außer mir. Aber ich wusste auch, dass mein Freund Todesangst hatte, dass seine Geheimnisse ans Licht kommen könnten. Mir war sofort klar, dass er nur zwei Möglichkeiten hatte.«

Gabriel schwenkte den Brandy in seinem Glas. »Den Erpresser zu bezahlen oder sich des vermutlichen Erpressers zu entledigen.«


Auf Harrows Gesicht spiegelte sich kurz Überraschung. Venetia machte große Augen.

Pierce musterte Gabriel beifällig und neigte zum Zeichen des Respekts den Kopf.

Zwei Jäger unter sich, dachte Gabriel.

»Aber offenkundig haben Sie Mrs. Bliss nicht auf eine persönliche Reise ins Jenseits geschickt«, fuhr er fort. »Bedeutet das, dass Ihr Freund weiterhin zahlt?«

»Nein«, erklärte Pierce tonlos.

»Was hat Sie umgestimmt?«

»Lord Ackland hat mich umgestimmt.« Pierce trank einen weiteren Schluck Brandy.

Venetia sah ihn forschend an. »Was hat er denn mit der Sache zu tun?«

Pierce blickte sie an. »Mein Freund und ich waren noch damit beschäftigt, eine Strategie zu ersinnen, als Mrs. Bliss sich urplötzlich in Luft auflöste.«

»Ein nützliches Kunststück«, bemerkte Gabriel. »Aber sie hatte ja behauptet, übernatürliche Fähigkeiten zu besitzen. Gehörte Unsichtbarkeit dazu?«

»Ich weiß nur, dass sie bei Nacht und Nebel aus ihrem Haus ausgezogen ist«, sagte Pierce. »Niemand wusste, wohin sie verschwunden war. Mir kam durchaus der Gedanke, dass vielleicht eines ihrer anderen Erpressungsopfer nachgeholfen hätte. Es war natürlich auch möglich, dass sie sich Sorgen um ihre Sicherheit gemacht und beschlossen hatte, das Weite zu suchen.«

»Was war mit den Erpresserbriefen?«, fragte Venetia.

»Es kamen keine weiteren. Die Probleme meines Freundes lösten sich wie von Zauberhand in Wohlgefallen auf.« Pierce schnippte mit den Fingern.


Harrow räusperte sich. »Aber vierzehn Tage später tauchte eine sehr geheimnisvolle, sehr kostspielig aussehende Witwe namens Mrs. Rosalind Fleming am Arm von Lord Ackland in der vornehmen Gesellschaft auf.«

»Es gab natürlich einige kleinere Veränderungen«, sagte Pierce. »Ihr Haar hatte eine andere Farbe, nur als Beispiel. Aber die erstaunlichste Verwandlung war in ihrem persönlichen Stil und Auftreten. Als Mrs. Bliss hatte sie ihre Konsultationen in sittsamen, schlichten Kleidern aus tristen, groben Stoffen abgehalten. Doch als Mrs. Fleming waren all ihre Roben nach der neusten französischen Mode gearbeitet. Und dann waren da natürlich all die Brillanten.«

»Lord Ackland ist offensichtlich sehr großzügig«, bemerkte Venetia nachdenklich.

Pierce schnaubte verächtlich. »Der Mann ist ein seniler alter Narr.«

»Aber ein sehr reicher seniler alter Narr«, fügte Harrow an.

»Mein Freund und ich steckten in der Zwickmühle«, fuhr Pierce fort. »Es war selbstverständlich sehr gut möglich, dass ich mit meinem Verdacht gänzlich falsch lag. Vielleicht war Mrs. Bliss oder Mrs. Fleming, wie sie sich jetzt nannte, gar nicht die Erpresserin.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Venetia.

»Nichts.« Pierce zuckte mit den Achseln. »Mrs. Fleming ist vor ein paar Monaten zum ersten Mal in der feinen Gesellschaft aufgetaucht. Bis heute gab es keine weiteren Erpressungsversuche. Aber ich muss gestehen, dass mein Freund noch immer wie auf glühenden Kohlen sitzt. Die Drohung ist allgegenwärtig.«


»Wie schrecklich«, hauchte Venetia.

Pierce schaute versonnen ins Kaminfeuer. »Mein Freund achtet darauf, Mrs. Fleming so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, aber sie bewegen sich nun einmal in den gleichen Kreisen. Kürzlich ist er ihr im Theater begegnet.«

»Das muss ein Schreck gewesen sein«, bemerkte Venetia. »Was hat er gemacht?«

»Er hat natürlich so getan, als würde er sie nicht kennen.« Ein eisiges Lächeln spielte um Pierces Mundwinkel. »Es half sehr, dass sie ihm den Gefallen erwiderte und so tat, als würde sie ihn ebenfalls nicht erkennen. Bis heute wissen wir nicht, ob ihre Reaktion gekonnt geschauspielert war oder ob sie wirklich nicht wusste, wer er war.«

»Wie kann es denn sein, dass sie eines ihrer Opfer nicht wiedererkennt?«, wunderte sich Gabriel.

»Die Begegnung war kurz, und die Beleuchtung war schummrig«, erklärte Pierce. »Sie sind einander im Gang vor einer der Logen begegnet.« Er überlegte kurz. »An jenem Abend war mein Freund zufällig etwas anders gekleidet als bei seinen früheren Treffen mit ihr. Sie wissen ja, wie es ist, wenn man jemanden unvermittelt in einem anderen Umfeld sieht, um es einmal so auszudrücken.«

»Man sieht, was man zu sehen erwartet«, sagte Gabriel und sah zu Venetia in ihrer Herrenkleidung hinüber.

Harrow hockte sich wieder auf die Schreibtischkante. Er sah von Gabriel zu Venetia.

»Sie beide scheinen sehr besorgt wegen Mrs. Fleming«, bemerkte er.

»Ja«, bestätigte sie.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu sagen, warum?
« , fragte Harrow. »Es ist Pech, dass Ackland beschlossen hat, Sie zu engagieren, um Mrs. Fleming zu fotografieren, aber es ist kaum überraschend. Er ist schließlich ganz vernarrt in seine Mätresse, und Sie sind eine gefeierte Fotografin. Es ist völlig verständlich, dass er möchte, dass Sie ihr Porträt aufnehmen.«

»Das Unverständliche an der Sache ist, dass Mrs. Fleming anscheinend einen gänzlich irrationalen Hass gegen mich entwickelt hat«, sagte Venetia. »Meine Tante denkt, es sei bloße Eifersucht, weil ich eine einträgliche Karriere habe, während Mrs. Flemings finanzielle Sicherheit von Männern wie Lord Ackland abhängig ist. Aber ich glaube, dass mehr dahintersteckt.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Pierce und runzelte leicht die Stirn.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen keine logische Antwort geben. Vielleicht fällt es mir einfach nur schwer zu glauben, dass jemand mich so hassen kann, obwohl ich der betreffenden Person nichts getan habe.«

»Burton hat Sie gehasst«, rief Harrow ihr ins Gedächtnis.

»Ja, aber in seinem Fall gab es eine Erklärung. Offenkundig hatte Burton eine Abneigung gegen alle Frauen, und gegen mich im Besonderen, weil ich im gleichen Metier wie er tätig war. Aber Mrs. Flemings Reaktion auf mich schien mir doch sehr unverhältnismäßig.«

»Ich sehe, was Sie meinen.« Pierce legte abermals seine Fingerspitzen gegeneinander. Er sah Gabriel an. »Ich persönlich würde Ihnen raten, allzeit auf der Hut zu sein. In ihrem früheren Gewerbe war Mrs. Fleming ausgesprochen geschickt darin, die intimsten Geheimnisse einer Person herauszufinden. Bis zum heutigen Tage weiß mein Freund
nicht, wie es ihr gelungen ist, hinter sein Geheimnis zu kommen.«

»Aber er muss doch wenigstens eine Ahnung haben, wie sie dahintergekommen ist«, sagte Gabriel.

Pierce seufzte tief. »Nein. Um ehrlich zu sein, ich muss Ihnen gestehen, dass selbst ich, all meiner Skepsis gegenüber diesen Scharlatanen und Schwindlern mit ihren angeblichen übersinnlichen Kräften zum Trotz, mich manchmal gefragt habe, ob Rosalind Fleming vielleicht tatsächlich über übernatürliche Fähigkeiten verfügt. Mein Freund schwört, dass sie sein Geheimnis nur gelüftet haben kann, wenn sie tatsächlich über Verbindungen zum Jenseits verfügt. Oder –«

»Oder was?«, fragte Venetia.

Pierce zuckte mit seinen breiten Schultern. »Oder sie kann Gedanken lesen.«
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Venetia schaute aus dem Kutschenfenster auf die dunkle Straße, während die Lichter des Janus-Clubs hinter ihnen im Nebel verschwanden.

Gabriel hatte nur wenig gesagt, seit sie sich von Harrow und Pierce verabschiedet hatten. Sie wusste, dass er über die gleiche bestürzende Möglichkeit nachsann, die auch sie nach der beunruhigenden Unterhaltung in nachdenkliches Schweigen hatte versinken lassen.

»Pierce ist fraglos ein Mann der Logik und der Vernunft, dem es gegen den Strich geht, zu glauben, dass Rosalind
Fleming tatsächlich über übersinnliche Kräfte verfügt«, sagte sie versonnen. »Aber wir wissen beide, dass es solche Fähigkeiten gibt. Was denken Sie?«

»Ich denke«, erwiderte Gabriel, »dass wir es hier entweder mit einem weiteren erstaunlichen Zufall oder mit einer echten Spur zu tun haben.«

Sie lächelte sarkastisch. »Ich kann mir denken, wozu Sie eher neigen.«

Er hatte die Flammen der Kutschlampen ganz klein gedreht, so dass das Innere der Droschke in tiefe Schatten gehüllt war. Sie wusste, dass er kein Risiko eingehen wollte, dass jemand aus einer vorbeifahrenden Kutsche sie sah und in ihrer männlichen Kostümierung erkannte. Sie selbst hielt die Wahrscheinlichkeit eher für gering. Der Nebel war inzwischen so undurchdringlich, dass es erstaunlich war, dass der Kutscher und seine Pferde überhaupt den Weg zurück zur Sutton Lane fanden.

Ein unvermittelter Gedanke ließ sie am ganzen Leibe erschaudern.

»Wenn Mrs. Fleming tatsächlich übersinnliche Kräfte besitzt, dann müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie an dem Tag, als ich sie fotografiert habe, meine Gedanken gelesen hat«, hauchte sie.

»Beruhigen Sie sich. Gedankenlesen ist ein harmloses Zauberkunststück, nichts weiter.«

Venetia wollte von ganzem Herzen Trost in dieser Versicherung finden. »Wie können Sie da so sicher sein?«

»Die Forschungsarchive in Arcane House sind erschöpfend. Sie reichen rund zweihundert Jahre zurück und sind das Ergebnis jahrzehntelanger unzähliger Experimente. Es hat niemals auch nur den geringsten Beweis dafür gegeben,
dass ein Mensch tatsächlich die Gedanken eines anderen lesen konnte.«

»Aber es ist immer noch so viel unerforscht, wenn es um das Übersinnliche geht.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, man muss wohl einräumen, dass alles möglich ist. Ich denke allerdings, dass es in diesem Fall eine bedeutend simplere Erklärung für Mrs. Flemings erstaunliche Fähigkeit gibt, jemandem die verborgensten Geheimnisse zu entlocken, ohne dass ihr Opfer etwas davon merkt.«

»Und die wäre?«

»Sie könnte eine sehr begabte Hypnotiseurin sein.«

Venetia ließ sich das durch den Kopf gehen. »Eine interessante Idee. Das würde jedenfalls einiges erklären. Wenn Mrs. Fleming jemanden in Trance versetzt und ihn dazu verleitet, ein intimes Geheimnis zu offenbaren, dann könnte sich die betreffende Person hinterher vielleicht überhaupt nicht mehr erinnern, was passiert ist.«

»Die Forscher der Arcane Society haben sich ausführlich mit dem Gebiet der Hypnose beschäftigt, da einige sie für eine Form übersinnlicher Kräfte halten. Nach allem, was ich gelesen habe, hat die Technik jedoch ihre Grenzen. Zum einen ist nicht jedermann ein geeigneter Kandidat. Manche Menschen lassen sich recht leicht in Trance versetzen. Andere widersetzen sich dem Willen des Hypnotiseurs.«

»Sie kennen sich gut aus, wenn es um das Übersinnliche geht, Gabriel.«

»Ich wurde von einem Vater großgezogen, der diesem Thema sein ganzes Leben gewidmet hat. Die meisten meiner Verwandten haben sich in gleicher Weise dem Studium des Okkulten verschrieben. Man könnte sagen, die Parapsychologie
ist bei uns so etwas wie ein Familienunternehmen.«

»Ein recht ungewöhnliches Betätigungsfeld.«

Er lächelte wehmütig. »Ja, das ist es.«

»Wenn Mrs. Fleming eine Hypnotiseurin ist, dann würde das erklären, wie sie ihren Opfern Geheimnisse entreißen kann, aber es bringt sie nicht mit dem Diebstahl der Formel des Alchemisten in Verbindung.«

»Ich gestehe, ich kann spontan auch keine Verbindung sehen, es sei denn –«

»Es sei denn?«

»Die Mitglieder der Arcane Society stellen oft Nachforschungen über angebliche Medien und dergleichen an. Es ist möglich, dass eines der Mitglieder der Gesellschaft Mrs. Fleming unter die Lupe genommen hat.«

Venetia setzte sich abrupt auf, als sie begriff, was er meinte. »Nur um dann selbst unwissentlich in Trance versetzt zu werden und Informationen über die Entdeckung des Labors und den Fund der Formel zu enthüllen?«

»Es ist eine sehr entfernte Möglichkeit«, warnte Gabriel. »Selbst wenn Mrs. Fleming den Diebstahl der Formel arrangiert hat, sagt es uns nichts darüber, wie sie den Code des Alchemisten entschlüsseln wollte. Sie müssen mir vertrauen, wenn ich Ihnen sage, dass niemand außerhalb der Gesellschaft Zugriff auf die Schriften des Gründers hat und dass selbst innerhalb der Gesellschaft über die Jahre nur einer Handvoll von Mitgliedern gestattet wurde, sie zu studieren.«

Venetia lauschte geistesabwesend dem Rumpeln der Wagenräder und dem Klappern der Pferdehufe. Die Droschke kam in dem dichten Nebel nur langsam voran.


»Wenn Mrs. Fleming in die Sache um die gestohlene Formel verwickelt ist«, sagte sie schließlich, »dann könnten Sie tatsächlich mit Ihrer Idee Recht haben, dass ich ihre Aufmerksamkeit geweckt habe, als ich Ihren Nachnamen annahm.«

»Ja.«

»Und jetzt, da Sie auf der Bildfläche erschienen sind, ist ihr Verdacht bestätigt. Sie weiß doch zweifellos, wer Sie sind und dass Sie auf der Suche nach der Formel sind.«

»Aber sie hat allen Grund zu der Annahme, dass die Tatsache, dass sie die Diebin ist, bislang unentdeckt geblieben ist«, sagte Gabriel. »Schließlich steht sie in keiner offensichtlichen Verbindung zur Arcane Society. Sie wird annehmen, dass ich keinen Grund habe, sie zu verdächtigen.«

»Sie mag ja die Diebin sein, aber ich versichere Ihnen, dass sie nicht die Person war, die ich aus der Dunkelkammer habe flüchten sehen, in der Burton ermordet wurde«, erklärte Venetia. »Ich habe Mrs. Flemings Aura gesehen, als ich sie fotografiert habe. Es war nicht dieselbe wie die des flüchtenden Mannes.«

»Sind Sie da ganz sicher?«

»Absolut.«

Er ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen. »Es würde mich nicht überraschen, wenn sie jemand anderen die schmutzige Arbeit für sich erledigen ließe.«

Abermals erschauderte Venetia. »Der arme Mr. Burton. Er ist zumindest zum Teil meinetwegen gestorben. Hätte er nicht den Auftrag angenommen, mich zu beschatten und Fotos von mir zu machen –«

Gabriel beugte sich ohne Vorwarnung vor und packte ihre beiden Handgelenke mit seinen kräftigen Händen.


»Glauben Sie auch nicht einen Moment lang, dass Sie irgendeine Verantwortung in dieser Sache tragen«, erklärte er mit fester Stimme. »Harold Burton ist tot, weil er einen Auftrag von einem sehr gefährlichen Menschen angenommen hat, der ihn angeheuert hat, um Ihnen nachzuspionieren. Er muss gewusst oder zumindest geahnt haben, dass sein Kunde Ihnen nicht wohlgesonnen ist. Ich will nicht so weit gehen und behaupten, dass er den Tod verdient hätte, aber ich lasse auch nicht zu, dass Sie sich schuldig fühlen.«

Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Danke, Gabriel.«

»Ich glaube, das ist jetzt das zweite Mal, seit wir in diese Kutsche eingestiegen sind, dass Sie mich bei meinem Vornamen genannt haben«, bemerkte er trügerisch beiläufig. »Mir gefällt es, wie er von Ihren Lippen klingt.«

Die knisternde, verführerische Spannung, die immer entstand, wenn sie mit Gabriel zusammen war, wurde schlagartig intensiver. Venetia fühlte die Kraft seiner Hände, die so sanft und doch so fest ihre Handgelenke umschlossen.

Er zog sie enger an sich, und seine Lippen pressten sich auf die ihren. Sie dachte, sie würde seine Küsse inzwischen gut genug kennen, um nicht von ihrer eigenen Reaktion darauf überrascht zu werden, doch sie hatte sich geirrt. Sie versuchte, das Feuer der Lust, das in ihr aufloderte und drohte, ihr Innerstes zum Schmelzen zu bringen, zu ersticken. Es gelang ihr nicht.

Ohne ihre Lippen freizugeben, ließ er eins ihrer Handgelenke los, um die Vorhänge vor den Fenstern zuzuziehen. Dann nahm er ihr die Perücke ab und machte sich daran, die Nadeln herauszuziehen, die ihr echtes Haar hochgesteckt hielten.


Die berauschende Intimität der Kutsche schlug sie in ihren Bann. Die Droschke verwandelte sich unversehens in ein Schiff, das gemächlich durch ein unerforschtes Meer aus Nacht und Nebel segelte.

Genauso war es in Arcane House gewesen, ging es ihr durch den Sinn. Sie war für kurze Zeit befreit von allen gesellschaftlichen Fesseln. Sie musste sich weder über die Vergangenheit noch über die Zukunft Gedanken machen. Es bestand keine Gefahr, dass Edward oder Amelia unabsichtlich hereinstolperten und ihre ältere Schwester bei einem verbotenen Liebesakt ertappten. Kein Risiko, Tante Beatrice zu schockieren oder ihre Karriere aufs Spiel zu setzen.

Als ihr Haar von den Nadeln befreit auf ihre Schultern fiel, hörte sie Gabriel ein leises, kehliges Stöhnen ausstoßen. Seine Arme schlangen sich fester um sie.

Er küsste sie stürmisch, betäubte sie mit seinem Verlangen. Als sie für einen Moment aus dem lustvollen Rausch erwachte, bemerkte sie, dass er ihr die Jacke ausgezogen und sie achtlos auf den Sitz geworfen hatte.

Eilig streifte er seine eigene Jacke ab. Als er sich wieder über sie beugte, griff er nach ihrer Fliege. Das Wissen, dass seine Finger kaum merklich zitterten, als er den Knoten löste, bereitete ihr einen ganz besonderen Kitzel. Sein Verlangen nach ihr war nicht gespielt, erkannte sie. Zu was immer sonst sich dieser Moment entwickeln mochte, es war keine kaltblütige Verführung. Sie wurden beide vom Feuer der Leidenschaft verzehrt.

Endlich hatte er die Fliege gelöst. Seine Hand glitt zum ersten Knopf ihres steifen, frisch gestärkten weißen Leinenhemdes. Sie fühlte, wie sich seine Lippen auf ihrem Mund zu einem Schmunzeln verzogen.


»Wissen Sie«, sagte er, »ich hatte noch nie Gelegenheit, eine Dame auszuziehen, die Herrenkleidung trug. Es ist eine weit größere Herausforderung, als ich erwartet hätte. Ich stelle fest, dass ich alles verkehrt herum machen muss.«

Die Bemerkung entlockte ihr ein glockenhelles Lachen. Ihre Hemmungen verflüchtigten sich, und sie zog kühn an den Enden seiner Fliege.

»Erlauben Sie mir, Ihnen zu zeigen, wie es gemacht wird«, flüsterte sie.

Diesmal löste sie den Knoten gekonnter, als sie es in jener Nacht in Arcane House getan hatte, denn dank ihrer Abenteuer mit Harrow hatte sie inzwischen einige Erfahrung mit Herrenkleidung.

Gabriel reagierte auf jede ihrer Berührungen, indem er das Tempo beschleunigte, mit der er sie entkleidete. Sie merkte nicht, dass er ihr Hemd aufgeknöpft hatte, bis sie seine Hand auf ihrer Brust fühlte. Haltsuchend klammerte sie sich an seine Schultern. Er beugte sich über sie und küsste ihren Hals. Alles in ihrem Innern schnürte sich zusammen. Das Feuer in ihr brannte heißer und heißer.

»Gabriel«, hauchte sie.

Sie schob ihre Hände unter sein Hemd und legte ihre Handflächen gegen seine Brust.

Er lehnte sich an die Rücklehne des Sitzes zurück und setzte sie auf seinen Schoß. Dann langte er nach unten und zog ihr die Schuhe aus. Venetia hörte, wie sie auf dem Boden des Verschlags landeten.

Bevor sie sich versah, hatte er ihre Hose aufgeknöpft und sie von ihren Hüften gezogen. Die langen Unterhosen, die sie darunter trug, kamen als Nächstes an die Reihe. Die beiden
Kleidungsstücke verschwanden in den dunklen Schatten des gegenüberliegenden Sitzes.

Als sie nur noch das aufgeknöpfte weiße Hemd trug, küsste Gabriel sie, als würde ihrer beider Leben davon abhängen. Sie zuckte leicht zusammen, als sie seine warme Hand auf der Innenseite ihres nackten Schenkels spürte. Fast hatte sie vergessen, wie erregend es sich anfühlte, wenn er sie auf diese Weise berührte. Fast.

Er ließ seine Hand höher gleiten. Seine Handfläche umschloss sie. Venetia stockte der Atem, als sie die Nässe fühlte, die sich zwischen ihren Schenkeln sammelte.

»Du bist schon für mich bereit«, sagte er halb ehrfürchtig, halb jubilierend. »Du ahnst ja nicht, wie oft ich mir ausgemalt habe, dich abermals in dieser Weise zu nehmen; wie oft ich davon geträumt habe.«

Sein Mund presste sich von neuem auf den ihren, forschend, lockend, verlangend. Eine heiße Woge der Lust riss sie mit sich fort. Er schob ihre Beine auseinander und drehte sie so hin, dass sie unvermittelt rittlings auf seinem Schoß saß, ihre Knie auf dem Samtpolster des Sitzes.

Überrascht von dieser ungewohnten Position, klammerte sie sich an seine Schultern, um Halt zu bekommen. Mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte und schob die andere zwischen ihre Schenkel.

Er begann, sie zu streicheln, sie zu erkunden, von neuem ihre Geheimnisse zu ergründen. Jede Berührung schien intimer und unerträglich erregender als die vorherige. Die meiste Aufmerksamkeit schenkte er der kleinen Knospe unterhalb ihres Venushügels, dort wo sich ihre Schamlippen trafen, massierte sie mit seinem Daumen, bis Venetia glaubte, sie würde gleich den Verstand verlieren. Alles in ihr zog
sich zusammen, spannte sich an, verkrampfte sich. Der Drang nach Erlösung wurde überwältigend.

»Ich kann es nicht mehr ertragen«, presste sie hervor und grub ihre Finger in seine Schultern. »Es ist zu viel.«

»Es ist nicht einmal annähernd genug«, sagte er. »Noch nicht. Ich will deine Lust spüren, wenn du kommst.«

Vage nahm sie wahr, dass er seine eigene Hose aufknöpfte. Dann fühlte sie, wie sich der harte Beweis seiner brennenden Erregung gegen die Innenseite ihres Schenkels presste.

Sie griff nach unten und legte ihre Finger um seinen strammen Schaft. Er flüsterte ihr etwas Aufreizendes und Zügelloses und Gefährliches ins Ohr. Sie drückte ihn leicht.

Ihm stockte der Atem.

Sie beugte ihren Kopf vor und biss spielerisch in seine nackte Schulter.

Er erschauderte.

»Wie du mir, so ich dir«, warnte er.

Wundersame, wunderbare Dinge vollführte er mit seiner Hand. Venetia rang nach Luft. Die köstliche Anspannung war längst jenseits der Grenzen des Erträglichen.

Ohne Vorwarnung brachen alle Dämme, und sie wurde von den Fluten der Wonne mitgerissen.

Am liebsten hätte sie vor Lust aufgeschrien, doch bevor noch der Laut über ihre Lippen drang, zog Gabriel sie unvermittelt und unerbittlich auf seinen stolz aufragenden Ständer. Mit einem einzigen, kraftvollen Stoß füllte er sie aus.

Sie war für einen Schmerz ähnlich dem, den sie in jener ersten Nacht erlebt hatte, gewappnet, doch er kam nicht. Da war nur eine erregende Anspannung, die die letzten verebbenden Wogen ihres Höhepunkts noch verstärkte.


All ihre Sinne reagierten auf den erhabenen Schock der körperlichen und der paranormalen Vereinigung. Sie musste sich nicht einmal konzentrieren, um den dunklen Schein von Gabriels Aura aufflammen zu sehen. Das Licht durchflutete den engen Verschlag, verband sich mit der Energie ihrer eigenen Aura und erschuf so eine atemberaubende, alles überwältigende Intimität.

Als er kurz darauf ebenfalls zum Höhepunkt kam, loderte das gleißende, unsichtbare Feuer noch höher auf. Sie fühlte Gabriels triumphierendes Löwengebrüll mehr, als dass sie es hörte. Es begann als ein leises Rumoren in seiner Brust. Venetia wurde bewusst, dass der Kutscher zwar höchstwahrscheinlich nicht über die nötigen übersinnlichen Fähigkeiten verfügte, um eine pulsierende Aura zu erkennen, sein Gehör aber vermutlich noch recht gut war.

Im allerletzten Moment gelang es ihr, ihre Lippen auf Gabriels Mund zu pressen. Das Löwengebrüll wurde zu einem erstickten Triumphschrei männlicher Befriedigung.

 



Eine Weile später regte sie sich in seinen Armen. Das Geräusch der Wagenräder und das einlullende Hufgeklapper gaben ihr die Gewissheit, dass sie sich noch immer wohl behütet in der Zauberwelt im Schlag der Droschke befanden.

Gabriel, der sich in der Ecke des Sitzes geräkelt hatte wie ein gesättigter Löwe nach erfolgreicher Jagd, streckte die Hand aus, um den Vorhang am Fenster anzuheben. Die Lichtkegel von Gaslaternen schimmerten im Nebel.

»Wir kommen gerade am Friedhof vorbei. Gleich sind wir in der Sutton Lane«, bemerkte er.

Es ging ihr auf, dass sie nichts mehr außer ihrem weißen Hemd anhatte. Panik packte sie.


»Gütiger Himmel«, stieß sie entsetzt aus. »Wir können nicht in diesem Aufzug an der Haustür klingeln.«

Sie löste sich aus seinen Armen, wechselte eilig auf den anderen Sitz und klaubte hektisch ihre Kleidungsstücke zusammen.

Es war nicht leicht, in der beengten Dunkelheit der Droschke Herrenkleidung anzuziehen. Gabriel richtete seine Kleidung mit ein paar geübten Handgriffen und lehnte sich dann zurück, um interessiert ihren fruchtlosen Bemühungen zuzuschauen.

Nachdem sie einen Moment lang erfolglos mit der Fliege gerungen hatte, beugte er sich vor, um den Knoten für sie zu binden.

»Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen, Mrs. Jones«, sagte er.

Die Betonung ihres fiktiven Namens ließ sie erschreckt zusammenfahren.

»Gabriel –«, setzte sie an, ohne die geringste Ahnung, was sie eigentlich sagen wollte.

»Wir sprechen morgen früh darüber«, sagte er.

Seine Stimme war sanft, doch seine Worte waren ein Befehl, kein Vorschlag. Wut stieg in ihr auf und vertrieb die Angst, die sie bei dem Gedanken, halb bekleidet zu Hause einzutreffen, übermannt hatte.

»Ich hoffe doch sehr, dass Sie sich nicht darüber aufregen, was zwischen uns passiert ist«, sagte sie und stopfte ihr Haar unter ihren Hut. »Das würde alles kaputt machen.«

»Wie bitte?«

Sie seufzte. »Es muss Ihnen doch bewusst sein, dass ich in Arcane House mein Möglichstes getan habe, um Sie zu verführen.«

»Ja, und Sie haben es wirklich ganz ausgezeichnet angestellt,
wenn ich das sagen darf. Ich habe das Erlebnis sehr genossen.«

Sie war sich bewusst, dass sie feuerrot anlief.

»Ja, nun, was ich sagen will, ist, dass ich es während unserer gemeinsamen Zeit in Arcane House darauf abgesehen hatte, Sie zu einer Nacht der verbotenen Leidenschaft zu verleiten.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich will darauf hinaus, dass die Dinge dort anders waren.«

»Anders?«

»Wir waren zwei Menschen, die an einem entlegenen, abgeschiedenen Ort allein waren.«

»Abgesehen von der Dienerschaft«, bemerkte er.

Sie sah ihn wütend an. »Abgesehen von der Dienerschaft natürlich. Aber die waren alle sehr diskret.« Sie plapperte unzusammenhängendes Zeug. Es war die reinste Katastrophe. »Es war, als wären wir auf einer tropischen Insel gestrandet.«

»Ich erinnere mich nicht an irgendwelche Palmen.«

Sie ignorierte die Bemerkung. »Ich habe Ihnen erklärt, dass ich für die Dauer jenes kurzen Intermezzos zum ersten Mal in meinem Leben frei war. Ich musste mir keine Sorgen machen, einen Skandal zu provozieren. Ich musste nicht befürchten, meine altjüngferliche Tante zu schockieren oder meiner Schwester und meinem Bruder ein schlechtes Vorbild zu sein. Arcane House war ein Ort und eine Zeit, die in einer anderen Dimension zu existieren schienen, einer Dimension, die weit entfernt von der realen Welt liegt. Sie und ich waren die einzigen Bewohner jenes fernen Reichs.«

»Abgesehen von der Dienerschaft.«


»Nun, ja.«

»Um noch einmal auf die Palmen zurückzukommen, an die ich mich nicht erinnern kann …«

»Sie nehmen das alles nicht ernst, stimmt’s?«

»Sollte ich das?«

»Ja, denn es ist sehr wichtig.« Ihre Verärgerung wuchs mit jedem Augenblick. »Was ich zu sagen versuche, ist, dass der heutige Abend ein ähnliches Erlebnis war.«

»Dessen bin ich mir nicht so sicher. Zuerst einmal waren da keine Palmen.«

»Vergessen Sie die verfluchten Palmen. Ich versuche zu erklären, dass das, was in Arcane House passiert ist, und das, was heute Abend in dieser Kutsche passiert ist, den flüchtigen Phantomen eines Traums gleicht, die sich bei Morgengrauen verflüchtigen und bei helllichtem Tag vergessen sind.«

»Das klingt sehr poetisch, meine Liebste, aber was zum Teufel wollen Sie damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass wir nie wieder über diese Angelegenheit sprechen werden«, erwiderte sie kühl. »Haben Sie das verstanden?«

Die Kutsche kam schaukelnd zum Stehen. Venetia griff nach ihrem eleganten Gehstock und drehte sich ruckartig zum Fenster um.

Ein dumpfes, doch deutlich hörbares Klatschen ertönte.

Gabriel räusperte sich. »Sie sollten etwas besser aufpassen, wo Sie Ihren Stock hinschwenken.«

Sie erkannte, dass sie in ihrer Nervosität und Aufregung aus Versehen auf sein Bein geschlagen hatte.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich entsetzt.

Er rieb sich mit einer Hand sein Knie, während er mit der
anderen die Tür öffnete. »Kein Grund zur Sorge. Ich dürfte im schlimmsten Fall kaum ein leichtes Hinken davon zurückbehalten.«

Sie folgte ihm krebsrot aus der Droschke und eilte die Eingangsstufen hinauf. Gabriel blieb kurz stehen, um dem Kutscher einige Münzen zuzuwerfen.

Als sie die Tür aufschloss, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass die anderen bereits alle zu Bett gegangen waren. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, ihrer Familie zu begegnen und deren Fragen darüber, was sie im Janus-Club herausgefunden hatte, zu beantworten. Sie brauchte Zeit, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Eine ausgiebige Nachtruhe sollte alles wieder ins rechte Lot bringen.

Die Flamme der Wandlampe in der Diele war ganz klein gedreht. Venetia sah einen Umschlag auf dem Flurtisch liegen und hob ihn auf. Er war an Gabriel adressiert.

»Der ist für Sie«, sagte sie und hielt ihm den Brief hin.

»Danke.« Er schloss die Tür, nahm den Umschlag entgegen und inspizierte ihn kurz. »Der ist von Montrose.«

»Vielleicht hat er endlich etwas Interessantes in den Mitgliederunterlagen entdeckt.«

Gabriel riss den Umschlag auf und zog den Briefbogen heraus. Schweigend musterte er die Nachricht einen Moment lang.

»Nun?«, drängte sie.

»Die Botschaft ist in einem der Geheimcodes geschrieben, die von den Mitgliedern der Arcane Society für private Korrespondenz benutzt werden. Ich werde eine Weile brauchen, um sie zu entschlüsseln. Ich werde mich noch heute Nacht daranmachen und sage Ihnen dann morgen beim Frühstück, was darin steht.«


»Aber wenn es eine verschlüsselte Botschaft ist, dann muss es etwas sehr Wichtiges sein.«

»Nicht unbedingt.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln, während er den Brief einsteckte. »Durch den fast zwanghaften Drang zur Geheimhaltung innerhalb der Gesellschaft wird praktisch jede Botschaft, die von einem Mitglied an ein anderes geschickt wird, verschlüsselt. Diese Nachricht von Montrose ist höchstwahrscheinlich nichts weiter als eine Bitte, sich morgen mit ihm zu treffen, um zu besprechen, wie er bislang vorangekommen ist.«

»Sie werden mich doch umgehend wissen lassen, wenn es etwas Wichtiges ist, oder nicht?«

»Aber natürlich«, sagte er leichthin. »Aber jetzt denke ich, dass wir beide erst einmal nach oben und ins Bett gehen sollten. Es war ein langer, ereignisreicher Tag.«

»Ja, das war es.« Sie stieg die ersten Stufen hinauf und suchte verzweifelt nach einer nonchalanten Bemerkung zum Abschied. »Ich denke, der Abend war recht fruchtbar, finden Sie nicht auch?«

»In vielerlei Hinsicht.«

Der anzügliche Unterton seiner Stimme ließ sie von neuem erröten. Zum Glück war die Wandlampe auf dem Treppenabsatz ganz heruntergedreht.

»Ich meinte das, was wir über Mrs. Fleming herausgefunden haben«, erklärte sie streng.

»In der Hinsicht auch«, pflichtete er ihr bei.

Sie sah ihn an. »Man fragt sich aber doch, was für ein Geheimnis es war, das Mr. Pierces Freund so teuer war.«

»Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir das nie erfahren«, sagte Gabriel.


»Da könnten Sie Recht haben.« Sie überlegte kurz und zuckte dann mit den Achseln. »Nichtsdestotrotz denke ich, dass ich erraten kann, worum sich das Geheimnis drehte.«

»Sie denken, es hat etwas mit der Tatsache zu tun, dass Pierce und seine Freunde einem Club angehören, dessen Mitglieder Frauen sind, die sich gern als Männer verkleiden?« Gabriel klang eher amüsiert denn schockiert.

Sie wirbelte herum und klammerte sich an das Geländer. »Sie wussten über den Janus-Club Bescheid?«

»Nicht, bis wir dort eingetroffen sind«, gestand er. »Aber sobald wir dort waren, war es nicht schwer zu erkennen, dass nicht alles so war, wie es auf den ersten Blick schien.«

»Aber wie …?«

»Ich sagte Ihnen bereits, Frauen riechen anders. Jeder Mann, der von einer großen Gruppe von Frauen umgeben ist, wird es früher oder später gewahr, egal, wie sie gekleidet sind. Ich vermute, im umgekehrten Fall gilt das ebenso.«

»Hmm.« Sie ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. »Haben Sie Harrow als Frau erkannt, als Sie ihm bei der Ausstellung begegnet sind?«

»Ja.«

»Sie sind scharfsinniger als die meisten«, sagte sie. »Harrow gibt sich jetzt schon seit einiger Zeit in der feinen Gesellschaft als Gentleman aus.«

»Wie haben Sie sie kennengelernt? Oder vielleicht sollte ich besser ›ihn‹ sagen.«

»Ich spreche von Harrow immer als Mann.« Sie schnitt eine Grimasse. »Das macht es leichter, sein Geheimnis zu wahren. Und um Ihre Frage zu beantworten, er ist kurz nachdem ich mein Atelier eröffnet hatte, an mich herangetreten
und hat ein Porträt in Auftrag gegeben. Er war einer meiner ersten Kunden.«

»Verstehe.«

»Während ich ihn fotografierte, habe ich dann erkannt, dass er eine Frau war. Harrow wusste sofort, dass ich Bescheid wusste. Ich habe ihm mein Wort gegeben, sein Geheimnis zu wahren. Ich glaube nicht, dass er mir anfangs vollends vertraut hat, aber nach einer Weile wurden wir Freunde.«

»Harrow weiß, dass Sie gut darin sind, Geheimnisse zu wahren.«

»Ja. Er scheint ein Gespür dafür zu haben.«

»Verstehe«, sagte Gabriel abermals.

Sie runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«

Er zuckte mit den Achseln. »Interessant, dass Harrow sich die Mühe gemacht hat, eine neue, unbekannte Fotografin aufzusuchen, die noch nicht die Aufmerksamkeit der gehobenen Gesellschaft erregt hatte.«

»Ich hatte bereits eine erfolgreiche Ausstellung in Mr. Farleys Galerie«, erklärte sie, besorgt von der Richtung, die seine Überlegungen nahmen. »Dort hat Harrow zum ersten Mal meine Arbeiten gesehen. Wirklich, Sir, Sie können ihn doch wohl nicht verdächtigen, in diese Sache mit der Formel verwickelt zu sein.«

»Im Moment neige ich dazu, jeden zu verdächtigen.«

Ein eisiger Schauder lief über ihren Rücken.

»Sogar mich?«, fragte sie beklommen.

Er lächelte. »Ich nehme alles zurück. Ich hätte sagen sollen: Alle mit Ausnahme von Ihnen.«

Das beruhigte sie etwas. »Sie müssen mir versprechen, dass Sie, wenn Sie Harrow oder Mr. Pierce oder irgendeinem
anderen Mitglied des Clubs je wiederbegegnen, nicht erkennen lassen, dass Sie über ihre geheime Welt Bescheid wissen«, sagte sie.

»Ich versichere Ihnen, Venetia, auch ich kann Geheimnisse wahren.«

Etwas an diesen so sanft gesprochenen Worten machte ihr eine Gänsehaut. War das eine Warnung oder ein Versprechen?

Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen.

»Gute Nacht«, sagte sie.

»Gute Nacht, Venetia. Schlafen Sie gut.«

Sie eilte die Treppe hinauf und suchte Zuflucht in ihrem Zimmer.

 



Einige Zeit später schreckte sie aus dem Schlaf hoch, wie man es tat, wenn der schlafende Verstand eine Veränderung in der Atmosphäre des Hauses wahrnahm. Sie lag einen Moment lang reglos da und lauschte mit gespitzten Ohren.

Vielleicht waren Amelia oder Beatrice oder Edward nach unten in die Küche gegangen, um noch eine Kleinigkeit zu essen.

Sie wusste nicht, was es war, das sie ihre Bettdecke zurückschlagen und über den kalten Fußboden zum Fenster tappen ließ.

Sie schaute gerade rechtzeitig hinaus, um eine schemenhafte, geisterhafte Männergestalt durch den nebelverhangenen Garten schleichen zu sehen. Der Mond war aufgegangen, doch die Nebelschwaden waren so dicht, dass Venetia nicht einmal die Eisenpforte sehen konnte, die sich auf die Gasse hin öffnete. Natürlich wusste sie, in welcher Richtung
die Gasse ungefähr lag und konnte daher erkennen, dass der Mann unter ihrem Fenster sich mit entschlossenen Schritten darauf zubewegte. Er pirscht unbeirrt auf sein Ziel zu, so als besäße er den Jagdinstinkt einer Raubkatze, dachte sie. So als könne er wortwörtlich im Dunkeln sehen.

Es bestand keine Notwendigkeit, sich auf seine Aura zu konzentrieren. Sie wusste, dass es Gabriel war.

Im nächsten Augenblick war er aus dem Garten in die Nacht verschwunden.

Wo ging er zu dieser späten Stunde hin, und warum hatte er sich so heimlich aus dem Haus geschlichen? Es musste etwas mit der Nachricht von Montrose zu tun haben, überlegte sie.

Gabriels Worte fielen ihr wieder ein. Ich versichere Ihnen, Venetia, auch ich kann Geheimnisse wahren.
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Gabriel stieg aus der Droschke und bezahlte den Kutscher. Er wartete, bis die Hansom-Kutsche im Nebel verschwunden war, bevor er zurück zur Ecke ging, einen kleinen Park betrat und sich in den pechschwarzen Schatten einiger Bäume stellte.

Er stand eine ganze Weile und beobachtete die Straße. Zu so später Nachtstunde gab es nur wenig Verkehr in diesem ruhigen Viertel. Die Gaslaternen erhellten im Nebel kleine Kreise vor den einzelnen Hauseingängen, doch sie spendeten wenig brauchbares Licht.

Als er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand gefolgt
war, verließ er den Park und ging im Nebel zum Eingang der Gasse.

Den schmalen Durchgang zu betreten war, als wagte man sich in einen geheimnisvollen Miniaturdschungel vor. Die Nacht und der Nebel waren hier undurchdringlicher. Aufgeschrecktes Gehusche verriet ihm, dass sich die einheimischen Räuber und ihre Beute eiligst aus dem Staub machten. Seltsame, unangenehme Gerüche schwängerten die Luft.

Gabriel bewegte sich vorsichtig vorwärts, zum Teil, um zu vermeiden, dass seine Stiefelschritte laut in der Stille hallten, aber auch um nicht auf der ekelhaften Schicht aus verfaulendem Abfall, die den Weg bedeckte, auszurutschen.

Im Stillen zählte er die Eisenpforten ab, bis er jene in der Mitte der Zeile erreichte, die zu Montroses Haus gehörte.

Er schaute zu den Fenstern hinauf. Alle bis auf eins waren dunkel. Das einzelne erleuchtete Fenster befand sich im ersten Stock, die Gardine war zugezogen. Wäre da nicht ein kleiner Spalt zwischen den Vorhängen gewesen, hätte auch dieses Fenster wie unbeleuchtet ausgesehen. Es war Montroses Arbeitszimmer.

In diesem Moment bewegte sich das Licht ganz leicht an der Vorhangkante entlang.

Gabriel dachte an die Nachricht, die ihn in der Sutton Lane erwartet hatte. Er hatte in der Ungestörtheit seiner Dachkammer nur wenige Minuten gebraucht, um sie zu entschlüsseln. Als er schließlich damit fertig war, waren seine paranormalen Sinne, die bereits von dem leidenschaftlichen Liebesakt in der Kutsche geweckt worden waren, aufs Äußerste geschärft.


Ich bin auf einige besorgniserregende Informationen gestoßen. Ich halte es für das Beste, wenn wir uns so bald wie möglich treffen. Bitte kommen Sie unverzüglich zu meinem Haus, egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Ich rate Ihnen dringend, niemandem zu sagen, mit wem Sie sich treffen. Es wäre das Beste für alle Beteiligten, wenn man Sie nicht in meiner Straße sehen würde. Kommen Sie durch die Gartenpforte.

M.


Zum Glück hatte er die Nachricht nicht in Venetias Gegenwart entschlüsselt. Venetia war viel zu scharfsinnig. Er hätte möglicherweise durchblicken lassen, dass die Nachricht eine vertrauliche Absprache enthielt, selbst wenn es ihm gelungen wäre, die Einzelheiten für sich zu behalten. Sie hätte seine Sorge bemerkt und ihn augenblicklich mit Fragen gelöchert. Um auch wirklich sicher zu gehen, hatte er gewartet, bis er davon ausgehen konnte, dass sie eingeschlafen war, bevor er zur Hintertür geschlichen war.

Er tastete den oberen Rand der Pforte ab, auf der Suche nach dem Riegel. Seine Finger streiften kaltes Eisen.

Energie brannte sich in seine Handfläche und huschte wie ein Lauffeuer über seine paranormalen Sinne. Der Schock dieser unvermittelten Empfindung fuhr ihm durch Mark und Bein. Die Fährte war frisch.

Jemand, der kaltblütige Gewalt im Schilde führte, war erst kürzlich durch diese Pforte gegangen. Gabriels Jagdinstinkt fieberte der Herausforderung entgegen.

Als er ziemlich sicher sein konnte, dass er all seine Sinne wieder unter Kontrolle hatte, zog er seine Pistole aus der Tasche und ergriff zum zweiten Mal den Riegel.


Die Pforte schwang leise quietschend auf. Gabriel schlüpfte mit gezückter Pistole in den Garten.

Das Licht in dem einzigen erleuchteten Fenster im oberen Stock bewegte sich abermals. Gabriel schaute gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie die Lampe in dem Arbeitszimmer erlosch.

Wenn das der Mörder war, der dort oben umherschlich, dann war Montrose möglicherweise bereits tot. Der Schurke würde zweifellos durch die Hintertür das Weite suchen. Das Logischste wäre, dort auf ihn zu warten und zu versuchen, ihn zu überwältigen, wenn er das Haus verließ.

Doch was, wenn dieses Ungeheuer seine Mission noch nicht vollendet hatte? Was, wenn Montrose noch am Leben war? Vielleicht war noch Zeit.

Gabriel zog seine Stiefel aus und wappnete sich gegen den einem Blitzschlag gleichkommenden Schock übersinnlicher Energie, der ihn unweigerlich durchzucken würde. Er legte seine Hand behutsam auf die Klinke der Küchentür.

Diesmal war er auf das übernatürliche Feuer vorbereitet, und so schärfte es seine paranormalen Sinne nur umso mehr. Der Jagdtrieb in ihm war jetzt so stark, wie es das Verlangen, Venetia leidenschaftlich zu lieben, früher am Abend gewesen war.

Die Tür war unverschlossen. Vorsichtig öffnete er sie und betete darum, dass die Angeln nicht laut ächzten.

All seinen Bemühungen zum Trotz ertönte ein leises Quietschen, doch er bezweifelte, dass jemand mit normalem Gehör ein so leises Geräusch im oberen Stock hören konnte.

Er blieb stehen und lauschte einen Moment lang. Es erklang
von oben kein verräterrisches Getrampel von flüchtenden Schritten oder das Knarren von Dielenbrettern. Doch was noch wichtiger war, es war nichts von dem unverkennbaren Echo eines kürzlichen Todes zu spüren. Mit etwas Glück bedeutete es, dass Montrose noch am Leben war.

An diesem Ende der Diele herrschte tiefste Nacht. Doch als Gabriel zum anderen Ende schaute, konnte er den fahlen Schimmer der Straßenlaternen durch die schmalen Scheiben in der Haustür scheinen sehen. Der Aufgang in die oberen Stockwerke befand sich an jenem Ende der Diele, doch um diese Treppe zu benutzen, würde er in das Licht treten müssen. Er wollte sich lieber nicht zur Zielscheibe machen.

Er wusste, dass es hier im hinteren Teil des Hauses einen Dienstbotenaufgang gab. Er hatte gesehen, wie Montroses Haushälterin ihn benutzte.

Mit seiner ausgezeichneten Nachtsicht konnte er die Stiege neben der Küche ausmachen. Er legte seine Hände vorsichtig auf den Türrahmen, gewappnet für ein weiteres Auflodern paranormaler Energie. Doch nichts geschah. Das war nicht überraschend, überlegte Gabriel. Warum sollte sich der Schurke die schmale Stiege für die Dienstboten hinaufzwängen?

Er erklomm die Stufen und lauschte dabei weiter mit gespitzten Ohren. Es war jemand im Haus, jemand, der kein Recht hatte, hier zu sein. Gabriel konnte es spüren. Doch nichts bewegte sich in der Stille.

Am Kopf der Stiege erwartete ihn ein weiterer Flur, schummrig erleuchtet vom Mondlicht, das durch die Fenster des großen Treppenaufgangs fiel. Falls jemand in diesem
Flur auf ihn lauerte, dann tat er dies, ohne zu atmen oder sich zu rühren.

Mit gezückter Pistole schlich Gabriel hinaus in den Flur. Niemand stürzte sich auf ihn. Das war wahrscheinlich kein gutes Zeichen. Er war hier heute Nacht nicht der einzige Jäger. Der Schurke lag irgendwo auf der Lauer.

Er wusste, dass Montroses Arbeitszimmer, in dem eben noch Licht gebrannt hatte, rechter Hand im hinteren Teil des Hauses lag. Von dort, wo er stand, konnte er sehen, dass die Tür zu dem Zimmer geschlossen war.

Es führte nichts daran vorbei, sagte er sich. Er würde die Tür öffnen müssen.

Er schlich den Flur entlang zur Arbeitszimmertür und blieb einen Augenblick lang davor stehen, während er mit all seinen Sinnen Informationen sammelte.

Es war jemand in dem Zimmer. Gabriel berührte ganz sacht die Türklinke. Abermals durchzuckte ihn siedende Energie.

Der Mörder hatte das Arbeitszimmer betreten.

Die Klinke ließ sich mühelos herunterdrücken. Gabriel presste sich gegen die Wand und öffnete die Tür.

Da war kein Aufflammen von explodierndem Schwarzpulver. Niemand stürzte sich mit einem Messer auf ihn.

Aber es war jemand im Arbeitszimmer. Dessen war er sich sicher.

Er duckte sich und spähte vorsichtig um den Türrahmen. Er brauchte keine übersinnliche Wahrnehmung, um die Silhouette eines Mannes in dem Sessel neben dem Fenster auszumachen.

Montrose wand sich ungelenk und stieß erstickte Laute aus. Gabriel erkannte, dass der alte Mann an den Sessel gefesselt
war. Ein Knebel machte ihm das Sprechen unmöglich.

»Mmmpf.«

Erleichterung durchflutete Gabriel. Montrose war am Leben.

Er schaute sich kurz suchend um. Montrose war der Einzige im Zimmer, doch Gabriels Jagdinstinkt sagte ihm unmissverständlich, dass der Mörder sich noch immer im Haus befand.

Montroses verzweifelte Laute ignorierend, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den dunklen Flur. Er konnte die Umrisse von mindestens drei weiteren Türen ausmachen. Am anderen Ende des Flurs ragte etwas Schmales, Rechteckiges von der Wand ab. Ein Tisch, erkannte er, mit zwei Kerzenständern darauf.

»Mmmpf«, murmelte Montrose abermals.

Gabriel reagierte nicht. Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schlich den Flur entlang. Als er an die erste Tür kam, streckte er seine Hand nach der Klinke aus.

Er spürte nichts von der verderbten übernatürlichen Energie, die der Tür des Arbeitszimmers angehaftet hatte. Der Mörder hatte diesen Raum nicht betreten.

Er wechselte zur gegenüberliegenden Wand und schlich zur nächsten geschlossenen Tür. Als er die Klinke berührte, durchzuckte ihn das mittlerweile allzu vertraute Feuer paranormaler Energie.

Erwartungsvolle Anspannung ergriff von ihm Besitz. Er trat die Tür ein und warf sich gleichzeitig auf den Boden, die Pistole mit beiden Händen umfasst.

Er spürte das leise Wispern von Energie hinter sich, das ihm sagte, dass er sich schwer verrechnet hatte.


Die Tür, die er gerade überprüft und als unberührt abgetan hatte, war geöffnet worden.

Ihm blieb kaum Zeit, seinen schweren Fehler zu erkennen, bevor er das beinahe lautlose Heransausen seines bevorstehenden Todes hörte.

Er hatte keine Zeit, aufzuspringen oder sich auch nur auf die Knie aufzurichten. Er verdrehte sich ungelenk nach links, in dem Versuch, seinen rechten Arm und die Pistole auf die herannahende Bedrohung zu richten.

Es war zu spät. Wie eine gesichtslose Bedrohung in einem Albtraum sprang eine dunkle Gestalt aus den pechschwarzen Schatten des anderen Zimmers. Gabriel sah, dass die Züge des Schurken unter einer Maske aus dunklem Stoff verborgen waren. Der schwache Lichtschein vom anderen Ende des Flurs funkelte auf der Klinge eines Messers.

Es blieb keine Zeit zum Zielen. Noch im Abdrücken wusste Gabriel, dass er sein Ziel verfehlen würde. Er konnte nur hoffen, dass der Schuss seinen Angreifer ablenken würde. Es ging schließlich nichts über eine knallende Pistole, um jemanden von seinen Plänen abzubringen.

Das Krachen des Schusses betäubte sein geschärftes Gehör. Der beißende Geruch und der Rauch des Schießpulvers waberten durch den Flur.

Der Angreifer zuckte nicht einmal.

Gabriel erkannte, dass der Schurke mit bemerkenswerter Präzision auf ihn losging.

Er weiß, dass ich hier unten auf dem Boden liege. Er kann mich so deutlich sehen wie ich ihn.

Ihm blieb keine Zeit für weitere Überlegungen. Der Angreifer fiel über ihn her und trat ihn brutal mit seinem Stiefel.


Der Tritt traf Gabriels Schulter, und Gabriel verlor augenblicklich jegliches Gefühl in seinem Arm. Die Pistole fiel klappernd auf den Boden und schlitterte in das Zimmer.

Im nächsten Moment ließ der Schurke auch schon sein Messer herabsausen. Die Klinge zielte schnurgerade auf Gabriels Bauch.

Gabriel drehte sich mit einem Ruck zur Seite, um dem Messer zu entgehen. Die Klinge sauste an ihm vorbei und bohrte sich in den Fußboden. Der Angreifer musste mit aller Kraft daran zerren, um sie wieder frei zu bekommen.

Gabriel nutzte die Gelegenheit und sprang auf. Er ballte ein paarmal seine tauben Finger, damit das Gefühl in sie zurückkehrte.

Der Angreifer bekam das Messer aus dem Dielenbrett frei und stürzte sich mit einem Satz erneut auf ihn.

Behände wich Gabriel zurück, um etwas Abstand zwischen sich und den Angreifer zu bringen, während er sich hektisch nach einer neuen Waffe umschaute. Aus dem Augenwinkel sah er den Tisch zu seiner Rechten am Ende des Flurs.

Mit seiner unverletzten Hand packte er einen der schweren silbernen Kerzenständer, die auf dem Tisch standen.

Der Albtraummann griff von neuem an. Er erwartete eindeutig, dass Gabriel den Rückzug Richtung Treppe antreten würde.

Seine einzige Chance lag darin, etwas Unerwartetes zu tun, schoss es Gabriel durch den Sinn.

Statt sich rückwärts zu bewegen, warf er sich zur Seite. Er prallte hart gegen die Wand. Der Angreifer wirbelte mit erschreckender Behändigkeit herum, doch Gabriel schwang den Kerzenständer bereits mit aller Kraft.


Der schwere Kerzenständer traf den Mörder kurz über dem Handgelenk am Unterarm. Der Mann stöhnte vor Schmerz auf. Klappernd fiel das Messer auf den Boden.

Gabriel holte abermals aus. Diesmal zielte er auf den Schädel seines Gegners. Instinktiv duckte sich der Mann und taumelte rückwärts. Gabriel setzte ihm nach.

Der Schurke wirbelte herum und eilte auf die Treppe ins Vestibül zu. Gabriel ließ den Kerzenständer fallen, hob das Messer auf und lief seinem Gegner hinterher.

Der Angreifer hatte gute drei Schritte Vorsprung. Er erreichte die Treppe und stürmte hinunter, eine Hand am Geländer, um nicht zu stolpern und kopfüber die Stufen hinunter zu fallen.

Er erreichte den Fuß der Treppe, riss die Haustür auf und floh in die Nacht hinaus.

All seine Instinkte drängten Gabriel, seine Beute zu verfolgen. Doch Logik und Vernunft brachen sich durch den Nebel seines Blutrausches Bahn. Er gelangte an den Fuß der Treppe und lief zur Tür. Dort blieb er einen Moment stehen und schaute hinaus auf die Straße, um herauszufinden, in welche Richtung der Angreifer geflüchtet war. Doch die Nacht und der Nebel hatten den fliehenden Mann verschluckt.

Gabriel schloss die Tür und eilte die Treppe hinauf zum Arbeitszimmer. Er drehte die Flamme der Gaslampe höher und löste den Knebel in Montroses Mund.

Montrose spuckte den Fetzen Stoff aus und sah Gabriel mit einem angewiderten Blick an.

»Ich habe versucht, Ihnen zu sagen, dass der Schurke durch die Verbindungstür zwischen diesen beiden Zimmern gegangen war.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf
die Seitenwand des Arbeitszimmers. »Er ist nicht in den Flur hinausgegangen. Er hat Ihnen im Nebenzimmer aufgelauert.«

Gabriel betrachtete die Tür, die er zuvor ignoriert hatte, als er sich im Zimmer umgeschaut hatte. Er tadelte sich im Stillen dafür, dass er so sicher gewesen war, dass seine übersinnliche Wahrnehmung ihm schon die Hinweise liefern würde, die er brauchte, um das Versteck des Mörders ausfindig zu machen.

»Das wird mich hoffentlich lehren, mich nicht nur auf meine übersinnlichen Fähigkeiten zu verlassen«, sagte er.

»Übersinnliche Fähigkeiten sind kein Ersatz für Logik und gesunden Menschenverstand«, knurrte Montrose.

»Wissen Sie, Mr. Montrose, Sie klingen genau wie mein Vater, wenn Sie solche Sachen sagen.«

»Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten«, sagte Montrose. »Wer immer es war, er hat dieses Foto vom Deckel der Truhe mitgehen lassen, das Sie mir gegeben haben. Ich habe gesehen, wie er es unter sein Hemd gesteckt hat, während er auf Sie gewartet hat. Er schien überrascht, es hier zu finden, aber er war eindeutig sehr erfreut darüber.«
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»Was haben Sie der Polizei erzählt?«, fragte Venetia.

»Die Wahrheit«, antwortete Gabriel. Er trank einen tiefen Schluck von dem Brandy, den er sich gerade eingeschenkt hatte. »Mehr oder weniger.«

Montrose räusperte sich. »Selbstverständlich haben wir
Ihre Ermittlungen nicht mit all den unwesentlichen Details belastet, die für sie völlig nutzlos gewesen wären. Wir haben ihnen gesagt, dass ein Eindringling in mein Haus eingebrochen ist, mich gefesselt und geknebelt hat und sich gerade auf die Suche nach Wertsachen machen wollte, als Gabriel hereingekommen ist und ihn vertrieben hat.«

»Mit anderen Worten, Sie haben nichts von der Formel des Alchemisten erwähnt«, sagte Venetia. Sie versuchte nicht einmal, ihre Verärgerung zu verbergen.

Montrose und Gabriel sahen einander an.

»Ganz ehrlich, wir hielten es nicht für nötig«, erwiderte Montrose gelassen. »Dies ist schließlich eine Angelegenheit der Arcane Society. Die Polizei kann da nicht viel machen.«

»Sie hielten es nicht für nötig?« Venetia trommelte mit ihren Fingern auf die Armlehne ihres Sessel. »Sie beide wären heute Nacht beinahe ermordet worden. Wie können Sie da sagen, es gäbe keine Veranlassung, die Polizei auf ein mögliches Motiv aufmerksam zu machen?«

Ihre Nerven würden sich von dieser Zerreißprobe niemals wieder erholen, fürchtete sie. Als Gabriel vor kurzem ins Haus gestolpert war, zerzaust, grün und blau geschlagen und in den Augen noch immer das kalt lodernde Feuer des Kampfes, hatte sie nicht gewusst, ob sie vor Erleichterung heulen oder ihn wie ein Fischweib ankeifen sollte. Allein die Tatsache, dass er in Begleitung des betagten Montrose war, hatte sie von beidem abgehalten.

Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass die beiden Schreckliches durchgemacht hatten. Für eine Gardinenpredigt würde später noch Zeit genug sein.

Der gesamte Haushalt war hellwach und drängelte sich im kleinen Salon. Venetia trug ihren Morgenmantel und
Pantoffeln. Amelia und Beatrice ebenso. Edward war von dem Tumult geweckt worden und in seinem Pyjama nach unten gelaufen gekommen, um zu nachzuschauen, was los war.

Beatrice hatte die Aufgabe übernommen, Montrose und Gabriel zu verarzten. Zur allgemeinen Erleichterung hatte sie verkündet, keiner von beiden habe größeren Schaden davongetragen.

Mrs. Trench war mehrere Male zwischen der Küche und dem Salon hin und her geeilt, um nachzufragen, ob die Gentlemen noch irgendetwas bräuchten. Ein Stück Fleischpastete vielleicht, damit sie wieder zu Kräften kamen.

Venetia hatte ihr gedankt und sie gedrängt, wieder zu Bett zu gehen. Nachdem Mrs. Trench sich widerstrebend zurückgezogen hatte, schenkte Venetia allen Tee ein, auch wenn Gabriel mehr an dem großzügig eingeschänkten Glas Brandy in seiner Hand interessiert zu sein schien.

»Der springende Punkt ist, dass wir das Motiv des Schurken nicht kennen«, lenkte Gabriel ein. »Wir können nur Vermutungen über seine Absichten anstellen. Daher gibt es nicht viel, was wir der Polizei hätten sagen können.«

Venetia sah zu Montrose. »Hat der Eindringling irgendetwas zu Ihnen gesagt, Sir?«

»Sehr wenig.« Montrose schnaubte leise. »Ich habe nicht einmal gemerkt, dass er im Haus war, bis er mich in meinem Arbeitszimmer überraschte. Zuerst habe ich ihn für einen ganz gewöhnlichen Dieb gehalten. Er hat mich an den Sessel gefesselt, mich geknebelt und dann das Zimmer durchsucht. Sobald er das Foto von der Truhe gefunden hatte, schien er zufrieden. Er hat allerdings klar gemacht, dass er wusste, dass Gabriel auf dem Weg war.«


Gabriel rieb sich geistesabwesend das Kinn. »Er muss die Nachricht abgefangen haben, die Sie mir geschickt haben, Sir.«

Montrose runzelte seine buschigen Augenbrauen. »Welche Nachricht?«

Alle sahen ihn an. Montrose schaute noch verwirrter drein.

»Sie haben Mr. Jones keine Nachricht geschickt?«, fragte Venetia.

»Nein«, antwortete Montrose. »Ich muss leider gestehen, dass ich bislang noch keine großen Fortschritte bei meinen Nachforschungen über die familiären Verbindungen der verschiedenen Mitglieder unserer Gesellschaft gemacht habe. Jedes Mal, wenn ich einen möglichen Verdächtigen entdecke, stellt sich heraus, dass die betreffende Person entweder verstorben ist oder in fremden Landen weilt.«

Ein schrecklicher Gedanke schnürte Venetia das Herz zusammen. Sie wandte sich an Gabriel.

»Die Nachricht sollte Sie zu Mr. Montroses Haus locken, damit der Schurke Sie dort ermorden konnte«, hauchte sie.

Beatrice, Amelia und Edward starrten Gabriel an.

»Um genau zu sein, er hatte vor, uns beide umzubringen«, sagte Gabriel. Sein Tonfall schien anzudeuten, dass der geplante Doppelmord irgendwie einen mildernden Umstand darstellte, der ihn aus jeglicher Schuld entließ.

Venetia hätte ihm in ihrer Frustration am liebsten mit den Fäusten gegen die Brust getrommelt.

Montrose räusperte sich kleinlaut. »Zu den wenigen Dingen, die mir der Eindringling erzählt hat, gehörte, dass er das Haus in Brand stecken wollte, nachdem er sich Gabriels entledigt hatte. Er wollte Gas benutzen. Ich bezweifle, dass
hinterher irgendjemandem Zweifel an dem Unglück gekommen wären. Mord wäre auf alle Fälle nicht nachweisbar gewesen. Solche Unglücke kommen oft genug vor.«

Beatrice erschauderte. »Das stimmt. So viele Leute lassen die notwendige Sorgfalt im Umgang mit den Gasleitungen und den Düsen vermissen. Nun, Sir, ich muss sagen, Sie können sich glücklich schätzen, dass der Schurke Sie nicht kaltblütig ermordet hat, während er auf Mr. Jones gewartet hat.«

»Der Bursche hat gesagt, das könne er nicht tun«, erklärte Montrose.

Amelia sah ihn verblüfft an. »Sagen Sie jetzt nicht, dass er Skrupel hatte, Sie zu ermorden, Sir?«

»Aber mitnichten«, versicherte ihr Montrose unbekümmert. »Der Schurke hat behauptet, der Geruch von Blut und Tod würde Gabriel warnen, sobald er die Haustür öffnete. Ich denke, er befürchtete, dass Gabriel in diesem Fall das einzig Kluge tun und einen Polizisten rufen würde, bevor er das Haus betrat.«

»Ich denke, es ist wohl eher unwahrscheinlich, dass Mr. Jones das einzig Kluge getan hätte«, bemerkte Venetia grimmig. »Viel wahrscheinlicher ist, dass er schnurgerade ins Haus gestürmt wäre, um nachzuschauen, was los war.«

Gabriel sah sie amüsiert an. »Genau wie Sie es an jenem Abend der Ausstellung getan haben, als Sie in die Dunkelkammer gegangen sind und Burtons Leiche gefunden haben?«

Sie wurde rot. »Das war eine vollkommen andere Situation.«

»Ach ja?« Er zog seine Augenbrauen hoch. »In welcher Hinsicht war sie denn anders?«


»Das ist jetzt egal«, gab sie zurück und machte dabei ihren Tonfall so frostig wie möglich.

Beatrice spähte Montrose über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Ich kann verstehen, dass der Schurke vorhatte, Sie und Mr. Jones umzubringen, aber warum wollte er Ihr Haus anstecken?«

Venetia sah, wie Montrose und Gabriel verstohlene Blicke austauschten. Sie hatte genug von den Geheimnissen der Arcane Society.

»Was geht hier vor?«, donnerte sie.

Gabriel zögerte, dann nahm seine Miene einen Ausdruck stoischer Resignation an.

»Es ist eine Sache, einen Menschen umzubringen, der über keine einflussreichen Verbindungen verfügt«, sagte er. »Aber man geht ein bedeutend größeres Risiko ein, wenn man jemanden ermordet, der mächtige Freunde oder Verwandte besitzt.«

»Ja, ich sehe, was Sie meinen«, sagte Venetia. »Wenn Sie und Mr. Montrose ermordet aufgefunden worden wären, dann hätte es mit Sicherheit eine Untersuchung von Seiten der Polizei gegeben. Der Mörder war sich dessen zweifellos bewusst, und deshalb hat er gehofft, seine Spuren zu verwischen, indem er dafür sorgte, dass die Leichen seiner Opfer bei einem vorgeblichen Hausbrand verbrannten.«

Montrose kicherte.

Edward musterte ihn neugierig. »Was ist denn so komisch, Sir?«

Montrose sah ihn verschwörerisch an. »Ich bezweifle, dass irgendjemand dem Mord an einem alten Mann, der nicht viel ausgeht und keine wichtige gesellschaftliche Stellung einnimmt, besondere Beachtung geschenkt hätte. Aber
es wäre eine ganz andere Sache gewesen, wenn Gabriel Jones erstochen aufgefunden worden wäre. Nun, da wäre der Teufel los gewesen, und das nicht zu knapp. Bitte entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, meine Damen.«

Einen Moment lang herrschte verdutztes Schweigen. Venetia sah Gabriel an. Er schaute noch grimmiger drein als zuvor.

»Was meinen Sie damit, Mr. Montrose?«, sagte Beatrice sehr gedehnt.

»Ja«, mischte sich Amelia ein. »Wir halten selbstverständlich alle große Stücke auf Mr. Jones, aber ich denke nicht, dass man uns als mächtige Freunde bezeichnen kann. Ich bezweifle, dass die Polizei einem von uns große Beachtung geschenkt hätte, wenn wir auf einer gründlicheren Untersuchung bestanden hätten.«

Montrose war sichtlich verwirrt von ihrer Reaktion. »Mit mächtigen Freunden meine ich natürlich den Rat der Arcane Society, vom Großmeister selbst ganz zu schweigen. Ich versichere Ihnen, die Polizei hätte einiges an Druck zu spüren bekommen, wenn bekannt geworden wäre, dass der Erbe des Amtes des Großmeisters ermordet wurde.«
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»Ich denke, Sie sollten uns besser erklären, wer genau Sie eigentlich sind, Mr. Jones«, sagte Venetia kühl.

Er hatte gewusst, dass es früher oder später so kommen würde, sagte er sich. Er hatte gehofft, es noch eine Weile
aufschieben zu können, doch das Schicksal war gegen ihn. Die Augen aller Angehörigen des Milton-Haushalts waren auf ihn gerichtet. Montrose, der sich bewusst war, dass er einen Schnitzer gemacht hatte, starrte wie gebannt in seinen Tee.

»Werden Sie tatsächlich der nächste Großmeister der Arcane Society, Sir?«, fragte Edward, eindeutig begeistert von der Aussicht.

»Nicht, bis mein Vater beschließt zurückzutreten«, antwortete Gabriel. »Ich fürchte, es ist einer jener altmodischen Repräsentationsposten, die von einer Generation der Familie an die nächste weitergereicht werden.«

Montrose verschluckte sich prustend an seinem Tee. Beatrice reichte ihm eine Serviette.

»Vielen Danke, Miss Sawyer«, murmelte Montrose in die Serviette. »Repräsentationsposten. Haha. Warten Sie nur ab, wenn Ihr Vater das hört, Gabriel.«

»Was müssen Sie als Großmeister der Gesellschaft denn machen?«, wollte Edward neugierig wissen. »Tragen Sie ein Schwert?«

»Nein«, sagte Gabriel. »Es gibt leider kein Schwert. Zum größten Teil ist es eine ziemlich langweilige Tätigkeit.«

Montrose machte den Mund auf, um auch dieser Behauptung zu widersprechen. Gabriel brachte ihn mit einem durchdringenden Blick zum Schweigen.

Montrose wandte sich wieder seinem Tee zu.

»Ich habe bei einigen Zusammenkünften den Vorsitz«, erklärte Gabriel Edward. »Ich sichte die Namen jener, die für eine Mitgliedschaft vorgeschlagen wurden, richte Komitees ein, die verschiedene Forschungsbereiche betreuen, und so weiter und so weiter.«


»Oh.« Edwards Enttäuschung war deutlich zu erkennen. »Das klingt ziemlich öde.«

»Ja, ganz genau«, pflichtete Gabriel bei.

Venetia jedoch schien nicht ganz überzeugt. Allerdings hatte sie auch die Sammlung von Altertümern und Raritäten in Arcane House gesehen. Er wusste, dass sie die paranormale Energie gespürt hatte, die von einigen der Gegenstände ausging.

Zeit für einen Themenwechsel, entschied er.

»Im Lichte der Geschehnisse heute Nacht hat sich die Situation geändert«, sagte er ruhig. »Ich kann nicht länger davon ausgehen, dass dieses Haus und seine Bewohner sicher sind. Der Mörder hat bewiesen, dass er willens und bereit ist, andere als Bauernopfer für seine Pläne zu benutzen, und ich kann nicht rund um die Uhr hier sein, um Sie zu beschützen. Ich muss meine Nachforschungen ungehindert verfolgen können. Daher ist es nötig, gewisse Maßnahmen zu ergreifen.«

Venetia musterte ihn argwöhnisch. »Was für Maßnahmen?«

»Morgen früh werden alle Mitglieder dieses Haushalts für einen längeren Aufenthalt auf dem Lande packen«, sagte er. »Sie werden den Nachmittagszug nach Graymoor, einem kleinen Ort an der Küste, nehmen. Das schließt Sie ein, Sir«, fügte er an Montrose gerichtet hinzu. »Ich werde ein Telegramm schicken und Sie ankündigen. Am Bahnhof werden Sie von Leuten abgeholt werden, die ich gut kenne und die sich Ihnen gegenüber ausweisen und Sie an einen sicheren Ort bringen werden.«

Venetia starrte ihn wie vom Donner gerührt an. »Was in aller Welt soll das heißen, Sir?«


»Was ist mit dem Atelier?«, fragte Amelia besorgt. »Venetia hat diese Woche mehrere wichtige Kunden.«

»Ihr Ladenmädchen, Maud, kann sich um das Atelier kümmern«, sagte Gabriel. »Sie kann neue Termine für die Aufnahmen vereinbaren.«

Edward hüpfte aufgeregt in seinem Sessel auf und ab. »Ich mag Züge. Wir sind in einem gefahren, als wir nach London gekommen sind. Darf ich meinen Drachen mitnehmen, Sir?«

»Ja«, sagte Gabriel. Er behielt Venetia im Auge, so wie man einen Vulkan im Auge behielt, der kurz vor dem Ausbruch stand.

»Nein«, sagte sie. »Das ist unmöglich. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, es ist mir nicht möglich, London zu verlassen. Beatrice, Amelia und Edward können für einige Zeit fortgeschickt werden, aber ich kann meine Termine nicht absagen. Vornehme Kunden schätzen eine solche Behandlung nicht. Außerdem habe ich nächsten Dienstagabend eine weitere Ausstellung. Meine bislang wichtigste.«

Er hatte gewusst, dass es nicht leicht sein würde.

»Wir können kein weiteres Risiko eingehen, Venetia«, erklärte er. »Ihre Sicherheit und die Sicherheit Ihrer Familie stehen jetzt an erster Stelle.«

Sie richtete sich auf. »Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, Sir. Und ich stimme Ihnen rückhaltlos zu, dass Edward, Amelia und Beatrice um jeden Preis beschützt werden müssen. Doch es gibt noch eine andere, ebenso vordringliche Erwägung.«

»Und die wäre?«, fragte er.

»Die Zukunft meiner beruflichen Karriere«, erklärte sie.

»Verdammt noch mal, wo bleibt denn Ihr gesunder Menschenverstand?
Sie können doch nicht im Ernst Ihre Geschäftsinteressen über Ihre eigene Sicherheit stellen.«

»Sie verstehen nicht, Mr. Jones«, sagte sie. »Diese Termine, die ich Ihren Wünschen nach absagen soll, ebenso wie diese Ausstellung, sind unverzichtbar für die finanzielle Sicherheit meiner Familie. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich einfach meinen Verpflichtungen den Rücken kehre. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

Er sah sie durchdringend an. »Ich weiß, wie wichtig Ihre Karriere ist. Aber Ihr Leben ist wichtiger.«

»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Mr. Jones, wenn Sie sich gewisse Fakten klarmachten.«

»Welche Fakten?« Er stand kurz davor, dass ihm der letzte Geduldsfaden riss. Er ahnte, dass Venetia ebenso mit ihrer Geduld am Ende war.

»Sobald Sie Ihre verschwundene Formel gefunden haben, werden Sie von dannen ziehen, Mr. Jones«, sagte sie. »Tante Beatrice, Amelia und Edward und ich werden wieder auf uns allein gestellt sein. Um es ganz offen auszusprechen, Sir, die Einkünfte aus meinen Aufträgen als Fotografin sind das Einzige, was zwischen uns und einem Leben in Armut und Elend steht. Ich kann diese Zukunft nicht aufs Spiel setzen. Das können Sie nicht von mir verlangen.«

»Wenn Sie sich des Geldes wegen Sorgen machen, dann verspreche ich, ich werde mich darum kümmern, dass sie in Zukunft nicht in Armut versinken.«

»Wir sind nicht auf Ihre Almosen angewiesen, Sir«, entgegnete sie gepresst. »Ebenso wenig können wir es uns leisten, uns in eine Lage zu bringen, in der wir auf das Einkommen eines Gentleman angewiesen sind, der keine enge Bindung zur Familie hat. Wir haben die Ungewissheit einer
solchen Situation bereits kennengelernt, nachdem Vater gestorben ist.«

Gabriel platzte der Kragen. Ich bin nicht Ihr Vater, hätte er am liebsten gebrüllt. Er musste all seine Willenskraft aufbieten, um seinen Zorn in Zaum zu halten.

»Ich muss darauf bestehen, dass Sie mit den anderen aufs Land fahren, Venetia«, sagte er eisig.

Sie sprang auf, die Hände um den Kragen ihres Morgenmantels geklammert, und baute sich im Feuerschein des Kamins vor ihm auf.

»Mr. Jones, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie kein Recht haben, auf irgendetwas zu bestehen. Sie sind hier Gast, nicht Herr des Hauses.«

Sie hätte ihm ebenso gut eine Ohrfeige versetzen können, schoss es ihm durch den Sinn. Schmerz durchfuhr ihn und verschmolz mit dem eiskalten Fieber, das von dem Kampf mit dem Mörder zurückgeblieben war.

Er sagte nichts. Er wagte es nicht.

Keiner der anderen im Zimmer rührte sich. Er wusste, dass sie alle schockiert über die Auseinandersetzung und unsicher waren, was sie sagen oder wie sie reagieren sollten. Edward wirkte verängstigt.

Die stumme Schlacht tobte eine schiere Ewigkeit, wie es schien.

Dann drehte Venetia sich wortlos um und marschierte hinaus in die Diele. Gabriel lauschte ihren Schritten. Als sie schließlich die Treppe erreichte, rannte sie. Kurz darauf hörte er die Tür zu ihrem Zimmer zuknallen.

Die anderen im Salon hörten es ebenfalls. Sie wandten sich alle zu ihm um.

»Sir?«, fragte Edward kleinlaut. »Was hat Venetia?«


Amelia schluckte, sichtlich erschüttert. »Ich kenne sie sehr gut, Sir. Wenn Sie überzeugt davon ist, dass sie hier in London bleiben muss, dann kann sie absolut nichts umstimmen.«

»Sie hat sich von ganzem Herzen der Aufgabe verschrieben, für diese Familie zu sorgen, Mr. Jones«, sagte Beatrice sanft. »Ich fürchte, Sie werden sie niemals überreden können, diese selbstgewählte Verpflichtung aufzugeben, nicht einmal, wenn ihr Leben in Gefahr ist.«

Er sah von einem Gesicht zum anderen.

»Ich werde auf sie achtgeben«, sagte er.

Die gespannte Atmosphäre löste sich etwas. Er wusste, dass sie diese Erklärung als das feierliche Versprechen verstanden hatten, als das sie gemeint war.

»Dann wird alles gut werden«, sagte Edward.
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Gabriel legte sich seinen Mantel wie einen Umhang um die Schultern und trat hinaus in den nebelverhangenen Garten. Er musste sich bewegen, musste umherpirschen, um die Rastlosigkeit und das Jagdfieber zu bezähmen, die sein Blut noch immer brodeln ließen.

Es war, als würde der Jäger in ihm erwarten, dass sich jeden Moment ein anderer Schurke aus den Schatten auf ihn stürzte; ja, als würde er sogar auf eine solche Begegnung hoffen. Er sehnte sich nach Erlösung in der Form eines Akts der Gewalt oder eines Akts der Leidenschaft; beides würde gleichermaßen den Zweck erfüllen. Doch keins von
beidem war verfügbar, und deshalb musste er umherstreifen.

Der Streit mit Venetia hatte die bereits unhaltbare Situation nur noch schlimmer gemacht. Er brauchte die Dunkelheit und die Stille der Nacht, um seine Gedanken zu ordnen, das Raubtier zu besänftigen und seine Beherrschung wiederzufinden.

Im Haus hinter ihm hatte die Familie abermals Zuflucht in ihren Betten gesucht. Und es war wirklich jede Schlafstätte belegt. Gabriel würde die Dachkammer heute Nacht mit Montrose teilen.

Montrose hatte darauf beharrt, dass er durchaus imstande sei, allein nach Hause zu gehen, doch er hatte viel durchgemacht, und Gabriel wollte ihn nicht ein zweites Mal in Gefahr bringen. Niemand vermochte zu sagen, was der Mörder als Nächstes tun würde, jetzt, wo seine Pläne vereitelt worden waren.

Gabriel verließ die kleine Steinterrasse und trat auf den schmalen Gehweg, der sich durch den winzigen Garten schlängelte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Venetia schwierig zu lenken sein würde, ermahnte er sich. Er hatte die weibliche Herausforderung, die sie darstellte, sogar begrüßt. Doch tief in seinem Herzen hatte er immer angenommen, dass er bei einer direkten Konfrontation zwischen ihnen die Oberhand behalten würde.

Es war keine männliche Arroganz, die ihn zu dieser Überzeugung gebracht hatte, überlegte er; nicht einfach nur die Tatsache, dass er ein Mann war und sie eine Frau und dass sie sich deshalb letztendlich seinem Willen fügen würde. Ganz im Gegenteil, er war sicher gewesen, dass sie ihm in einer Krisensituation aus dem schlichten Grunde gehorchen
würde, dass sie blitzgescheit war und erkennen würde, dass er nur versuchte, sie zu beschützen.

Doch er hatte nicht bedacht, dass sie ihre eigenen Verpflichtungen und Pflichten hatte. Er hatte die Sache gründlich verpatzt. Diese Erkenntnis besserte seine Laune nicht gerade.

Die Hintertür quietschte leise.

»Gabriel?« Venetias Stimme klang zaghaft, als befürchte sie, er könne ihr den Kopf abreißen. »Ist alles in Ordnung?«

Er blieb stehen und schaute durch den Nebel zurück zu ihr. Er fragte sich, ob sie seine Aura betrachtete. Sie konnte ihn inmitten der undurchdringlichen Schwaden unmöglich sehen.

»Ja«, sagte er.

»Ich habe Sie von meinem Fenster aus gesehen. Ich hatte Angst, dass Sie wieder weggehen.«

Hatte diese Möglichkeit ihr tatsächlich Angst gemacht? »Ich brauchte frische Luft«, antwortete er.

Sie kam langsam, doch ohne zu zaudern, auf ihn zu. Sie wusste genau, wohin sie ihre Schritte lenken musste. Offensichtlich konnte sie seine Aura sehen und benutzte sie als Richtungsweiser.

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte sie. »Sie waren in einer sonderbaren Stimmung, seit Sie vorhin nach Hause gekommen sind. Sie sind nicht Sie selbst. Das ist nicht verwunderlich nach allem, was Sie in Mr. Montroses Haus durchgemacht haben.«

Ein grimmiges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Sie irren sich, Venetia. Ich muss Ihnen leider sagen, dass ich heute Nacht vollkommen ich selbst bin. Zu sehr, bedauerlicherweise.«


Sie blieb einige Schritte entfernt stehen. »Ich verstehe nicht.«

»Ich denke, Sie sollten jetzt besser wieder ins Bett gehen.«

Sie kam etwas näher. Er sah, dass sie noch immer den flauschigen Morgenmantel trug, den sie vorhin anhatte. Sie hatte die Arme fest um sich geschlungen.

»Sagen Sie mir, was los ist«, sagte sie überraschend sanft.

»Sie wissen, was los ist.«

»Ich weiß, dass Sie verärgert sind, weil ich London nicht verlassen will, aber ich glaube nicht, dass das der einzige Grund für Ihre derzeitige Stimmung ist. Sind es Ihre Nerven? Sind sie noch immer überreizt von der schockierenden Begegnung heute Nacht?«

Er stieß ein kurzes, boshaftes Lachen aus. »Meine Nerven. Ja. Das ist zweifellos auch eine Erklärung.«

»Gabriel, bitte. Sagen Sie mir, warum Sie sich so aufführen.«

Der Damm in seinem Innern brach ohne Vorwarnung. Vielleicht lag es daran, dass er sich so nach ihr verzehrte, vielleicht aber auch daran, dass seine Selbstbeherrschung heute Nacht bis an ihre Grenzen gefordert worden war. Wie auch immer, er hatte genug davon, gewisse Geheimnisse zu bewahren.

»Hol’s der Teufel«, platzte er heraus. »Sie sagen, Sie wollen die Wahrheit wissen? Dann werde ich Ihnen die Wahrheit sagen.«

Sie schwieg.

»Was Sie hier sehen, ist ein Aspekt meiner Natur, den ich mein gesamtes Erwachsenenleben über zu verbergen gesucht habe. Meistens gelingt es mir auch. Heute Nacht jedoch,
während des Kampfes in Montroses Haus, konnte das Tier aus seinem Käfig entkommen. Ich werde eine Weile brauchen, bis ich es wieder hinter Schloss und Riegel habe.«

»Das Tier? Wovon in aller Welt reden Sie?«

»Sagen Sie, Venetia, sind Sie mit den Theorien von Mr. Darwin vertraut?«

Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Der Nebel um ihn herum wurde kälter.

»In groben Zügen«, erwiderte sie schließlich zögernd. »Mein Vater war fasziniert von Mr. Darwins Konzept der natürlichen Auslese und hat oft davon gesprochen. Aber ich bin keine Wissenschaftlerin.«

»Ebenso wenig wie ich. Aber ich habe Darwins Werke und die Schriften anderer studiert, die seine Überlegungen zur Evolution, wie er es nennt, teilen. Die Theorie besitzt eine zwingende Logik und Schlichtheit.«

»Mein Vater sagte immer, das wäre das Markenzeichen aller großen Einsichten.«

»Die meisten Mitglieder der Arcane Society sind überzeugt, dass paranormale Fähigkeiten latente Sinne der Menschheit darstellen, die studiert, erforscht und in unserer Spezies gefördert werden sollten. In Fällen wie zum Beispiel Ihrer Fähigkeit, Auren zu sehen, haben sie möglicherweise sogar Recht. Was schadet es schon, wenn man Auren sehen kann?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Auch ich besitze gewisse paranormale Fähigkeiten.«

Er wartete auf ihre Reaktion. Sie kam postwendend.

»Das hatte ich schon vermutet«, sagte sie. »Ich habe die Energie in Ihnen gespürt, als wir in Arcane House … zusammengekommen sind, und dann heute Abend in der
Kutsche. Ich habe mich daran erinnert, wie Sie damals diese beiden Männer im Wald ausmachen konnten. Und ich habe bemerkt, wie Sie vorhin in den Garten hinausgetreten sind. Es war, als könnten Sie im Dunkeln sehen.«

»Sie haben erahnt, dass ich übersinnliche Fähigkeiten besitze?«

»Ja. Es sind diese Fähigkeiten, die es Ihnen erlauben, sich durch die Nacht zu bewegen wie eine Wildkatze, oder nicht?«

Er stockte. »Der Ausdruck Wildkatze ist treffender, als Sie ahnen. Raubtier trifft es noch besser. Wenn ich meine paranormalen Sinne einsetze, werde ich zu einer gänzlich anderen Kreatur, Venetia.«

»Wie meinen Sie das?«

»Was, wenn paranormale Sinne, wie ich sie besitze, keine neuen Eigenschaften sind, die von den Kräften der natürlichen Auslese hervorgebracht wurden, sondern das genaue Gegenteil?«

Sie kam einen Schritt näher. »Nein, Gabriel, so etwas dürfen Sie nicht sagen.«

»Was, wenn meine Fähigkeit, die paranormale Fährte von anderen unserer Art aufzuspüren, deren Denken von Gewalt bestimmt ist, tatsächlich eine entwicklungsgeschichtlich längst überholte, atavistische Begabung ist, die im Begriff steht, durch die erhabenen Kräfte der natürlichen Auslese ausgemerzt zu werden? Was, wenn ich ein Rückschritt zu etwas bin, das keinen Platz in diesem modernen Zeitalter hat? Was, wenn ich ein Ungeheuer bin?«

»Hören Sie auf, sofort.« Sie trat ganz dicht an ihn heran. »Sie dürfen solchen Unsinn nicht sagen. Sie sind kein Ungeheuer. Sie sind ein Mensch. Wenn übersinnliche Fähigkeiten
einen zum Tier machen, dann darf auch ich mich nicht Mensch nennen. Glauben Sie das?«

»Nein.«

»Dann ist da ein Denkfehler in Ihrer Theorie, oder?«

»Sie verstehen ja nicht, was mit mir passiert, wenn ich meine paranormalen Sinne einsetze.«

»Gabriel, ich gebe zu, dass ich unsere übersinnlichen Fähigkeiten nicht voll und ganz verstehe. Aber was ist so merkwürdig daran? Ich verstehe ja auch nicht, wie es kommt, dass ich sehen, hören, schmecken oder riechen kann. Ich weiß nicht, warum oder wie ich träume, und ich habe keine Ahnung, was in meinem Gehirn vor sich geht, wenn ich ein Buch lese oder Musik höre. Ich habe keine Erklärung dafür, dass das Fotografieren mir solche Freude bereitet. Nicht nur das, selbst Wissenschaftler und Philosophen können mir keine Antworten darauf geben, zumindest noch nicht.«

»Ja, aber jeder kann die Dinge tun, die Sie beschreiben.«

»Das stimmt nicht. Manchen fehlt es an einem oder mehreren Sinnen, und keine zwei Menschen benutzen ihre Sinne in der gleichen Weise oder im gleichen Maße. Wir alle wissen, dass zwei Menschen dasselbe Bild anschauen oder dieselbe Speise essen oder dieselbe Blume riechen können und beide das Erlebnis gänzlich anders beschreiben.«

»Ich bin anders.«

»Wir sind alle auf die eine oder andere Weise anders. Was spricht gegen die Annahme, dass einige dieser paranormalen Sinne nichts weiter als besser entwickelte Versionen der normalen Sinne sind, die wir bereits besitzen?«

Sie verstand es einfach nicht, dachte er.

»Sagen Sie mir, Venetia, wenn Sie Ihre paranormalen Sinne
einsetzen, zahlen Sie dann einen Preis dafür?«, fragte er heiser.

Sie zögerte. »Ich habe es noch nie in dieser Weise betrachtet, aber, ja, ich denke schon.«

Das ließ ihn kurz stocken. »Was kostet es Sie?«

»Wenn ich mich auf die Aura einer Person konzentriere, sind all meine anderen Sinne geschwächt«, erklärte sie nachdenklich. »Die Welt um mich herum verliert alle Farbe. Es ist, als würde ich ein Fotonegativ anschauen. Wenn ich mich bewege, dann ist es so, als würde ich durch eine Landschaft wandeln, in der Licht und Schatten sich verkehrt haben. Es ist sehr verwirrend und macht einen orientierungslos.«

»Was ich erlebe, ist weit erschreckender.«

»Erzählen Sie mir, was Sie so an Ihren übersinnlichen Fähigkeiten beunruhigt«, sagte sie so gelassen, als würden sie sich über eine interessante naturkundliche Frage unterhalten.

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er nach Worten rang. Noch nie hatte er mit jemand anderem als Caleb über all dies gesprochen, und selbst dann nur in Andeutungen und Umschreibungen, die es beiden erlaubten, viel ungesagt zu lassen.

»Wenn ich der frischen Fährte von Gewalt begegne, dann ist es, als hätte ich eine starke Droge genommen«, sagte er zögernd. »Ein brennendes Jagdfieber packt mich. Es ist, als würde ich dazu getrieben, zu jagen.«

»Sie sagen, dass es die Fährte der Gewalt sei, die diese Empfindungen weckt?«

Er nickte. »Ich kann meine übersinnliche Wahrnehmung benutzen, ohne den Jagdtrieb zu wecken, doch wenn ich auf die paranormale Fährte von jemandem stoße, der eine Gewalttat
begangen hat oder dies vorhat, dann droht ein dunkles Verlangen, mich zu verzehren. Wenn ich den Mann, der heute Nacht in Montroses Haus eingebrochen ist, erwischt hätte, hätte ich ihn ohne zu zögern umbringen können. Ich hätte ihn nur am Leben gelassen, um Antworten von ihm zu erhalten. Das darf nicht sein. Ich bin doch eigentlich ein moderner, zivilisierter Mensch.«

»Er war das Tier, nicht Sie. Für Sie ging es bei dem Kampf um Ihr Leben und das von Mr. Montrose. Kein Wunder, dass Ihre stärksten Emotionen geweckt wurden.«

»Es waren keine zivilisierten Emotionen. Sie übermannen mich wie ein dunkler Rausch. Was, wenn ich eines Tages außerstande bin, diesen Trieb in Zaum zu halten? Was, wenn ich mich in jemanden wie den Mann in Montroses Haus verwandle?«

»Sie haben nichts mit ihm gemein«, versicherte sie ihm mit überraschendem Nachdruck.

»Ich fürchte, da irren Sie sich«, erwiderte er ruhig. »Ich denke, er und ich haben wahrscheinlich eine ganze Menge gemein. Er konnte im Dunkeln ebenso gut sehen wie ich, und er bewegte sich mit großer Behändigkeit. Mehr noch, er wusste gut genug über meine Fähigkeiten Bescheid, um mir eine Falle zu stellen, indem er im Haus eine falsche Fährte legte, der ich gefolgt bin. Er und ich sind vom selben Schlag, Venetia.«

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Gabriel, sagen Sie, nachdem der Mann geflohen war, haben Sie da den Drang verspürt, jemand anderen zu töten?«

Die Frage ergab für ihn keinerlei Sinn. »Was?«

»Ihre Beute war Ihnen entkommen. Hatten Sie den Drang, ein anderes Opfer zu finden?«


Perplex schüttelte er den Kopf. »Die Jagd war vorbei.«

»Sie hatten keine Angst, Sie würden Mr. Montrose etwas antun, während Sie sich noch immer im Klammergriff dieses Jagdfiebers befanden, wie Sie es nannten?«

»Warum, zum Teufel, sollte ich Montrose etwas antun wollen?«

Sie schmunzelte. »Ein wildes Tier würde keinen Unterschied zwischen seinen Opfern machen, solange es unter dem Einfluss seiner niederen Instinkte steht. Das tut nur ein zivilisierter Mensch.«

»Aber ich komme mir nicht zivilisiert vor. Genau das versuche ich Ihnen ja zu erklären.«

»Soll ich Ihnen sagen, warum es Ihnen überhaupt nicht in den Sinn gekommen wäre, Montrose oder auch irgendjemand anderem etwas anzutun, nachdem der Schurke geflohen war?«

Sie hatte ihn jetzt vollends aus dem Gleichgewicht gebracht, und er war ein wenig benommen. »Warum?«

»Sie werden zur Jagd getrieben, weil es Ihre Natur ist, zu beschützen, was oder wen immer Sie in Ihrer Obhut haben. Deshalb sind Sie heute Nacht ja überhaupt in das Haus gegangen. Sie sind gelegentlich ausgesprochen stur und recht arrogant, Gabriel, aber ich habe niemals auch nur einen Augenblick lang daran gezweifelt, dass Sie Ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen würden, um andere zu schützen.«

Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, also schwieg er.

»Das wusste ich von unserer ersten Begegnung an«, fuhr sie fort. »Sie haben es in der Nacht bewiesen, als Sie Ihre Haushälterin und mich aus Arcane House fortgeschickt haben, um uns in Sicherheit zu bringen. Sie haben es abermals auf Ihre sturköpfige Art bewiesen, als Sie jeden Kontakt mit
mir gemieden haben, weil Sie mich nicht in Gefahr bringen wollten. Und als Sie schließlich doch den Weg zu mir gefunden haben, war es, weil Sie sich verpflichtet fühlten, mich zu beschützen. Und Sie haben jenen Aspekt Ihrer Persönlichkeit heute Nacht von neuem unter Beweis gestellt, als Sie Mr. Montrose zur Hilfe geeilt sind und als Sie beschlossen, meine Familie aufs Land zu schicken.«

»Venetia –«

»Ihre Ängste sind unbegründet«, sagte sie. »Sie sind kein wildes Tier, das in einen Blutrausch verfällt. Sie sind in Ihrem Herzen ein Beschützer.« Sie schmunzelte. »Ich würde nicht so weit gehen, Sie einen Schutzengel zu nennen, auch wenn Sie Gabriel heißen, aber Sie sind eindeutig zum Beschützer geboren.«

Er fasste sie bei den Schultern. »Wenn das stimmt, warum wollte ich mich dann auf Sie stürzen von dem Moment an, als ich heute Nacht zur Tür hereingekommen bin? Warum muss ich mich mit aller Macht zurückhalten, Ihnen nicht hier und jetzt den Morgenmantel vom Leib zu reißen, Sie auf den Boden zu werfen und mich in Ihnen zu verlieren?«

Sie nahm ihre Hände nicht von seinem Gesicht. »Sie haben mich vorhin nicht ins Bett gezerrt, weil es weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort war. Und wir wissen beide, dass Sie mich auch nicht heute Nacht hier draußen im Garten lieben werden. Sie haben Ihr Verlangen und Ihre Triebe fest in der Hand, Sir.«

»Das können Sie nicht wissen.«

»Doch, das kann ich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte ganz sanft mit ihren Lippen die seinen. »Gute Nacht, Gabriel. Ich sehe Sie morgen früh. Versuchen Sie, etwas zu schlafen.«


Sie drehte sich um und ging zum Haus zurück.

Wie immer reagierte sein Körper auf die Herausforderung, die sie ihm präsentiert hatte.

»Eins noch«, sagte er leise.

Sie blieb an der Tür stehen. »Ja?«

»Nur aus reiner Neugier … Was sollte mich davon abhalten, Sie auf den Boden zu werfen und Sie leidenschaftlich zu lieben?«

»Nun, dass es hier draußen schrecklich feucht und kalt ist natürlich. Ganz und gar nicht bequem oder gesund. Wir würden zweifellos beide morgen früh mit einem akuten Anfall von Rheumatismus oder einer schweren Erkältung aufwachen.«

Sie öffnete die Hintertür und verschwand im Haus. Ihr leises Gelächter war wie ein erregendes Parfüm. Es hing noch lange, nachdem sie gegangen war, in der Luft und wärmte ihn.

Es war einige Zeit vergangen, als er schließlich die Stiege zu der kleinen Kammer auf dem Dachboden des Hauses erklomm. Montrose regte sich im Dunkeln auf der schmalen Pritsche.

»Sind Sie das, Jones?«, fragte er.

»Ja, Sir.« Er breitete die Wolldecken aus, die Mrs. Trench auf einem Stuhl bereitgelegt hatte, und baute sich daraus ein behelfsmäßiges Bett auf dem Boden.

»Es geht mich natürlich nichts an, aber ich muss gestehen, dass ich etwas verwirrt bin«, sagte Montrose. »Dürfte ich Sie wohl fragen, warum Sie hier oben in der Dachkammer schlafen?«

Gabriel begann, sein Hemd aufzuknöpfen. »Es ist alles etwas kompliziert, Sir.«


»Verflucht und zugenäht, Sie sind ein verheirateter Mann. Und ich muss sagen, Mrs. Jones ist eine reizvolle Frau. Warum sind Sie nicht unten bei ihr?«

Gabriel warf sein zerrissenes Hemd über die Rückenlehne des Stuhls. »Ich glaube, ich habe bereits erklärt, dass Mrs. Jones und ich überstürzt und im Geheimen geheiratet haben und dann aufgrund der Geschehnisse in Arcane House sogleich wieder getrennt wurden. Wir hatten keine Gelegenheit, uns als Mann und Frau aneinander zu gewöhnen.«

»Ha.«

»Der Schock all dieser erschreckenden Ereignisse in letzter Zeit hatte eine nachhaltige Wirkung auf ihr empfindsames Gemüt.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber auf mich macht sie keinen übermäßig empfindsamen Eindruck. Sie erscheint mir recht robust.«

»Sie braucht Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie nun eine Ehefrau ist.«

»Ich finde die Situation trotzdem ausgesprochen merkwürdig.« Montrose legte seinen Kopf wieder auf die Kissen. »Aber ich schätze, das bringen die modernen Zeiten so mit sich. Es wird nichts mehr so gemacht wie zu meiner Zeit.«

»Das habe ich auch schon gehört, Sir«, sagte Gabriel.

Er legte sich in sein hartes Bett auf dem Boden und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Sein gesamtes Erwachsenenleben lang hatte er sich alle Mühe gegeben, die paranormale Seite seiner Natur im Zaum zu halten, aus der tief verwurzelten Angst heraus, sie könne ihm seine Menschlichkeit rauben und ihn in etwas Gefährliches, Animalisches verwandeln.


Doch heute Nacht hatte Venetia ihn mit einigen wenigen Worten befreit.

Es war an der Zeit, all seine Fähigkeiten zu nutzen, entschied er.
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Rosalind Fleming beugte sich vor und spähte angestrengt in den vergoldeten Ankleidespiegel. Angst und Zorn brodelten in ihr. Es bestand kein Zweifel mehr. Um ihre Augenwinkel herum zeigten sich die ersten zarten Falten.

Sie starrte ihr Spiegelbild an und zwang sich, sich der Realität ihrer Zukunft zu stellen. Puder und Rouge würde eine Weile lang helfen; bestenfalls noch zwei oder drei Jahre. Dann würde ihre Schönheit langsam, aber unausweichlich verblühen.

Sie hatte ihr Aussehen immer als eine ihrer beiden einträglichsten Eigenschaften betrachtet. Als sie nach London gekommen war, hatte sie in ihrer Naivität geglaubt, dass ihre Schönheit ihr am nützlichsten sein würde, und hatte ihre Strategie dementsprechend geplant.

Doch schon bald hatte sie ihren Irrtum erkannt. Es hatte sich als bedeutend schwieriger erwiesen, als sie erwartet hatte, Gentlemen von Stand auf sich aufmerksam zu machen. Solche Männer hatten freie Wahl unter schönen Frauen. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie das Glück hatte, einem reichen Gentleman ins Auge zu fallen, hatte sie schnell herausgefunden, dass diese wie kleine Jungen waren: Alsbald waren sie ihres Spielzeugs überdrüssig
und verlangten nach einem neueren, hübscheren, jüngeren Spielzeug.

Zum Glück hatte sie auf ihre zweite nützliche Eigenschaft, ein Talent für Hypnose und Erpressung, zurückgreifen können. Ihre diesbezüglichen Fähigkeiten hatten ihr erlaubt, ihren Lebensunterhalt als Medium zu verdienen, doch bis vor ein paar Monaten hatte keine große Aussicht darauf bestanden, dass sie ihr helfen würden, das Vermögen und die gesellschaftliche Stellung zu erringen, nach denen sie sich verzehrte.

So wie es in London in jeder Gesellschaftsschicht von attraktiven Frauen wimmelte, wimmelte es auch von Scharlatanen und Betrügern, die behaupteten, übernatürliche Kräfte zu besitzen. Die Konkurrenz war in beiden Bereichen unerbittlich, und selbst einer wirklich begnadeten Hypnotiseurin waren Grenzen gesetzt. Das Problem war, dass man die Suggestionen, die man den Hypnotisanden gegeben hatte, regelmäßig wiederholen und erneuern musste, damit sie taten, was man wollte. Ein mühseliges Unterfangen, das sehr oft schiefging.

In den vergangenen Monaten hatte sie zu hoffen gewagt, dass sich das Blatt für sie endlich gewendet hätte. Sie hatte alles, was sie sich erträumte: Zugriff auf finanzielle Mittel, die ihre kühnsten Erwartungen übertrafen, und eine gesellschaftliche Stellung.

Doch ihr glitzernder goldener Traum stand kurz davor, sich in einen Albtraum zu verwandeln.

Und sie wusste genau, wer die Schuld daran trug: Venetia Jones.
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Obgleich alle sehr spät zu Bett gegangen waren, wurde das Frühstück am nächsten Morgen in aller Frühe serviert. Sobald die Mahlzeit beendet war, stand Beatrice vom Tisch auf.

»Zeit zu packen«, verkündete sie. »Kommt, kommt, Edward und Amelia. Es gibt noch viel zu tun, bevor wir zum Bahnhof fahren.«

Stuhlbeine scharrten auf dem Fußboden, als alle aus dem Zimmer eilten.

Sobald sie fort waren, erhob sich auch Montrose. »Ich werde meiner Haushälterin eine Nachricht schicken. Sie wird inzwischen zum Haus gekommen sein, um ihren Dienst anzutreten und wird sich sicher fragen, wo ich bin. Ich werde ihr auftragen, einen Koffer für mich zu packen. Ich kann ihn auf dem Weg zum Bahnhof abholen.«

Venetia stellte ihre Teetasse ab. »Sie können gern mein Arbeitszimmer benutzen, um die Nachricht an sie zu schreiben, Sir.«

»Vielen Dank, Mrs. Jones«, sagte er und verließ das Zimmer.

Venetia war unvermittelt allein mit Gabriel. Sie musterte ihn argwöhnisch, gewappnet für eine weitere Auseinandersetzung.

Gabriel schien jedoch nicht in der Stimmung für einen weiteren Streit. Er hatte ein blaues Auge, und als er vorhin nach der Zeitung gelangt hatte, hatte sie bemerkt, wie er zusammengezuckt war. Doch davon abgesehen schien er allerbester Laune zu sein.


»Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie und schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein.

»Als ob mich eine Kutsche überfahren hätte.« Er nahm sich die letzte Scheibe Toast. »Ansonsten geht es mir gut, danke der Nachfrage.«

»Vielleicht sollten Sie heute lieber im Bett bleiben.«

»Das klingt ziemlich langweilig«, sagte er mit vollem Mund. »Es sei denn natürlich, Sie hätten vor, mir Gesellschaft zu leisten. Ich muss Sie allerdings warnen, die Pritsche in der Dachkammer ist zu schmal für uns beide. Wir wären wahrscheinlich gezwungen, Ihr Bett zu benutzen.«

»Ich muss doch sehr bitten, Sir, das ist nicht die Art von Bemerkung, die man am Frühstückstisch macht.«

»Hätte ich damit bis zum Abendessen warten sollen?«

Sie blitzte ihn wütend an. »Sie scheinen erstaunlich guter Laune für einen Mann, der noch vor wenigen Stunden befürchtet hat, er könnte sich im nächsten Moment in ein reißendes Tier verwandeln.«

Nachdenklich kaute er einen weiteren Bissen Toast. »Ich kann mich nicht erinnern, das Wort reißend benutzt zu haben. Aber Sie haben Recht, Mrs. Jones, ich fühle mich heute Morgen sehr viel besser.«

»Das freut mich. Was haben Sie heute vor?«

»Unter anderem habe ich vor, Rosalind Fleming genauer unter die Lupe zu nehmen.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

»Ich würde mich liebend gern mit einem ihrer Dienstboten unterhalten. Zofen und Diener wissen immer mehr über ihre Herrschaften, als den meisten Leuten bewusst ist. Wenn möglich werde ich versuchen, mich in ihr Haus einzuschleichen, vielleicht als Handwerker oder Händler verkleidet.«


»Sie haben vor, sich zu verkleiden?«

Er schmunzelte. »Im Gegensatz zu Ihnen habe ich nichts dagegen, den Dienstboteneingang zu benutzen.«

Venetia stellte die Teekanne lautstark auf den Tisch. »Das wäre ausgesprochen riskant.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich werde mich vorsehen.«

Sie ließ sich seinen Plan einen Moment durch den Kopf gehen. »Sie haben gesagt, die Person, die Sie in Montroses Haus überfallen hat, war ein Mann.«

»Ohne jeden Zweifel. Ich sagte Ihnen bereits, dass ich den Unterschied kenne. Aber ich bin überzeugt, dass Rosalind Fleming ihre Finger im Spiel hat.«

Sie runzelte die Stirn. »Angesichts der jüngsten Geschehnisse verblüfft es mich, dass Sie heute Morgen in so fröhlicher Stimmung sind. Man könnte beinahe denken, dass Sie sich an Mrs. Trenchs Gin vergriffen hätten.«

Er lächelte sein geheimnisvolles Lächeln und trank einen Schluck Kaffee.

Venetia verfolgte das Thema nicht weiter. Es gab dringendere Angelegenheiten, ermahnte sie sich.

»Sie haben die Möglichkeit erwähnt, dass Mrs. Fleming jemanden angeheuert haben könnte, um den Mord zu begehen. Jener Schurke muss der Mann gewesen sein, dem Sie gestern Nacht begegnet sind«, sagte sie.

Gabriel nickte. »Mit etwas Glück wird er einen weiteren Versuch wagen, die Sache zu erledigen.«

Sie setzte sich abrupt auf, sichtlich besorgt. »Gabriel, Sie dürfen sich nicht absichtlich zur Zielscheibe machen. Sie sagten, der Schurke besäße möglicherweise ähnliche übersinnliche Kräfte wie Sie.«

»Ja.« Gabriels gute Laune verflog. Eiskalte Entschlossenheit
trat an ihre Stelle. »Und wenn er tatsächlich die gleiche Art von übersinnlicher Wahrnehmung besitzt wie ich, dann denke ich, dass ich bestimmte Vermutungen anstellen kann.«

»Wie zum Beispiel?«

»Er mag von Rosalind Fleming bezahlt werden oder auch nicht, aber in jedem Fall können wir davon ausgehen, dass er seine eigenen Ziele und seine eigene Strategie verfolgt. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er für jemand anderen Morde begeht, wenn es nicht auch seinen eigenen Zwecken dient. Es ist ebenso unwahrscheinlich, dass er Befehle von jemand anderem befolgt, wenn es nicht seinen eigenen Zwecken dient.«

Sie musterte ihn eindringlich. »Sie klingen ziemlich sicher.«

»Ich kann auch mit einiger Gewissheit sagen, dass ihm die gestrige Niederlage nicht gefallen haben wird. Ich vermute, dass er mich jetzt nicht mehr nur als jemanden sieht, der aus dem Weg geräumt werden muss, weil ich ihm Steine in den Weg gelegt habe, sondern als echten Gegner. Ein Herausforderer oder Rivale, wenn Sie so wollen. Er und ich sind in seiner Sicht zwei rivalisierende Raubtiere, die in einen Zweikampf verstrickt sind. Nur einer kann überleben.«

Sie fühlte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten.

»Sagen Sie nicht so etwas«, entfuhr es ihr aufgebracht. »Ich habe Ihnen schon letzte Nacht gesagt, dass Sie kein Tier sind, Gabriel.«

»Ich werde mich auf keine weitere Debatte darüber, ob ich ein reißendes Raubtier bin oder nicht, einlassen«, erwiderte er. »Aber einer Sache bin ich mir absolut sicher.«

»Und das wäre?«

»Ich kann wie eins denken.«
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Gabriel musterte noch immer Venetias Gesicht und wartete auf ihre Reaktion auf seine Worte, als er draußen auf der Straße eine Kutsche halten hörte. Gleich darauf erscholl das gedämpfte, doch energische Geräusch des Türklopfers.

Mrs. Trenchs schwere Schritte donnerten in der Diele.

»Wer kann das denn um diese Uhrzeit sein?«, sagte Venetia.

Er hörte, wie die Haustür aufging. Eine laute Männerstimme tönte den Flur hinunter.

»Wo zum Teufel ist meine neue Schwiegertochter?«

Venetia erstarrte.

Gabriel schaute schicksalsergeben zur Tür des Frühstückszimmers.

»Mein Leben war früher so unkompliziert und geordnet«, sagte er zu Venetia. »Es gab sogar mal eine Zeit, als ich mich darauf freuen konnte, den ganzen Morgen allein mit meinen Büchern zu verbringen.«

»Ist das Ihr Vater draußen in der Diele?«, entfuhr es Venetia.

»Ich fürchte ja. Mutter ist zweifelsohne auch hier. Die beiden sind unzertrennlich.«

»Was machen Ihre Eltern denn hier?«

»Ich vermute, irgendein wohlmeinender Mensch hat ihnen ein Telegramm geschickt.«

Mrs. Trench erschien mit einem verwirrten Gesichtsausdruck in der Tür.

»Mr. und Mrs. Jones machen Ihre Aufwartung, Madam«, stammelte sie.


»Vergessen Sie die Förmlichkeiten«, donnerte Hippolyte Jones hinter ihr. »Wir sind doch alle eine Familie.«

Mrs. Trench zog sich wieder zurück. Gabriel stand auf. Seine Mutter kam als Erste durch die Tür. Marjorie Jones war zierlich und attraktiv. Sie trug ein modisches blaues Kleid, das ausgezeichnet zu ihrem mit Silber durchzogenen schwarzen Haar passte.

Hinter ihr ragte Hippolyte auf. Mit seinem zerfurchten Gesicht, seinen leuchtend grünen Augen und der schulterlangen, schneeweißen Mähne bot er einen einschüchternden Anblick.

Gabriel beobachtete aus dem Augenwinkel Venetias Gesichtsausdruck, als sie seine Eltern erblickte. Sie sah aus, als hätte sie zwei Geister gesehen.

»Guten Tag, Mutter«, grüßte Gabriel. Er nickte seinem Vater zu. »Sir.«

»Was in aller Welt ist denn mit dir passiert?«, fragte Marjorie, als sie sein Gesicht sah. »Du siehst aus, als hättest du dich geprügelt.«

»Ich bin gegen eine Tür gelaufen«, sagte Gabriel. »Im Dunkeln.«

»Aber du kannst ausgezeichnet im Dunkeln sehen«, widersprach Marjorie.

»Ich erkläre es später, Mutter.« Eilig nahm er die Vorstellungen vor, damit Venetia keine Gelegenheit bekam, etwas zu sagen. Dann wandte er sich wieder seinen Eltern zu.

»Dies ist eine Überraschung«, sagte er. »Wir haben euch nicht erwartet.«

Marjorie sah ihn tadelnd an. »Was hast du denn gedacht, was wir tun würden, nachdem wir das Telegramm von deiner Tante Elizabeth erhalten haben, in dem sie uns mitteilte,
dass du durchgebrannt wärst? Ich weiß, dass du mit dieser Sache um die verschwundene Formel beschäftigt warst, aber du hättest doch sicher die Zeit finden können, deinen Eltern wenigstens eine Nachricht oder ein Telegramm zu schicken.«

»Wie kommt Tante Elizabeth denn darauf, dass ich durchgebrannt wäre?«, fragte Gabriel.

»Dein Cousin Caleb hat ihr gegenüber deinen Plan erwähnt, die Fotografin zu heiraten, die nach Arcane House gekommen ist, um die Antiquitäten aufzunehmen«, sagte Hippolyte mit einem verdächtig selbstgefälligen Grinsen. »Es schien da einige Verwirrung wegen des tatsächlichen Termins für die Hochzeit zu geben. Wir haben uns entschieden, umgehend nach London zu kommen und uns persönlich zu erkundigen, was eigentlich los ist.«

»Stell dir nur unsere Überraschung vor, als wir herausgefunden haben, dass du und deine liebliche Braut bereits euer gemeinsames Eheleben begonnen habt«, jubilierte Marjorie.

»Caleb«, sagte Gabriel. »Ja, natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Mutter, ich fürchte, es liegt da ein Missverständnis vor, was das Durchbrennen angeht –«

Marjorie lächelte Venetia herzlich an. »Willkommen in der Familie, meine Liebe. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie ich darum gebetet habe, dass Gabe die richtige Frau findet. Wir hatten schon fast alle Hoffnung aufgegeben. Stimmt’s, Hippolyte?«

Hippolyte wippte kichernd auf den Fußballen. »Ich hab dir ja gesagt, dass Miss Milton die Richtige für ihn ist.«

»Ja, das hast du, Liebster«, bestätigte Marjorie.

»Ha! Und du hast gesagt, ich solle mich nicht in die Herzensangelegenheiten
unseres Sohnes einmischen. Was meinst du denn, wo wir jetzt wären, wenn ich es nicht getan hätte?«

Venetia schien in einer Art Trance gefangen. Sie stand zwar, doch sie klammerte sich an die Tischkante, als fürchte sie, dass ihr die Knie weich würden.

»Du hattest vollkommen Recht, Hippolyte«, erwiderte Marjorie. Sie wandte sich wieder zu Gabriel um. »Aber ich muss wirklich gegen diese überstürzte Heirat protestieren. Ich hatte eine große Hochzeit für dich geplant. Jetzt, wo du mir das genommen hast, musst du mir wenigstens erlauben, einen standesgemäßen Empfang zu organisieren. Wir können doch die Leute nicht denken lassen, wir würden uns über unsere neue Schwiegertochter nicht freuen.«

Venetia gab einen seltsamen leisen Laut von sich. Gabriel sah, dass sie Hippolyte wie gebannt anstarrte.

»Ich kenne Sie, Sir«, sagte sie und klang dabei wie benommen. »Sie haben in Bath Fotos von mir gekauft.«

»Das habe ich«, bestätigte er. »Und es waren wunderschöne Bilder. Ich wusste in dem Augenblick, als ich Sie und Ihre Arbeiten gesehen habe, dass Sie die Richtige für Gabe wären. Es hat natürlich einigen geschickten Lavierens bedurft, um zu arrangieren, dass Sie den Auftrag für das Fotografieren der Sammlung erhielten. Der Rat kann recht altmodisch sein, wenn es um den Einsatz moderner Erfindungen geht, aber letztlich bin ich der Großmeister.«

»Die Dienerschaft ist bereits dabei, unser Stadthaus herzurichten«, verkündete Marjorie. »Wir haben es seit Jahren nicht mehr benutzt, aber es sollte nicht lange dauern, es behaglich zu machen.«

»Deine Mutter hat ein kleines Heer von Dienstboten im Zug mitgebracht«, erklärte Hippolyte.


Schritte waren auf der Treppe und in der Diele zu hören. Edward kam als Erster herein, begierig darauf zu sehen, was los war. Amelia folgte dichtauf, ihr Gesicht strahlend von Neugier. Beatrice bildete mit besorgter Miene die Nachhut.

»Ich wusste gar nicht, dass wir Besuch haben«, sagte Beatrice.

Marjorie drehte sich zu ihr um. »Bitte verzeihen Sie uns, dass wir Sie zu so früher Stunde stören. Wir haben uns die Freiheit genommen, weil wir doch zur Familie gehören. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«

»Familie?« Beatrice sah sie verwirrt durch ihre Brillengläser an. »Haben Sie sich vielleicht in der Adresse geirrt?«

»Ja«, stimmte Venetia in verzweifeltem Tonfall mit ein. »Die falsche Adresse. Das ist es. Es ist alles eine schreckliche Verwechslung.«

Alle ignorierten sie.

»Hier sind nur wir vier, meine Schwestern und meine Tante und ich«, erklärte Edward Marjorie. »Wir haben keine andere Familie.« Er warf einen verstohlenen Blick zu Gabriel. »Keine echte Familie, meine ich.«

Hippolyte fuhr mit seiner prankengleichen Hand durch Edwards Haarschopf.

»Ich habe Neuigkeiten für dich, junger Mann«, sagte er. »Du hast jetzt noch viel mehr Familie. Und ich versichere dir, wir sind alle ganz echt.«
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»Es ist eine Katastrophe.« Venetia tigerte zum anderen Ende des kleinen Arbeitszimmers. Als sie das Bücherregal erreichte, drehte sie sich abrupt um und tigerte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Eine absolute Katastrophe.«

Gabriel beobachtete sie von einem Sessel neben dem Fenster aus, während er überlegte, wie er mit der Situation umgehen sollte. Das Haus hatte sich wieder etwas beruhigt, seit seine Eltern sich verabschiedet und zu ihrem Stadthaus zurückgekehrt waren, doch Venetia war noch immer fuchsteufelswild. Er beschloss, es mit Vernunft und Logik zu versuchen.

»Sehen Sie es von der positiven Seite«, schlug er vor.

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Es gibt keine positive Seite.«

»Überlegen Sie doch nur mal, meine Liebste. Es besteht keine Notwendigkeit mehr, Beatrice, Amelia, Edward und Montrose aufs Land zu schicken. Ich habe mit meinem Vater gesprochen, als ich ihn eben zur Droschke begleitet habe. Ich habe ihm erklärt, was passiert ist. Wir sind übereingekommen, dass wir alle ins Stadthaus ziehen und dort bleiben, bis die Sache mit der Formel abgeschlossen ist.«

Sie sah ihn entgeistert an. »Sie wollen, dass wir in das Haus Ihrer Eltern einziehen?«

»Wir werden dort alle so sicher wie in Abrahams Schoß sein, das verspreche ich Ihnen«, sagte er. »Wie mein Vater erwähnte, gibt es dort eine große Dienerschaft, die ein Auge auf alles halten kann. Die Diener stehen schon seit Ewigkeiten
in den Diensten meiner Eltern. Sie sind treu ergeben und bestens unterwiesen. Sie können sich keine besseren Wächter wünschen.«

Das nahm ihr kurzfristig den Wind aus den Segeln. Es überraschte ihn nicht. Die Sicherheit ihrer Familie stand für sie schließlich an erster Stelle.

»Aber was ist mit uns?« Sie verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und fing wieder an, hin und her zu tigern. »Ihre Eltern denken, wir wären verheiratet. Sie haben Ihre Mutter gehört. Sie plant sogar einen Hochzeitsempfang.«

Er streckte seine Beine aus und musterte eingehend seine Stiefelspitzen. »Ich werde meinen Eltern heute Nachmittag die Wahrheit sagen. Sie werden verstehen, dass es unumgänglich war, so zu tun, als wären wir verheiratet.«

Sie runzelte die Stirn. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Glauben Sie mir, mein Vater brennt darauf, die verschwundene Formel zurückzubekommen. Er wird jeder Strategie zustimmen, die dazu notwendig ist.«

»Er brennt aber auch darauf, Sie zu verheiraten. Ebenso wie Ihre Mutter.«

Gabriel zuckte mit den Achseln. »Ich werde schon mit den beiden fertig.«

Sie tigerte ein weiteres Mal im Zimmer auf und ab und ließ sich dann in den Sessel hinter dem Schreibtisch plumpsen.

»›O welch verworrenes Netz wir weben‹«, zitierte sie seufzend und trommelte mit den Fingern.

Er schmunzelte. »Zum Glück sind unsere beiden Familien bestens darin geübt, Geheimnisse zu bewahren.«
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»Was zum Teufel meinst du damit, dass du nicht mit Mrs. Jones verheiratet bist?« Hippolyte blieb mitten im Park stehen und drehte sich aufgebracht zu Gabriel um. »Du wohnst in ihrem Haus als ihr Ehemann. Deine Mutter und ich haben gehört, dass ihr beide in der Öffentlichkeit als rechtmäßig verheiratetes Ehepaar auftretet.«

Entgegen seiner Versicherung Venetia gegenüber, hatte er gewusst, dass es nicht leicht werden würde, ermahnte Gabriel sich.

Er hatte Hippolyte zu einem Spaziergang im Park eingeladen, damit sie ungestört miteinander sprechen konnten. Er kannte seinen Vater gut genug, um ein Feuerwerk zu erwarten, wenn er ihm von der vorgetäuschten Ehe erzählte. Er wurde nicht enttäuscht. Hippolyte sah aus, als würde er gleich explodieren.

»Es ist mir bewusst, wie es nach außen hin aussieht«, sagte Gabriel.

»Ich will auf der Stelle wissen, was hier vorgeht, Gabe. Für deine Mutter wird es ein schwerer Schlag sein, wenn sie erfährt, dass du dich nur als Mrs. Jones’ Ehemann ausgibst.«

»Ich hatte gehofft, die ganze Sache erledigt zu haben, bevor Sie und Mutter aus Italien heimkehren würden.«

»Ach ja?«

»Lassen Sie es mich erklären.«

Er lieferte eilig eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Im Gesichtsausdruck seines Vaters spiegelte sich das ganze Spektrum von Emotionen von Empörung bis Verblüffung.


»Gütiger Gott«, entfuhr es Hippolyte, und es war deutlich zu erkennen, dass er gegen seinen Willen fasziniert war. »Hatte auch nicht geglaubt, dass dein blaues Auge das Ergebnis einer Kollision mit einer Tür im Dunkeln war.«

»Naja, es war ziemlich dunkel, und es waren einige Türen daran beteiligt.«

Hippolyte ging zu einer Parkbank, setzte sich und ballte seine Fäuste um den Griff seines Gehstocks. »Du denkst also, dass diese Mrs. Fleming und eine unbekannte Person mit ähnlichen Fähigkeiten wie deinen in den Diebstahl der Formel verwickelt sind?«

»Ja.« Gabriel setzte sich ebenfalls, beugte sich vor und faltete seine Hände zwischen seinen Knien. »Ich habe noch nicht herausfinden können, wie Mrs. Fleming und ihr Spießgeselle von der Formel erfahren haben, ganz zu schweigen davon, warum jemand zwei Männer ausgeschickt hat, um die Truhe zu stehlen. Ich habe vor, mit meinen Nachforschungen fortzufahren, aber in der Zwischenzeit muss ich wissen, dass Venetia und ihre Familie, aber auch Montrose, in Sicherheit sind.«

»Darum werden wir uns kümmern, indem wir sie zu uns ins Stadthaus holen«, versprach Hippolyte. »Darüber musst du dir also keine Sorgen machen. Sobald das Haus gesichert ist, ist es praktisch wie eine Festung.«

»Ich könnte Ihre Hilfe brauchen, Sir.«

»Wirklich? Was soll ich denn machen?«

»Mrs. Fleming weiß zweifellos, wer ich bin, aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie Ihnen je begegnet ist. Ich wollte sie heute beschatten, um herauszufinden, ob es vielleicht einen Weg gibt, mich in ihr Haus einzuschleichen und mich dort umzuschauen.«


»Ah«, sagte Hippolyte, und seine grünen Augen blitzten begeistert. »Ich soll also für dich spionieren?«

»Es würde mir Gelegenheit geben, in einer anderen Richtung nachzuforschen.«

»In welcher anderen Richtung?«

»Ich habe seit der Begegnung mit dem Eindringling in Montroses Haus gestern Nacht viel nachgedacht. Was wissen Sie über Lord Ackland?«

»Nicht viel.« Hippolyte überlegte kurz. »Er hat sich vor Jahren in den Kreisen der gehobenen Gesellschaft bewegt, damals, als ich deiner Mutter den Hof machte. Wir sind uns bei Bällen und Abendgesellschaften begegnet, und wir waren zeitgleich Mitglieder in einigen Clubs. Ich glaube nicht, dass er je geheiratet hat.«

»Besteht die Möglichkeit, dass er ein Mitglied der Arcane Society war oder einem der Mitglieder nahestand?«

»Gütiger Gott, nein«, erklärte Hippolyte mit Nachdruck. »Der Mann hatte mit gelehrten Dingen nicht viel am Hut. In seinen jüngeren Jahren war er ein berüchtigter Spieler und Schwerenöter. Soweit ich gehört habe, ist er inzwischen allerdings senil und liegt auf dem Sterbebett.«

»Das höre ich auch immer wieder.«




38

»Woher das plötzliche Interesse an Lord Ackland?«, fragte Venetia.

Sie saß Gabriel gegenüber in der unbeleuchteten Droschke und beobachtete den Eingang von Acklands Herrenhaus.
Die Fenster im Erdgeschoss des ausladenden Gebäudes waren erleuchtet, aber die Vorhänge waren zugezogen. Draußen reflektierte dichter Nebel den Lichtschein der Straßenlaternen und schuf eine gespenstische Atmosphäre.

Venetia trug abermals die Herrenkleidung, die sie bei ihrem Besuch im Janus-Club angehabt hatte. Sie und Gabriel saßen nun bereits seit fast einer Stunde in der stehenden Kutsche. Sie war überzeugt, dass das Pferd und der Kutscher schon vor einiger Zeit eingenickt waren.

»Wir gehen davon aus, dass er in dieser Sache Mrs. Flemings unwissendes Opfer ist«, sagte Gabriel. »Eine Geldquelle und eine Eintrittskarte in die gehobene Gesellschaft. Aber Harrow und mein Vater haben mir beide erzählt, dass sie bis vor einigen Monaten den Eindruck gehabt hätten, Ackland würde nicht nur den Verstand verlieren, sondern sei auch todkrank.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie.

»Im Verlauf der Unterhaltung mit meinem Vater heute Nachmittag im Park ist mir in den Sinn gekommen, dass Acklands neugefundene Vitalität vielleicht auf mehr als Mrs. Flemings therapeutische Wirkung zurückzuführen ist.«

Venetia fröstelte, doch es hatte nichts mit dem Nebel zu tun. »Wollen Sie andeuten, dass jemand sich als Lord Ackland ausgibt?«

»Wenn man es genau betrachtet, ist es eine ausgezeichnete Tarnung, sich als ein seniler Tattergreis im Bann einer wunderschönen Metze auszugeben, oder nicht?«

»Aber wenn es nicht der echte Lord Ackland ist, wer ist es dann, und wie hat er Acklands Platz eingenommen?«


»Immer eine Frage nach der anderen«, sagte Gabriel. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass der Mann, der in jenem Haus wohnt, ein Betrüger ist. Das ist es, was ich heute Abend herausfinden will. Mit etwas Glück wird er ausgehen, um für ein paar Stunden die bezaubernde Mrs. Fleming zu besuchen oder vielleicht, um in seinen Club zu gehen. Wenn er das tut, hoffe ich, dass Sie Gelegenheit haben werden, seine Aura in Augenschein zu nehmen.«

»Sie denken, dass ich sie schon einmal gesehen habe?«

»Ja.«

»Einer von meinen Kunden vielleicht?«

»Still«, flüsterte Gabriel. »Im Haus geht das Licht aus. Ackland ist entweder auf dem Weg nach oben ins Bett oder er geht aus.«

Sie wandte sich wieder zum Herrenhaus um. Die Haustür ging auf. Das einzige verbliebene Licht war der Gaskronleuchter im Vestibül. Acklands Silhouette zeichnete sich kurz in dem gleißenden Lichtschein ab. Dann drehte er die Flammen des Kronleuchters herunter und schlurfte auf seinen Stock gestützt hinaus auf die Eingangsstufen. Er schloss die Tür, bevor er seinen langsamen, unsicheren Abstieg hinunter auf die Straße begann.

Als er den Bürgersteig erreichte, blies er in eine Trillerpfeife. Augenblicklich kam eine Kutsche um die Ecke und hielt auf Ackland zu.

Venetia erkannte, dass die Droschke im nächsten Moment zwischen Ackland und ihr anhalten und ihr die Sicht versperren würde.

Sie ließ alles andere in den Hintergrund treten und konzentrierte sich. Die dunkle, nebelverhangene Welt verwandelte sich in ein Negativbild. Ihr gegenüber pulsierte Gabriels
mächtige, beherrschte Aura. Venetia nahm auch vage die Aura des Kutschers der herankommenden Droschke wahr. Die Aura tanzte in einem hektischen Muster, die in ihr den Verdacht weckte, dass er getrunken hatte.

Sie konzentrierte sich auf Acklands gebeugte Gestalt, der sich schwer auf seinen Gehstock stützte, während er darauf wartete, dass die Kutsche anhielt.

Gespenstische Energie brodelte um ihn herum; intensive, beängstigende Schattierungen von Dunkelheit, die sie nicht benennen konnte, die ihr jedoch das Blut in den Adern gefrieren ließen.

»Venetia«, sagte Gabriel leise.

Sie blinzelte, holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und wechselte wieder zu ihrer normalen Sicht zurück. Die Kutsche hatte vor Ackland gehalten. Schwerfällig kletterte er in den engen Schlag, dann fuhr die Droschke davon.

Gabriel beugte sich vor und legte seine Finger um ihr Handgelenk. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, brachte sie mühsam heraus. Sie bemerkte, dass sie zitterte. »Ja, es ist alles in Ordnung.«

»Er ist der Mörder, stimmt’s?«, fragte Gabriel. In jedem Wort schwang die Gewissheit des Jägers mit, der seine Beute gesichtet hatte. »Derjenige, der aus der Dunkelkammer geflohen ist, in der Harold Burton den mit Zyankali versetzten Brandy getrunken hat.«

Sie faltete ihre Hände ganz fest. »Ja.«

»Ackland war an jenem Abend mit Mrs. Fleming bei der Ausstellung. Die beiden sind gegangen, bevor Burton sich abgesetzt hat. Aber Ackland könnte mühelos über die Treppe, die zu der Gasse neben dem Gebäude führt, in das Gebäude zurückgekehrt sein.«


»Er muss sich mit Burton in der Dunkelkammer verabredet haben«, sagte Venetia.

»Ich vermute, Ackland, oder wer immer die Rolle von Ackland spielt, ist Burtons mysteriöser reicher Kunde, der, der ihn bezahlt hat, um Sie zu beschatten.«

»Was sollen wir jetzt tun? Wir haben nicht den geringsten Beweis für das alles.«

Gabriel ließ sie los. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und betrachtete nachdenklich das Herrenhaus.

»Keine Dienstboten«, erklärte er schließlich.

»Wie bitte?«

»Wir haben hier ein sehr großes Haus und einen offensichtlich gebrechlichen alten Mann, der darin lebt; einen reichen alten Mann noch dazu. Und dennoch ist da niemand, der ihm die Tür aufhält, das Licht ausschaltet oder eine Droschke ruft.«

Sie betrachtete das große, in Nebel gehüllte Haus ebenfalls. »Vielleicht hat er den Dienstboten heute Abend frei gegeben?«

»Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er seinen Dienstboten nicht erlaubt, über Nacht im Haus zu bleiben, aus Angst, sie könnten hinter sein Geheimnis kommen«, sagte Gabriel.

Er öffnete die Tür.

Erschreckt legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Was haben Sie vor?«

Er blickte auf seinen Ärmel, als überraschte es ihn, dass sie ihn berührte. »Ich werde mal sehen, ob ich in das Haus gelangen und mich etwas umschauen kann.«

»Tun Sie es nicht.«

»Ich werde keine bessere Gelegenheit erhalten.« Er
machte Anstalten, sich an ihr vorbeizubewegen. »Ich werde dem Kutscher Anweisung geben, dass er sie auf direktem Weg zu meinen Eltern fährt und sicherstellt, dass Sie unbeschadet ins Haus gelangen.«

»Gabriel, die Sache gefällt mir nicht.«

»Diese Angelegenheit muss so schnell wie möglich ein Ende haben.«

Er hielt lange genug inne, um ihr einen stürmischen Kuss auf den Mund zu geben, dann sprang er behände auf den Bürgersteig hinunter.

Er schloss die Tür, sprach kurz mit dem Kutscher und glitt dann in die dunklen Schatten der Nacht davon.

Venetia warf einen Blick zurück, als die Droschke losfuhr. Sie konnte keine Spur von Gabriel ausmachen, nicht einmal seine Aura. Er war mit dem Nebel verschmolzen.
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Um in das Herrenhaus zu gelangen, musste Gabriel eine kleine Glasscheibe in der Hintertür einschlagen. Er wusste, wenn die Scherben entdeckt wurden, würde der Mann, der sich als Lord Ackland ausgab, sofort erkennen, dass ein Eindringling im Haus gewesen war, doch das ließ sich nicht ändern.

Im Innern des Hauses war es stockdunkel, doch praktisch jeder Oberfläche, jeder Türklinke und jedem Geländer haftete das paranormale Echo von jemandem an, der keine Skrupel hatte zu töten.

Die erschreckende paranormale Energie weckte seine eigenen
übernatürlichen Fähigkeiten und schärfte seine Wahrnehmung. Er war sich seiner Umgebung mit all seinen Sinnen bewusst. Sein Gehör und sein Sehvermögen wurden immer besser, während er sich den Flur entlangbewegte.

Sein Geruchssinn war ebenfalls empfindlicher. Er roch Nässe und darunter den unangenehmen Gestank von verfaulender Vegetation. Das Herrenhaus roch wie ein Sumpf. Der Gestank ging nicht von der Küche aus. Vielleicht hatte sich in einem der Badezimmer Schimmel breitgemacht.

Gabriel warf einen kurzen Blick in die Küche, doch weder dort noch im angrenzenden Anrichteraum war irgendetwas Interessantes zu finden. Er durchquerte das Vestibül und fand den Salon. Die Möbel waren mit Laken abgedeckt.

Kurz darauf stellte er fest, dass das Gleiche für die Bibliothek galt. Es stand nur eine Hand voll alter Bücher in den Regalen. Die Schubladen des Schreibtisches waren leer.

Es war, als lebte Ackland hier wie ein Geist.

Das fahle Straßenlicht, das durch die Fenster des Treppenaufgangs schien, und seine paranormal geschärfte Sehkraft genügten ihm, und er brauchte kein Licht anzuzünden, um die Treppe zu erklimmen.

Der unangenehme Gestank von Nässe und Fäulnis wurde stärker, je mehr er sich dem Treppenabsatz näherte. Gabriel schnüffelte und konnte den Geruch von Erde und etwas anderem ausmachen. Toter Fisch.

Angetrieben von seiner Neugier folgte er dem beißenden Gestank den Flur hinunter und blieb schließlich vor einer geschlossenen Tür stehen. Er hatte keinen Zweifel, dass der widerwärtige Gestank von jenseits der Tür kam. Irgendwie war ihm der Geruch vertraut. Eine Erinnerung aus seiner Jugend kam ihm in den Sinn.


Das ganze Haus roch wie ein riesiges Aquarium, dachte er, eins, dessen Wasser gekippt war.

Er öffnete vorsichtig die Tür und fand sich unvermittelt im ehemaligen herrschaftlichen Schlafzimmer wieder.

Große, reich verzierte Ward’sche Kästen standen im ganzen Zimmer verteilt auf Arbeitstischen. Unter den Glaskuppeln konnte Gabriel verschiedenste Miniaturlandschaften ausmachen. Farne schienen die vorherrschende Lebensform unter den Pflanzen darzustellen.

Da waren noch andere Dinge in den Kästen.

Hinter dem Glas des nächststehenden Kastens huschte etwas umher. Als Gabriel genauer hinschaute, sah er ein kalt funkelndes, gefühlloses Auge, das ihn anstarrte.

Er wandte sich wieder dem Aquarium zu. Es war bei weitem das Größte, das er jemals gesehen hatte, fast schon ein kleiner Teich.

Das dickwandige Aquarium hatte als Vorderseite eine dicke Glasscheibe. Selbst mit seiner paranormalen Sicht konnte Gabriel nicht in seine Tiefen spähen. Er riss ein Streichholz an und hielt es hoch. Direkt unter der Oberfläche trieben zwei kleine tote Fische.

Egal, wie er das Streichholz auch hielt, er konnte nur zwei, drei Zentimeter weit ins Wasser spähen, so war das Aquarium mit Wasserpflanzen überwuchert. Es war praktisch ein Dschungel, und die Pflanzen bildeten ein Laubdach auf der Oberfläche.

Er löschte das Streichholz und schaute sich um. Neben dem Fenster stand ein Schreibtisch. Das Regal daneben war mit Büchern gefüllt. Im Gegensatz zu den Bänden im Erdgeschoss waren diese staubfrei und deutlich zerlesen. Als er näher herantrat, konnte er die Titel auf den Buchrücken
ausmachen. Er erkannte eine Anzahl von Schriften zur Naturgeschichte und Darwins Die Entstehung der Arten .

Wenn Ackland noch irgendwelche anderen Geheimnisse hatte, dann waren sie in diesem Raum zu finden, überlegte er sich. Er machte sich methodisch auf die Suche nach einem Safe oder einem anderen sicheren Versteck.

Er hatte gerade die Ecke eines verdächtig drapierten Teppichs angehoben, als er von unten einen kaum hörbaren Laut vernahm.

Jemand hatte eine Tür geöffnet.
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Venetia stolperte durch die Hintertür des Herrenhauses. Ihre Handgelenke taten von den engen Fesseln weh, mit denen sie hinter ihrem Rücken zusammengebunden waren. Sie musste gegen die Panik ankämpfen, die der Knebel weckte, der sie zu ersticken drohte.

Der Mann, der sie mit gezückter Pistole aus der Kutsche entführt hatte, hatte sich als John Stilwell vorgestellt, doch er trug noch immer die weiße Perücke, den falschen Schnurrbart und die altmodische Kleidung, mit denen er sich als Lord Ackland verkleidete.

Im Gegensatz zu Ackland war Stilwell ein gesunder, kräftiger Mann in besten Jahren. Er hatte den Kutscher mit seiner Pistole zum Halten gezwungen, doch Venetia hatte unter seinem Mantel auch einen flüchtigen Blick auf ein Messer in einer speziell angefertigten Scheide erhascht.


Er stieß Venetia vor sich her in das Vestibül. Sie stolperte und landete bäuchlings auf dem Boden.

»Bitte verzeihen Sie mir, Mrs. Jones. Ich vergaß, dass Sie im Dunkeln nicht so gut sehen können wie Ihr werter Gatte und ich.«

Stilwell drehte die Flamme einer der Wandlampen höher. Er bückte sich und zerrte Venetia auf die Füße.

»Ich denke, den Knebel brauchen wir jetzt nicht mehr«, sagte er. »Dieses Haus hat dicke Wände. Ich bezweifle, dass irgendjemand draußen auf der Straße es hören würde, wenn Sie schreien. Nichtsdestotrotz werde ich Ihnen die Kehle durchschneiden, falls Sie es auch nur versuchen. Haben Sie mich verstanden?«

Sie nickte einmal heftig. Stilwell löste den Knebel. Venetia spuckte ihn aus und rang nach Luft.

»Sie haben Gesellschaft, Jones«, rief Stilwell laut. »Ich habe Ihre bezaubernde Braut mitgebracht. Ich muss sagen, Sie hat einen ausgezeichneten Schneider.«

Stille antwortete ihm.

»Zeigen Sie sich, bevor ich die Geduld verliere und sie ausnehme wie einen Fisch.«

Seine Stimme hallte dröhnend durch das große Haus. Es kam keine Antwort.

»Sie kommen zu spät«, sagte Venetia. »Mr. Jones hat die Formel zweifellos bereits gefunden und ist wieder fort.«

»Unmöglich.« Stilwell packte sie am Arm und zerrte sie den Flur entlang. »Er kann sie nicht gefunden haben, nicht in so kurzer Zeit.«

Sie versuchte, abfällig mit den Achseln zu zucken. »Dann hat er vielleicht aufgegeben und ist wieder gegangen.«

»Kommen Sie raus, Jones«, brüllte Stilwell noch lauter.
»Genau betrachtet ist das hier nichts weiter als eine geschäftliche Angelegenheit. Ich will das Original des Fotos, das Mrs. Jones von der Truhe gemacht hat. Ein Blick auf das Foto, das ich aus Montroses Haus mitgehen lassen hatte, genügte, um zu erkennen, dass es retuschiert worden war. Dachten Sie wirklich, Sie könnten mich so leicht hinters Licht führen?«

»Wenn Sie mich umbringen, verlieren Sie Ihren einzigen Trumpf«, sagte Venetia und setzte ihre ganze Willenskraft ein, um ihre Stimme ruhig zu halten. »Mr. Jones wird Sie jagen wie einen tollwütigen Hund, denn genau das sind Sie.«

»Halten Sie den Mund«, zischte Stilwell.

Es gefiel ihm gar nicht, als Hund tituliert zu werden, dachte sie.

»Ich weiß, dass er hier ist«, sagte Stilwell. Er zerrte Venetia zur Treppe. »Ich habe gesehen, wie er aus der Kutsche gestiegen und ums Haus herumgeschlichen ist. Ich habe ihn beobachtet. Ich wusste, dass er kurz davor stand, herauszufinden, dass ich nicht Lord Ackland bin.«

»Er war hier, aber jetzt ist er weg«, sagte Venetia ruhig.

»Nein. Er würde niemals weggehen, bevor er gefunden hat, wonach er hier sucht. Ich weiß, wie er denkt. Wir sind uns nämlich gleich.«

»Nein«, sagte Venetia. »Sie sind sich ganz und gar nicht gleich.«

»Sie irren sich, Mrs. Jones. Unter den gegebenen Umständen werden Sie vielleicht noch froh sein, dass Sie sich irren. Schließlich werde ich bald den Platz Ihres Geliebten in Ihrem Bett einnehmen.« Er lachte. »Vielleicht werden Sie den Unterschied im Dunkeln gar nicht bemerken.«


Sie war so entsetzt, dass es ihr die Sprache verschlug. Der Mann war wirklich verrückt, schoss es ihr durch den Sinn.

Als sie den Kopf der Treppe erreichten, hüllte Dunkelheit Venetia ein. Sie blieb abrupt stehen.

»Was ist das für ein abscheulicher schimmeliger Gestank?« , fragte sie. »Sie sollten Ihrer Haushälterin Anweisung geben, die Abflüsse öfter zu reinigen.«

Stilwell zog sie mit einem Ruck weiter. Schließlich blieb er vor einer Tür stehen, die Venetia in den tiefen Schatten des Flurs kaum sehen konnte.

Als er die Tür öffnete, wurde der faulige Nässegestank stärker.

»Willkommen in meinem Labor, Mrs. Jones.«

Er schubste sie in den Raum, dann streckte er seine freie Hand aus und drehte das Gas einer Wandlampe höher.

Vielleicht hatte Gabriel die Formel tatsächlich gefunden und war wieder fort, überlegte Venetia.

»Verdammter Mistkerl«, entfuhr es Stilwell. »Ich weigere mich, zu glauben, dass er sie gefunden hat. Nicht so schnell. Niemals. Sie befindet sich am letzten Ort, an dem er suchen würde.«

Venetia schaute sich verängstigt um. Ein großes, überwuchertes Aquarium nahm die Mitte des Raums ein. Der größte Teil des Gestanks ging davon aus. Doch es waren die Ward’schen Kästen, die die Wände säumten, die ihr eine Gänsehaut bereiteten.

Sie hatte gedacht, dass sie unmöglich noch mehr frösteln oder noch mehr Angst haben könnte, doch in diesem Moment erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte.

»Was haben Sie in diesen Glaskästen?«, fragte sie.

»Eine interessante Sammlung kleiner Raubtiere«, antwortete
Stilwell und schubste sie weiter. »Man kann so viel durch die Beobachtung von Geschöpfen lernen, die nicht von den Fesseln der Zivilisation zurückgehalten werden.«

Sie erkannte, dass er sie zu einem der größeren Ward’schen Kästen steuerte. Der Kasten stand auf einem Eisengestell. Sie konnte exotische Farne darin wachsen sehen. Bösartige, starre Augen beobachteten sie durch das Glas.

Stilwell zog sie an dem riesigen Aquarium vorbei. Venetia schaute hinein und sah einen Schleier aus großen grünen Blättern und zwei tote Fische direkt unter der Oberfläche. Das Wasser war so dunkel, dass sie nichts weiter erkennen konnte.

»Es fällt mir schwer zu glauben, aber es scheint, dass die Lage sich verändert hat, Mrs. Jones«, sagte Stilwell. »Ich muss eine Weile untertauchen. Selbstverständlich werden Sie mich begleiten. Sie müssen Jones für mich überreden, das unretuschierte Foto von der Truhe herauszurücken.«

»Was ist denn so Besonderes an dieser Truhe?«, fragte sie.

»Sie enthält die Liste der Zutaten, die für das Gegengift gebraucht werden.« In seinen Worten schwang Frustration und Zorn mit.

»Wovon reden Sie?«

»Das verfluchte Elixir wirkt, laut den Aufzeichnungen des Alchemisten, aber nur für kurze Zeit. Es handelt sich dabei genau genommen um ein schleichendes Gift. Der Gründer der Arcane Society war wirklich ein verschlagener Hund. Er hat die Zutaten für das Gegengift auf dem Truhendeckel aufgelistet, wohlwissend, dass jeder, der die Formel für das Elixir zu stehlen versucht, höchstwahrscheinlich die schwere Truhe zurücklassen würde.«

Eine kaum merkliche Bewegung im Wasser ließ sie abermals
in das Aquarium schauen. Sie sah, wie sich die Laubdecke aus Wasserpflanzen hob. Etwas Großes regte sich unter der Oberfläche.

Sie wollte schreien, doch es blieb keine Zeit. Eine monströse, mit tropfenden Pflanzen und einer Art urzeitlichem Schleim bedeckte Kreatur schoss aus den Tiefen das Aquariums empor.

Stilwell reagierte erstaunlich schnell, doch er war überrumpelt worden. Er war noch immer im Umdrehen begriffen, als die Kreatur aus dem Aquarium auch schon auf ihm landete.

Die Pistole in Stilwells Hand knallte, als er zu Boden ging. Das Glas eines der Ward’schen Kästen zersplitterte.

Venetia warf sich zur Seite und prallte hart gegen die Kante des Aquariums. Sie sah, wie Gabriel Stilwells Pistolenarm packte und ihn gegen den massiven Holzrahmen schlug.

Stilwell stieß einen Schmerzenslaut aus. Die Pistole landete auf dem Boden und schlitterte unter den kaputten Glaskasten.

Stilwell verdrehte sich mit einem Ruck und langte unter seinen Mantel.

»Er hat ein Messer«, rief Venetia.

Keiner der beiden Männer schien sie zu hören. Sie befanden sich in einem unerbittlichen Zweikampf. Das dumpfe Klatschen von Fäusten, die auf Fleisch einhieben, hallte durch das Zimmer. Die kalten Augen, die aus den Glaskästen heraus alles beobachteten, funkelten.

Venetia umrundete das Aquarium und eilte zu der Pistole.

Just in dem Moment, als sie sich bückte, um die Waffe unter
dem Vitrinenständer hervorzuholen, bewegte sich etwas in dem zerbrochenen Glaskasten darauf. Sie wich instinktiv mit einem Ruck zurück.

Eine zierliche Schlange ließ sich von den Glasscherben fallen und landete auf dem Boden. Getrieben von dem Urinstinkt, Schutz und Unterschlupf zu suchen, glitt sie unter den Ständer und hielt inne, als sie gegen die Pistole stieß. Sie wickelte sich um den Lauf, als könnte er ihr Zuflucht spenden.

Venetia wich erschaudernd zurück und drehte sich um. Suchend schaute sie sich nach etwas um, mit dem sie die Schlange töten konnte, um an die Pistole zu gelangen.

Sie bemerkte, dass es Stilwell gelungen war, sich aufzurappeln. Er hatte das Messer in Händen und stürzte sich damit auf Gabriel, der am Boden lag.

Venetia konnte das alles nur entsetzt mit ansehen. Sie war zu weit entfernt, um einzugreifen.

Doch Gabriel reagierte bereits, indem er in einer geschmeidigen Bewegung aufsprang. Die herabsausende Klinge rauschte keine zwei Zentimenter von seinen Rippen entfernt durch die Luft.

Der danebengegangene Hieb brachte Stilwell einen Moment lang aus dem Gleichgewicht. Gabriel holte mit seinem Bein aus und trat mit voller Wucht gegen den Oberschenkel des anderen Mannes.

Stilwell schrie auf und sackte krachend auf seine Knie. Das Messer schlitterte über den Boden. Gabriel bückte sich und fing es auf.

Stilwell rutschte rücklings auf den zerbrochenen Glaskasten zu, streckte seine Hand aus und tastete hektisch nach der Waffe.


Venetia sah nicht einmal, wie die Schlange zuschlug. Es passierte zu schnell in den dunklen Schatten unter dem zerbrochenen Glaskasten. Es war Stilwells entsetzter Aufschrei und sein plötzliches heftiges Zurückzucken, woran sie erkannte, dass er gebissen worden war.

Er riss seine Hand unter dem Glaskasten hevor und schüttelte hektisch seine Finger.

Gabriel blieb argwöhnisch stehen, das Messer in der Hand.

»Nein, nein, das kann nicht sein«, hauchte Stilwell. Dann schaute er verzweifelt unter den Ständer. »Welche war es? Welche war es?«

Venetia sah, dass er in seinen krampfartigen Zuckungen der Schlange einen heftigen Schlag versetzt hatte. Etwas an der Art, wie sie sich wand, stimmte nicht.

Gabriel trat zu der Schlange. In einer Bewegung, die Venetia so schnell wie die einer zuschlagenden Viper erschien, stellte er seinen Stiefel auf die sich windende Kreatur und trennte ihr mit Stilwells Messer den Kopf vom Leib.

Schockierte Stille erfüllte das Zimmer. Stilwell setzte sich auf und hielt seine Hand umklammert. Er starrte Gabriel mit aschfahlem Gesicht an.

»Ich bin tot«, erklärte er tonlos. »Sie haben gewonnen. All meinen Plänen, meiner so sorgfältig erdachten Strategie zum Trotz, haben Sie gewonnen. So sollte es nicht enden, glauben Sie mir. Ich war der Stärkste. Ich hätte es verdient, zu überleben.«

»Ich hole einen Arzt«, flüsterte Venetia.

Stilwell bedachte sie mit einem verächtlichen Blick. »Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht. Es gibt kein Heilmittel für dieses Gift.«


Er keuchte auf, wurde von einem letzten Krampf geschüttelt und sackte rücklings auf den Boden.

Dann rührte er sich nicht mehr.

Gabriel kam herüber, bückte sich und tastete an Stilwells Hals nach einem Puls. Als er hochschaute, erkannte Venetia an seinem Gesichtsausdruck, dass er keinen gefunden hatte.

 



Kurz darauf zog Gabriel sich ein Paar dicker Handschuhe an, das er auf einem der Arbeitstische gefunden hatte, und öffnete vorsichtig das Geheimfach im Boden des Ward’schen Kastens, der die Giftschlange beherbergt hatte.

»Nur für den Fall, dass es noch weitere Überraschungen gibt«, erklärte er Venetia.

Er griff hinein und holte ein altes, in Leder gebundenes Notizbuch heraus.

»Die Formel?«, fragte sie.

»Ja.«
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Am nächsten Morgen versammelten sie sich in der Bibliothek des Stadthauses seiner Eltern, um über die Geschehnisse der vergangenen Tage zu sprechen.

Der letzte Nachklang der Jagdlust, die sein Blut zum Kochen gebracht hatte, war verstummt, und Gabriel war sich jetzt schmerzlich bewusst, dass er sich eine zweite Lage blauer Flecken zugezogen hatte. Doch es war das Wissen, dass er es Stilwell ermöglicht hatte, Venetia in seine Gewalt
zu bringen, das ihm in der letzten Nacht den Schlaf geraubt hatte. Er trank gerade seine dritte Tasse starken Kaffee.

»Neben der Formel des Alchemisten haben Venetia und ich auch Stilwells Tagebuch mit seinen Aufzeichnungen über seine Experimente gefunden«, sagte Gabriel. »Er war tatsächlich ein Naturforscher. Zudem verfügte er über bestimmte übersinnliche Fähigkeiten, die den meinen sehr ähnlich waren.«

Venetia runzelte verärgert die Stirn. »Wie ich schon mehr als einmal betont habe, bedeutet die Ähnlichkeit der übersinnlichen Fähigkeiten überhaupt nichts. Sie beide waren so verschieden wie Tag und Nacht.«

Marjorie schenkte ihr ein zustimmendes Lächeln. »Ganz richtig, meine Liebe.«

»Was war Mr. Stilwells Verbindung zur Arcane Society?« , wollte Edward wissen. »Wie hat er von der Formel erfahren?«

Montrose räusperte sich. »Ich glaube, diese Frage kann ich beantworten, junger Mann. Als ich den Namen Stilwell hörte, passten gewisse Fakten plötzlich zusammen. Ist das nicht so, Hippolyte?«

Hippolyte nickte finster. »John Stilwells Vater war Ogden Stilwell. Ogden hatte eine Weile lang einen Sitz im Rat der Arcane Society, bis er aus Gründen, die er uns anderen nie erklärt hat, zurücktrat. Er besaß einige der gleichen übersinnlichen Gaben, über die auch sein Sohn verfügte. Wichtiger ist jedoch, dass er von den persönlichen Geheimcodes des Gründers besessen war.«

»Was ist aus ihm geworden?«, fragte Amelia.

Hippolyte seufzte. »Ich muss leider gestehen, dass Ogden Stilwell selbst in einer Gesellschaft, deren Mitglieder allesamt
Exzentriker sind, für seine Exzentrizität berüchtigt war. Gegen Ende seines Lebens wurde er zunehmend zum Einsiedler, zerfressen von Angst und Paranoia. Er verlor den Kontakt zu all seinen Bekannten in der Gesellschaft. Schließlich hörten wir von seinem Tod und vermerkten ihn in unseren Unterlagen.«

»Was ist mit seinem Sohn, diesem John Stilwell?«, fragte Beatrice.

»Genau da wird die Geschichte kompliziert«, sagte Montrose. »Aus unseren Unterlagen geht hervor, dass Ogden Stilwell einen Sohn namens John hatte, der vor fast einem Jahr an Schwindsucht gestorben ist.«

»Kurz bevor er Caleb und mir zum wiederentdeckten Labor des Alchemisten folgte und die Formel für das Elixir stahl«, sagte Gabriel. »Er hat seine Spuren bestens verwischt. Caleb und ich haben natürlich nach einem Verdächtigen mit Verbindungen zur Arcane Society gesucht, der noch munter und lebendig war.«

»Stilwell hat dann zusätzlich seine Spuren verwischt, indem er Lord Ackland ermordet und dessen Identität angenommen hat«, fuhr Montrose fort.

»Warum hat er das getan?«, fragte Amelia.

Hippolyte sah sie an. »Zum Teil, weil er eine Identität brauchte, die keinerlei Verbindung zu seiner eigenen hatte. Er erreichte dies, indem er sich in einen senilen Tattergreis verwandelte. Doch es gab noch einen anderen Grund, weshalb er Ackland als sein Opfer auswählte.«

»Der älteste Grund der Welt«, bemerkte Marjorie forsch. »Geld. Als Stilwell zu Lord Ackland wurde, erhielt er selbstverständlich Zugriff auf Acklands Vermögen.«

»Er brauchte das Geld, um seine Experimente durchzuführen«,
sagte Gabriel. »Aber es bereitete ihm auch ein perverses Vergnügen, sich unentdeckt in der gehobenen Gesellschaft zu bewegen. Er sah sich als Wolf im Schafspelz. Ein Jäger, der unbemerkt inmitten seiner Beute umherpirscht.«

»Wie hat er Rosalind Fleming kennengelernt?«, fragte Beatrice.

Gabriel hatte sich vor dieser Frage gefürchtet. Er stärkte sich mit einem weiteren Schluck Kaffee und stellte seine Tasse ab. Angestrengt bemühte er sich, Venetia nicht anzusehen.

»Stilwell betrachtete sich als einen überlegenen, höher entwickelten Menschen. Er sah es als seine Pflicht an, Nachkommen hervorzubringen, die mit etwas Glück seine übersinnlichen Kräfte erbten. Daher war er auf der Suche nach einer würdigen Gefährtin.«

»Hmm.« Hippolyte wurde nachdenklich. »Das ist absolut verständlich, schätze ich.«

Gabriel blitzte ihn wütend an. Hippolyte blinzelte und wurde dann rot.

»Der Mann war natürlich wahnsinnig«, fügte Hippolyte eilig hinzu.

Gabriel seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Stilwell suchte unter den Hunderten von Frauen in London, die behaupten, übersinnnliche Kräfte zu besitzen, nach einer passenden Gefährtin. Im Verlauf seiner Suche stieß er auf die Frau, die wir als Rosalind Fleming kennen. Sie nannte sich damals noch Charlotte Bliss.«

Edward machte große Augen. »Besitzt Mrs. Fleming auch übersinnliche Kräfte?«

»Wir sind uns nicht sicher«, gestand Gabriel. »Und ebenso
wenig war Stilwell sich letztendlich sicher. Er schreibt allerdings, dass sie mit ziemlicher Gewissheit eine begabte Hypnotiseurin ist.«

»Stilwell kam letztendlich zu dem Schluss, dass sie über rudimentäre paranormale Fähigkeiten verfügte, die ihr größere Macht beim Hypnotisieren verliehen«, fügte Hippolyte hinzu. »Doch er war überzeugt, dass ihre Fähigkeiten nur schwach entwickelt waren.«

»Jedenfalls gelang es ihr zumindest für eine Weile, ihn von ihren Fähigkeiten zu überzeugen«, fuhr Gabriel fort. »Er war zutiefst beeindruckt von einigen Demonstrationen ihres sogenannten Gedankenlesens und kam zu dem Schluss, dass sie eine ausgezeichnete Gefährtin abgeben würde. Mrs. Fleming für ihren Teil war begeistert, einen wohlhabenden Galan an Land gezogen zu haben, auch wenn sie so tun musste, als wäre er alt und tattrig.«

»Zu Mrs. Flemings Pech begann Stilwell ihre angeblichen übersinnlichen Kräfte anzuzweifeln«, griff Hippolyte den Faden auf. »Ungefähr um die gleiche Zeit herum, als seine Ernüchterung ihr gegenüber einsetzte, gelang es ihm endlich, die Formel zu entschlüsseln.«

»Und er entdeckte die Passage am Ende des Notizbuches, die die Warnung enthielt, dass das Elixir des Alchemisten tatsächlich ein schleichendes Gift wäre, das einen Menschen in den Wahnsinn trieb, wenn er nicht gleichzeitig das Gegengift einnahm«, sagte Gabriel.

»Die Passage in dem Notizbuch verriet, dass das Rezept für das Gegengift auf dem Deckel der Truhe zu finden war«, erklärte Hippolyte. »Also hat Stilwell die beiden Männer nach Arcane House geschickt, um sie zu stehlen.«

Montrose nickte düster. »Stilwell kannte den Standort
von Arcane House und wusste genau, wo im Innern das Museum lag, denn sein Vater hatte diese Dinge als Mitglied des Rats natürlich gewusst und seinem Sohn davon erzählt.«

»Ich konnte den Diebstahl der Truhe vereiteln«, sagte Gabriel, »aber ich erkannte, dass der Dieb rücksichtslos entschlossen war und aufgehalten werden musste. Also habe ich die Truhe in die Krypta von Arcane House bringen lassen und dann verbreitet, die Truhe wäre bei einem Feuer im Haus zerstört worden, in dessen Flammen auch ich den Tod gefunden hätte. Ich dachte, es würde den Schurken verleiten, alle Vorsicht fahren zu lassen und aus seinem Versteck zu kommen. Stattdessen blieb er wieder im Verborgenen.«

Hippolyte umfasste seine Tasse mit beiden Händen. »Stilwell schreibt in seinen Aufzeichnungen, dass er durchaus an Gabriels Tod zweifelte, wahrscheinlich gerade weil er selbst seinen Tod vorgetäuscht hatte und wusste, wie leicht dies war. Nichtsdestotrotz nahm er aber an, bei seiner Suche nach dem Gegengift gescheitert zu sein. Er entschied, seine Bemühungen, es zu finden, aufzugeben.«

Venetia rümpfte die Nase. »Und dann ist plötzlich eine gewisse Mrs. Jones auf der Londoner Bildfläche aufgetaucht, eine Witwe, die noch dazu Fotografin war. Stilwells Argwohn war sofort geweckt, nicht nur, weil ich den Namen Jones benutzte, sondern auch, weil er wusste, dass jüngst eine Fotografin engagiert worden war, um die Antiquitätensammlug in Arcane House aufzunehmen. Und dann war da noch die Tatsache, dass Gabriel angeblich tot war und ich mich aller Welt als Witwe präsentierte.«

»Diese Kombination von Zufällen weckte seinen Jagdinstinkt«,
pflichtete Gabriel bei. »Genau wie sie meinen weckten. Stilwell dachte, dass wenn Venetia die Sammlung fotografiert hatte, es auch ein Bild von der Truhe geben könnte, das er benutzen konnte, um die Formel für das Gegengift zu entschlüsseln. Doch er wusste auch, dass die Arcane Society niemals zugelassen hätte, dass der Fotograf Abzüge der Bilder behielt, von den Negativen ganz zu schweigen. Dennoch hielt er es für lohnend, Venetia im Auge zu behalten.«

»Also hat er Harold Burton angeheuert, um sie eine Weile zu beschatten, damit er herausfinden konnte, was los war«, sagte Amelia.

Beatrice runzelte die Stirn. »Woher wusste er, dass eine Fotografin in Arcane House Bilder aufgenommen hatte?«

»Sie dürfen nicht vergessen, dass Stilwell den Standort von Arcane House kannte«, sagte Gabriel. »Die beiden Männer, die er geschickt hatte, um die Truhe zu stehlen, hatten die Abtei ein, zwei Tage lang von einem nahegelegenen Hügel aus beobachtet. Mit Hilfe eines Fernglases hatten sie gesehen, wie Venetia einige der Gegenstände draußen auf der Terrasse fotografiert hatte.«

»Ich ziehe, wenn immer möglich, natürliches Licht vor«, bemerkte Venetia grimmig.

»Nun, jedenfalls hat der Eindringling, der in jener Nacht entkommen konnte, Stilwell berichtet, dass eine Fotografin im Haus gewesen war«, fuhr Gabriel fort.

Hippolyte schüttelte angewidert seinen Kopf. »John Stilwell betrachtete sich als einen modernen Mann der Wissenschaft. Er war fasziniert von Mr. Darwins Theorien, weil er glaubte, sie würden seine Überzeugung bestätigen, dass er von Natur aus überlegen sei. Ein tragischer Irrtum.«


»Das kann man wohl laut sagen«, bemerkte Edward mit makabrer Schadenfreude. »Man muss sich nur mal anschauen, welches Schicksal ihn ereilt hat. Am Ende wurde der mächtige Mr. Stilwell von einer unbedeutenden Schlange abgemurkst.«

Alle schauten ihn an.

Gabriel fing an zu lachen. »Treffend bemerkt, Edward. Wirklich treffend bemerkt.«

»Alles in allem ein interessantes Beispiel für das empfindliche Gleichgewicht der Natur«, sinnierte Beatrice. »Wie es scheint, ist diese Sache mit der Evolution wohl um einiges komplizierter, als John Stilwell gedacht hat.«

Edwards Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Was passiert jetzt mit all den Insekten und Fischen, die Mr. Stilwell in seinem Labor gehalten hat?«

Gabriel verzog das Gesicht. »Ich kann dir aus eigener Erfahrung versichern, dass in dem Aquarium, wenn überhaupt, nur noch sehr wenige Fische übrig waren.«

Venetia erschauderte. »Zum Glück für Sie, Sir. Man mag sich gar nicht vorstellen, was für gefährliche Kreaturen Mr. Stilwell möglicherweise in jenem Aquarium gehalten hat.«

»Was die Insekten und die Schlangen betrifft, habe ich mich an einen Bekannten von mir gewandt, der Naturforscher ist. Er hat sich der Geschöpfe angenommen. Ich vermute, die meisten werden in seiner Sammlung enden.«

»Nun, damit wäre diese Sache so gut wie abgeschlossen, nicht wahr?«, verkündete Marjorie voller Befriedigung. »Der Schurke ist tot. Die Formel ist gefunden. Das einzige noch ungelöste Problem scheint Rosalind Fleming zu sein.«

»Wenn man es genau betrachtet«, sagte Venetia, »dann
war sie im Grunde ein weiteres von John Stilwells Opfern. Aber ich frage mich trotzdem noch immer, warum sie mich so sehr hasst.«

»Das kann ich Ihnen beantworten«, erklärte Gabriel. Er verschränkte seine Arme auf dem Schreibtisch. »Die Antwort steht in Stilwells Tagebuch.«

»Und?«, drängte Venetia.

»Ich glaube, ich hatte schon erwähnt, dass Stilwell angefangen hatte, an Mrs. Flemings übersinnlichen Fähigkeiten zu zweifeln. Doch je mehr er über eine gewisse Mrs. Jones erfuhr, desto überzeugter war er, dass sie möglicherweise über ausgeprägte paranormale Kräfte verfügte.«

Venetia sah ihn entsetzt an. »Er hat über mich geschrieben?«

Edward runzelte die Stirn. »Sie meinen, Mr. Stilwell hatte beschlossen, dass er Venetia statt Mrs. Fleming heiraten wollte?«

»Er begann gerade, diesbezügliche Pläne zu schmieden, als ich mich von meinem furchtbaren Sturz in den Canyon erholte, mein Gedächtnis wiederfand und in die Arme meiner lieblichen Braut heimkehrte«, sagte Gabriel.

»Verstehe«, hauchte Venetia. »Rosalind Fleming hasst mich, weil sie Angst hatte, sie würde John Stilwells Gunst verlieren. Sie wusste, dass er vorhatte, sie durch mich zu ersetzen. Sie war eifersüchtig.«

Beatrice nickte beipflichtend. »Ich habe dir ja gesagt, dass sich eine Frau in ihrer Situation immer dessen bewusst ist, dass ihre Zukunft an einem seidenen Faden hängt.«

»Aber wie ist John Stilwell nur auf den Gedanken gekommen, ich könnte übersinnliche Kräfte besitzen?«, wollte Venetia wissen.


Gabriel sah seinen Vater durchdringend an. »Ich glaube, diese Frage lasse ich Sie beantworten, Sir.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Hippolyte begeistert. »Stilwell hat sich überlegt, dass Sie, wenn Sie tatsächlich mit Gabe verheiratet waren, mit hoher Wahrscheinlichkeit auch über eine paranormale Gabe verfügen müssten.«

Venetia sah ihn perplex an. »Ich sehe immer noch nicht, wieso er zu dieser Schlussfolgerung gekommen ist.«

»Nun, weil jeder im Rat, einschließlich Ogden Stilwell, weiß, dass es eine altbewährte Tradition in der Arcane Society ist«, erklärte Hippolyte. »Der Erbe des Amtes des Großmeisters sucht immer nach einer Braut, die ihrerseits übersinnliche Fähigkeiten besitzt.« Er lächelte Marjorie zärtlich zu. »Nehmen Sie nur zum Beispiel meine liebe Frau. Sie sollten niemals Karten mit ihr spielen. Sie kann sehen, was Sie auf der Hand haben, so klar und deutlich, als stünde es auf der Rückseite der Karten geschrieben.«

Marjorie lächelte gütig. »In meinen jüngeren Tagen war das eine recht nützliche Fähigkeit, muss ich gestehen. Dein Interesse habe ich damit jedenfalls geweckt, Hippolyte.«

Er grinste liebevoll. »Ich habe ein Vermögen an dich verloren, bevor ich überhaupt wusste, was mir geschah.«

»Was?« Venetia war entgeistert. »Mr. Jones, wollen Sie damit sagen, dass Sie mich einzig und allein deshalb als Braut für Ihren Sohn ausgewählt haben, weil ich Auren sehen kann?«

»Ich war mir nicht sicher, welcher Art Ihre Fähigkeiten waren«, sagte er. »Aber ich wusste, dass es in Ihrer Natur ein übersinnliches Element gibt, das gut zu Gabes passen würde.«

»Verstehe«, sagte Venetia grimmig.


Hippolyte bemerkte zu spät, dass er einen Schnitzer begangen hatte. Hilfesuchend sah zu Marjorie hinüber.

Marjorie wandte sich eindringlich an Venetia. »Sie missverstehen die Absichten meines Mannes«, erklärte sie ruhig. »Hippolyte ging es nur um Gabes Glück. Gabes Fähigkeiten haben ihm über die Jahre große innere Qual bereitet. Er zog sich immer mehr in sich zurück und vergrub sich in seinen Büchern. Mein Mann und ich befürchteten, dass er, wenn er keine Frau fand, die die paranormalen Aspekte seiner Natur verstand und akzeptierte, vielleicht niemals die wahre Liebe kennenlernen würde.«

»Es war offensichtlich, dass Gabe bei seiner Suche nach der Richtigen nicht viel Glück beschieden war«, sagte Hippolyte ernst. »Also habe ich die Sache selbst in die Hand genommen.«

Niemand sprach ein Wort.

»Ich glaube, wir sollten Gabe und Venetia diese Sache am besten unter vier Augen besprechen lassen«, sagte Marjorie schließlich und stand auf.

Mit wallendem Rock rauschte sie aus der Bibliothek. Wortlos standen alle anderen außer Venetia auf, um ihr zu folgen.

Ein überstürzter Rückzug, wie Gabriel bemerkte. Ein Wunder, dass sie in ihrer Eile auf dem Weg zur Tür einander nicht über den Haufen liefen.
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Gabriel schaute sie über den Schreibtisch hinweg an.

»Wollen Sie mich heiraten?«, fragte er.

Venetia war sprachlos. Sie hatte gerade zu einer Gardinenpredigten über all seine Verfehlungen ansetzen wollen. Doch die schlichte Frage stellte ihre Welt auf den Kopf.

»Bevor Sie mir Ihre Antwort geben, hören Sie mich an«, sagte er. »Ich bin mir bewusst, dass unser Zusammentreffen in Arcane House von meinem Vater arrangiert worden ist. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich es damals nicht gewusst habe. Ich bin erst dahintergekommen, als ich anfing zu vermuten, dass Sie übersinnliche Fähigkeiten besaßen. Mein Vater hat es natürlich sofort erkannt, als er Sie getroffen und einige Ihrer Fotografien gekauft hat.«

»Wieso sagen Sie, er hätte es sofort erkannt?«, fragte sie, und für einen Moment gewann ihre Neugier die Oberhand.

Gabriel schmunzelte. »Das ist seine spezielle Gabe. Er kann bei anderen erkennen, ob sie übersinnliche Fähigkeiten besitzen.«

»Oh.«

»Es stimmt, dass er ein begeisterter Anhänger von Mr. Darwins Theorien ist, und es stimmt auch, dass es in der Arcane Society eine altehrwürdige Tradition gibt, die verlangt, dass der Anwärter auf das Amt des Großmeisters sich eine Braut sucht, die ebenfalls über paranormale Fähigkeiten verfügt. Ich hatte jedoch nachdrücklich erklärt, dass ich mich nicht an diese Tradition gebunden fühlte.«

»Ach wirklich?«

»Ja. Mehr noch, meine Eltern haben meine Entscheidung
verstanden und respektiert. Doch dann hat mein Vater Sie für mich gefunden. Und Sie haben mich zu einer Nacht der Leidenschaft verführt, an die ich mich für den Rest meines Lebens erinnern werde.«

Sie blickte auf ihre gefalteten Hände. »Ich hatte kein Recht dazu. Aber ich war so sicher, dass Sie der richtige Mann waren und Arcane House der richtige Ort.«

»Ja, ich weiß. Sie haben mir die Sache mit der tropischen Insel bereits erklärt.«

Sie spürte, wie sie errötete. »Das ist alles sehr peinlich, Sir.«

»Die Sache ist, Venetia: Obwohl ich von den Ränkespielen meines Vaters überrumpelt wurde, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er Recht hatte.«

»Was?« Sie sprang auf. »Sie wollen mich wegen meiner übersinnlichen Fähigkeiten heiraten? Wollen Sie damit sagen, dass wir zwei Schafe sind, die gepaart werden sollten, weil wir beide eine ungewöhnliche Wollsorte besitzen, die sich vielleicht an unsere Nachkommen vererbt?«

»Nein.« Er war ebenfalls aufgestanden und starrte sie über den Schreibtisch hinweg an. »Ich habe es schlecht ausgedrückt. Lassen Sie es mich erklären.«

»Was gibt es da zu erklären?«

»Ich will Sie nicht heiraten, weil Sie imstande sind, Auren zu sehen. Himmelherrgott noch mal, was für eine Grundlage wäre das denn für eine Ehe?«

»Eine sehr schlechte, würde ich meinen«, entgegnete sie.

»Ihre Fähigkeit, Auren zu sehen, hat, soweit es mich angeht, die gleiche Bedeutung wie Ihre Haarfarbe. Interessant, zugegeben, aber kein Grund, Sie zu heiraten.«

»Also? Warum wollen Sie mich heiraten?«


Er biss die Zähne zusammen. »Es gibt viele Gründe.«

»Nennen Sie mir einen.«

»Da ist die offensichtliche Tatsache, dass wir in den Augen der Welt bereits verheiratet sind.«

Sie war niedergeschmettert. »Mit anderen Worten, es wäre bequem für uns beide, Fiktion in Fakten zu verwandeln?«

»Ich sagte, es gäbe viele Gründe. Wir empfinden Respekt und Bewunderung füreinander. Außerdem finden wir einander anregend.«

»Anregend?«

»Das war das Wort, das Sie benutzt haben, Mrs. Jones. Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie bei jener ersten Begegnung beschlossen haben, mich zu verführen, weil Sie mich anregend fanden. Hat sich dieser Aspekt meiner Persönlichkeit geändert?«

»Nein«, gestand sie.

Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und fasste sie an den Schultern. »Ich finde Sie ebenfalls sehr anregend. Ich glaube, das wissen Sie.«

»Gabriel –«

»In intellektueller und körperlicher Hinsicht ebenso wie in paranormaler«, versicherte er ihr.

»Seien Sie still, Gabriel.« Sie legte ihren Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, dass Sie mich nicht heiraten wollen, um Ihrem Vater einen Gefallen zu tun oder weil Sie eine Tradition der Arcane Society wahren möchten.«

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Dann machen wir Fortschritte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass Sie mich bitten,
Sie zu heiraten, weil Sie sich für alles, was passiert ist, verantwortlich fühlen.«

Sein Lächeln erlosch. »Wovon reden Sie denn da?«

»Davon, dass ich, obgleich ich es war, die Sie verführt hat, noch Jungfrau war. Darüber hinaus fühlen Sie sich dafür verantwortlich, dass ich und meine Familie in Gefahr geraten sind, weil ich die Sammlung in Arcane House fotografiert habe. Sie sind ein Mann von Ehre, Gabriel. Ein Mann mit Integrität. Es ist nur natürlich, dass Sie sich mir gegenüber verpflichtet fühlen, weil Sie sich die Schuld an den Geschehnissen geben.«

Zu ihrem Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht sein geheimnisvolles, verführerisches Lächeln aus.

»Umgekehrt wird ein Schuh daraus, meine Liebste«, sagte er.

»Wie bitte?«

»Ich habe mich damals am Anfang dieser ganzen Geschichte von Ihnen verführen lassen, weil ich bereits zu dem Schluss gekommen war, dass Sie die Einzige für mich waren. Gleich an dem Abend, als Sie mit Ihrer Kamera unter dem Arm Arcane House betreten haben, habe ich mich in Sie verliebt.«

Ihr stockte der Atem. »Wirklich?«

»Als Sie versucht haben, mich zu verführen, habe ich erkannt, dass Sie sich zu mir hingezogen fühlten, aber kein längerfristiges Arrangement im Auge hatten. Ich habe mir gesagt, dass Sie, wenn ich nur schlau vorginge und den richtigen Moment abpasste, wenn ich Sie das Verführen übernehmen ließe, ich vielleicht erreichen könnte, dass Sie sich auch in mich verliebten.«

»Oh, Gabriel.«


»Ich hatte eine Strategie. Eine Jagd-Strategie, wenn Sie so wollen. Dann tauchten diese beiden Eindringlinge auf und alles stürzte ins Chaos. Zumindest für eine Weile. Doch jetzt scheint alles wieder im Lot zu sein. Also frage ich Sie noch einmal: Wollen Sie mich heiraten?«

»Es ist Ihnen bewusst, dass Amelia, Edward und Beatrice mit dazugehören, oder nicht?«, vergewisserte sie sich in eindringlichem Ton.

»Selbstverständlich. Sie gehören zur Familie. Ich glaube, sie mögen mich sogar, oder?«

Sie lächelte. »Alle haben Sie sehr gern.«

Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Handfläche. »Und wie steht es mit Ihnen, meine Liebste? Haben Sie mich auch gern?«

Sie fühlte, wie ihr schwindelig wurde. Es war ein Wunder, dass ihre Füße nicht vom Boden abhoben.

»Ich liebe dich von ganzem Herzen«, hauchte sie.

Sie hörte, wie die Tür der Biblothek aufging, just als Gabriel sie in seine Arme schloss. Sie wandte den Kopf um. Beatrice, Amelia, Edward, Marjorie, Hippolyte und Mr. Montrose drängelten sich in der Türöffnung.

»Bitte entschuldigt die Störung«, sagte Hippolyte. »Wir wollten nur mal nachschauen, wie sich die Dinge hier drinnen entwickeln.«

Gabriel sah zu der Traube erwartungsvoller Gesichter. »Ich kann mit Freuden berichten, dass ich in allernächster Zukunft aus der Dachkammer ausziehen werde.«
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Am nächsten Tag war Venetia gerade in dem sonnigen Studio hinter dem Atelier und arrangierte die Requisiten für eine Porträtaufnahme, als Gabriel hereinkam.

»Wie es aussieht, hat Rosalind Fleming unter einem anderen Namen eine Überfahrt auf einem Dampfschiff gebucht, das heute Morgen nach Amerika ausgelaufen ist«, berichtete er.

»Gütiger Himmel.« Venetia richtete sich auf und wischte sich den Staub von den Händen. »Bist du ganz sicher?«

»Ich habe mit dem Reedereiangestellten gesprochen, der ihr die Fahrkarte verkauft hat. Er hat Mrs. Fleming nach der Beschreibung wiedererkannt. Außerdem habe ich mit zwei Dockarbeitern gesprochen, die einer Lady, auf die Flemings Beschreibung passt, mit einem anscheinend großen Berg von Gepäck geholfen haben. Mein Vater ist heute zu ihrem Haus gegangen. Es steht leer. Die Dienstboten sagen, dass ihre Herrin zu einem längeren Aufenthalt nach Amerika abgereist sei. Sie wussten nicht, wann sie zurückkommt.«

Venetia ließ es sich durch den Kopf gehen. »Die Flucht nach Amerika ist das Klügste, was sie tun kann, wenn man es genau betrachtet. Jetzt, wo Stilwell tot ist, hat sie viel verloren. Sie bekommt keine teuren Geschenke oder Geld mehr von ihm, und sie kann nicht mehr in den gehobenen Kreisen verkehren. Ihr wäre nur übrig geblieben, abermals ihren Namen zu ändern und zu ihrer Karriere als erpresserisches Medium zurückzukehren.«

»Wohingegen sie in Amerika einen Neuanfang als erpresserisches Medium machen kann«, bemerkte Gabriel trocken.


»Zweifellos. Eine kleine Stimme sagt mir, dass Rosalind Fleming immer auf die Füße fällt.«
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Am folgenden Nachmittag nahm Venetia auf dem Weg zum Atelier ihre übliche Route am Friedhof vorbei. Sie hielt einen Sonnenschirm in der Hand und hatte sich ihren Terminkalender unter den anderen Arm geklemmt. Kurz vor Mittag war eine Nachricht von Maud eingetroffen.

Mrs. Jones:

Eine bedeutende Persönlichkeit hat darum gebeten, sich heute Nachmittag um vier mit Ihnen im Atelier zu treffen. Er hat eine Reihe von Porträts von seinen Töchtern in Auftrag gegeben und möchte mit Ihnen das Thema der Aufnahmen besprechen. Ihm schwebt etwas aus der Inspirierende-Frauen-der-Geschichte-Reihe vor.

Bitte lassen Sie mich wissen, falls der Termin Ihnen nicht passen sollte.


Der Termin hatte Venetia ausgesprochen gut gepasst. Mauds Gespür für »bedeutende Persönlichkeiten« war unfehlbar.

Sie blieb überrascht stehen, als sie sah, dass die Rollos vor den Schaufenstern des »Fotoatelier Jones« heruntergezogen waren. Ein kleines GESCHLOSSEN-Schild baumelte auf der anderen Seite der Glastür.

Es war noch nicht sechzehn Uhr. Maud war wahrscheinlich
kurz ausgegangen, um sich eine Tasse Tee und einen kleinen Happen zu gönnen, bevor der neue Kunde eintraf.

Venetia holte einen Schlüssel aus dem zierlichen Chatelaine-Täschchen, das von der Taille ihres Kleides baumelte.

Ihr Unbehagen wuchs, als sie die Ateliertür öffnete und eintrat. Die Stille hätte ganz normal sein sollen, doch aus irgendeinem seltsamen Grunde schien sie nicht richtig.

»Maud? Sind Sie hier?«

Leise Geräusche aus dem Hinterzimmer. Erleichtert eilte Venetia hinter den Tresen.

»Maud? Sind Sie das?«

Sie umfasste die Kante des Vorhangs, der den Empfangssalon vom hinteren Teil des Ateliers trennte, und zog ihn beiseite.

Maud lag gefesselt und geknebelt in der Ecke auf dem Boden. Sie starrte Venetia mit weit aufgerissenen Augen an.

»Gütiger Himmel«, entfuhr es Venetia.

Sie machte einen Schritt vorwärts.

Maud schüttelte heftig den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Zu spät erkannte Venetia, dass es eine Warnung war.

Eine Bewegung zu ihrer Rechten. Rosalind Fleming trat hinter einem Stapel Kartons mit gerahmten Abzügen der Shakespeare’sche-Helden-Reihe hervor.

Sie war von Kopf bis Fuß in tiefste Trauer gekleidet, was, wie Venetia erkannte, eine ausgezeichnete Verkleidung abgab. Den dichten schwarzen Schleier hatte Rosalind auf die Krempe ihres schwarzen Huts hochgeschlagen.

In ihrer schwarz behandschuhten Hand hielt sie eine kleine Pistole.


»Wir geben ein interessantes Paar Witwen ab«, bemerkte Venetia.

»Ich habe auf Sie gewartet, Mrs. Jones«, sagte Rosalind. »Ich wollte die Stadt nicht ohne mein Porträt verlassen. Ich hoffe, es ist gut gelungen.«

Ein unsichtbarer paranormaler Windhauch ließ Venetia die Nackenhaare zu Berge stehen. Es war nicht nur der Anblick der Waffe, der ihre Sinne in Aufruhr versetzte. Es war etwas Merkwürdiges an Rosalinds Augen. Sie schienen unnatürlich strahlend; seltsam unwiderstehlich.

»Es hieß, sie wären auf einem Schiff, das gestern nach Amerika ausgelaufen ist«, sagte Venetia, um Zeit zu gewinnen.

Rosalind lächelte kühl. »Ich habe in der Tat eine Fahrkarte gekauft. Allerdings für die Reise auf einem anderen Schiff, das morgen ausläuft. Es war ein Kinderspiel, den Angestellten der Reederei zu überzeugen, er hätte mir eine Fahrkarte für die gestrige Überfahrt verkauft.«

»Zwei Dockarbeiter haben Ihnen mit Ihrem Gepäck geholfen.«

»Nein, sie glauben einfach nur, mir geholfen zu haben.«

»Sie haben alle drei Männer hypnotisiert und ihnen falsche Erinnerungen eingegeben. Meine Güte, Rosalind, Sie haben es seit Ihren Tagen als Wahrsagerin wirklich weit gebracht.«

Rosalinds Lächeln erlosch. »Ich bin keine Jahrmarktswahrsagerin. Das war ich nie. Ich besitze eine übersinnliche Gabe für Hypnose.«

»Eine sehr rudimentäre Gabe, laut Stilwells Tagebuch.«

»Das stimmt nicht.« Die Pistole in Rosalinds Hand zitterte von ihrer jäh auflodernden Wut. »Er wollte mich heiraten, bevor Sie aufgetaucht sind.«


»Ach wirklich?«

»Ja. Ich war seine wahre Gefährtin. Er hat nie daran gezweifelt, bis Sie als Mrs. Jones auf der Bildfläche erschienen sind. Er wollte Sie nur, weil er überzeugt davon war, Gabriel Jones hätte Sie als seine Frau auserwählt. Er glaubte nämlich, dass Jones nur eine Frau heiraten würde, die über ausgeprägte übersinnliche Fähigkeiten verfügte.«

»Ich dachte, Sie würden den Witwenstand vorziehen. Sie haben mir einmal ausführlichst alle Vorteile geschildert, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt.«

»Mit John Stilwell wäre es etwas anderes gewesen.«

»Weil er Ihnen in der Maske von Lord Ackland zwei Dinge geben konnte, die Sie ohne Heirat nicht erlangen konnten: Eine gesicherte gesellschaftliche Stellung und Zugriff auf ein Vermögen.«

»Ich habe einen Platz in der gehobenen Gesellschaft verdient«, wütete Rosalind. »Mein Vater war Lord Bencher. Ich hätte eine höhere Tochter sein sollen. Ich hätte mit seinen Töchtern aufwachsen und die besten Schulen besuchen sollen. Ich hätte in die obersten Schichten einheiraten sollen.«

»Aber Sie wurden unehelich geboren, und das ändert alles, nicht wahr? Glauben Sie mir, ich verstehe Ihre Lage. Was wollen Sie jetzt tun, wo sich Ihr Plan, Lady Ackland zu werden, in Schall und Rauch aufgelöst hat?«

»Sie waren es, die meine Pläne zunichte gemacht hat, Sie und Gabriel Jones. Aber ich habe einmal die gesellschaftliche Leiter erklommen, und ich werde es auch ein zweites Mal schaffen. Diesmal werde ich mein Glück allerdings in Amerika versuchen, wo es einfacher sein sollte, mich als Witwe eines reichen britischen Lords auszugeben. Wie ich höre, sind Titel in Amerika sehr beliebt.«


»Seien Sie doch vernünftig. Wenn Sie jetzt fortgehen, können Sie entkommen, ohne dass jemand etwas davon erfahren muss. Aber wenn Sie mich umbringen, dann versichere ich Ihnen, dass Gabriel Sie aufspüren wird, egal, wohin Sie fliehen oder wie oft Sie Ihren Namen ändern. Gabriel hat nämlich eine ganz spezielle Begabung zum Jagen. Er ist besser darin, als John Stilwell es je war. Es wird Ihnen sicher aufgefallen sein, wer von beiden überlebt hat.«

»Ja, ich weiß.« Rosalinds Gesicht verzerrte sich, und der fiebrige Ausdruck in ihren Augen wurde noch intensiver. »John hat vermutet, dass er und Gabriel Jones über ähnliche paranormale Fähigkeiten verfügten. Ich versichere Ihnen, dass ich nicht den Wunsch hege, mein Leben lang über die Schulter schauen zu müssen. Daher habe ich dafür gesorgt, dass Ihr Tod und der Ihres Ladenmädchens wie ein weiterer tragischer Unfall in einem Fotoatelier aussehen wird. Wie ich höre, passieren derartige Unfälle sehr häufig.«

Maud stieß einen verzweifelten Laut aus.

Rosalind ignorierte sie. Sie fuchtelte mit der Pistole herum. »Gehen Sie in die Dunkelkammer, Mrs. Jones.«

»Warum?«

»Sie werden dort eine Flasche mit Äther finden.« Rosalind lächelte. »Jedermann weiß, wie gefährlich Äther ist. Man hört ja immer wieder, dass es in Dunkelkammern wegen dieser Chemikalie zu Feuern oder Explosionen kommt.«

»Ich verwende keinen Äther. Er wurde in den Tagen des alten Kollodium-Nassverfahrens gebraucht, aber nicht mehr bei den neuen Gelatinetrockenplatten.«


»Niemand wird je herausfinden, welche Chemikalie letztendlich für das Feuer verantwortlich war«, entgegnete Rosalind aufgebracht.

»Äther ist hoch entzündlich und explosiv. Sie werden wahrscheinlich nicht nur mich und Maud, sondern auch sich selbst umbringen, wenn Sie ihn anzünden«, warnte Venetia.

Rosalinds Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Es ist mir klar, dass es äußerst gefährlich ist, in einer Dunkelkammer ein Feuer zu entfachen. Deshalb werden Sie es für mich tun, Mrs. Jones.«

»Sie können doch nicht wirklich glauben, dass ich Ihnen auch noch dabei helfen werde, mich und Maud umzubringen. Nein, Mrs. Fleming. Das werden Sie schon selbst machen müssen.«

»Im Gegenteil. Ich kann Sie dazu bringen, alles zu tun, was ich will. Mehr noch, Sie werden es bereitwillig tun.«

»Wie ich gehört habe, gelingt das Hypnotisieren nicht sonderlich gut, wenn der Kandidat sich dagegen sträubt, und ich versichere Ihnen, ich werde mich sträuben.«

»Sie irren sich, Mrs. Jones«, widersprach Rosalind sanft. »Sie müssen nämlich wissen, dass ich das Elixir getrunken habe.«

Venetias Mund war schlagartig wie ausgetrocknet. »Wovon reden Sie?«

»Vom Elixir des Alchemisten natürlich. John hat es nach dem Rezept in dem alten Notizbuch gebraut. Er wusste nicht, dass ich davon wusste. Ich habe gesehen, wie er eine Flasche davon in einem Schrank in seinem Labor versteckt hat. Als mir klar wurde, dass er entschlossen war, Sie zur Gefährtin zu nehmen, habe ich mich in das Herrenhaus eingeschlichen,
während er nicht da war, und das Elixir getrunken.« Rosalind schnitt eine Grimasse. »Es schmeckte abscheulich, aber heute Morgen habe ich gemerkt, dass es gewirkt hat.«

»Wissen Sie, warum Stilwell das Elixir nicht selbst getrunken hat?«

Rosalind zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, er hat den Mut verloren. Er hatte Angst, sich selbst als Versuchskaninchen zu benutzen.«

»Er hat das Elixir nicht getrunken, weil er herausgefunden hatte, dass es ein schleichendes Gift war. Er wollte sichergehen, dass er das Gegengift hatte, bevor er das Elixir schluckte.«

»Sie lügen.«

»Warum sollte ich über so etwas lügen?«, fragte Venetia.

»Weil Sie denken, Sie könnten mich überreden, Sie nicht zu töten, wenn Sie mir versprechen, mir das Gegengift zu beschaffen. Ein geschickter Schachzug, Mrs. Jones, aber ich dachte, ich hätte klargemacht, dass ich nicht auf den Kopf gefallen bin.«

»Gütiger Himmel, wie es scheint, war Stilwell verschwiegen bis ins Mark. Er hat sich nicht einmal Ihnen anvertraut. Aber ich schätze, das war nicht anders zu erwarten, bei seinem Charakter.«

»Das stimmt nicht«, wütete Rosalind. »Er hat mir vertraut. Er wollte mich heiraten.«

»Stilwell hat niemandem vertraut. Hören Sie mir zu, Rosalind. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Das Gebräu des Alchemisten mag eine Zeit lang wirken, aber es wird Sie schon bald in den Wahnsinn treiben.«

»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Rosalind. Ihre Augen waren
jetzt wie glühende Kohlen. »Sie wollen mich verwirren, aber das wird Ihnen nicht gelingen. Ich werde Sie zwingen, mir die Wahrheit zu sagen.«

»Wie?«

Rosalind lächelte kühl. »So.«

Gebündelte Energie traf Venetias Sinne, ein unerwarteter Blitzschlag von solcher Wucht, dass sie in die Knie ging. Ein Schmerz, der alles übertraf, was sie je empfunden hatte, fuhr in ihre Glieder. Es war, als liefe elektrischer Strom über ihre Nervenbahnen. Wenn dies noch länger anhielt, würde sie es sein, die in den Wahnsinn getrieben wurde.

»Sie sind jetzt außerstande, irgendetwas außer der Wahrheit zu sagen, Mrs. Jones. Sie werden mir alles erzählen, was ich wissen will.«

Venetia suchte Zuflucht an dem einzigen Ort, der ihr einfiel: Auf der paranormalen Ebene. Noch immer auf den Knien und im Klammergriff des überwältigenden Schmerzes zwang sie sich, Rosalind Fleming anzusehen, als würde sie sie durch das Objektiv einer Kamera betrachten.

Konzentrier dich.

Die Welt um sie herum wurde zu einem Negativbild. Auch der Schmerz veränderte sich. Er war noch immer intensiv, doch er verwandelte sich in eine vertrautere Form von Energie. Diese Energie konnte sie im Zaum halten.

Eine Aura erschien um Rosalind. Sie war schärfer umrissen und stärker, als Venetia es in Erinnerung hatte. An den Rändern gab es eine neue Schattierung, eine übersinnliche Farbe, die Böses ahnen ließ. Das Gift in Rosalind hatte bereits begonnen, seine Wirkung zu tun.

»Ist das Elixir des Alchemisten ein Gift?«, fragte Rosalind.


»Nein«, keuchte Venetia.

»Das dachte ich mir. Mehr muss ich nicht wissen. Sie werden jetzt aufstehen und in die Dunkelkammer gehen.«

Venetia erhob sich langsam und hätte dabei beinahe ihr Gleichgewicht verloren. Es war immer schwierig, sich in der normalen Welt zu bewegen, wenn man sie von dieser anderen Dimension aus betrachtete.

Es war fast unmöglich, ihre Konzentration zu wahren, während sie gleichzeitig versuchte, sich zu bewegen und normal zu unterhalten. Sie konnte nur hoffen, dass Rosalind ihre mangelnde Koordination und ihre knappen Antworten auf die betäubende Wirkung der hypnotischen Trance schieben würde.

Sie erreichte die Tür der Dunkelkammer und öffnete sie vorsichtig. Rosalind folgte ihr, doch sie war sorgsam darauf bedacht, sich in sicherem Abstand zu halten.

»Sie machen das sehr gut, Mrs. Jones«, lobte Rosalind. »Es dauert nicht mehr lange, dann ist alles vorbei. Ich habe eine unangezündete Kerze neben die Ätherflasche auf den Arbeitstisch gestellt. Reißen Sie ein Streichholz an und stecken Sie die Kerze an.«

Venetia sah die Flasche an. Der Verschluss war noch immer versiegelt.

Ungelenk griff sie nach der Kerze und schaffte es, sie auf den Boden fallen zu lassen.

»Heben Sie sie auf«, befahl Rosalind. Sie war knapp vor der Dunkelkammer stehen geblieben. »Und beeilen Sie sich.«

Venetia bückte sich, um die Kerze aufzuheben. Sie stieß sie unauffällig mit den Fingerspitzen an, und die Kerze rollte unter die Arbeitsfläche mit dem Waschbecken. Venetia kroch hinterher.


»Heben Sie die Kerze auf, verdammt noch mal.«

Von ihrem Standort außerhalb der Dunkelkammer konnte Rosalind jetzt nichts weiter sehen als die Röcke ihres Kleides, überlegte Venetia.

Sie griff sich die Kerze und rappelte sich wieder auf. Sie musste sich an die Arbeitsflächenkante klammern, um Halt zu finden. Der Glasbecher, mit dem sie einige ihrer Chemikalien abmaß, stand neben dem Waschbecken. In der gespenstischen Negativwelt, in der sie sich bewegte, war er beinahe unsichtbar. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er dort stand, hätte sie ihn nicht bemerkt.

Sie versteckte den Becher mit einer Hand in den Falten ihres Rocks, hielt die Kerze in der anderen Hand und ging langsam zurück zum Arbeitstisch.

»Zünden Sie ein Streichholz an, aber machen Sie schnell«, drängte Rosalind. »Ich will sicher sein, dass die Kerze brennt, bevor ich gehe. Ich will nicht, dass es irgendwelche Pannen gibt.«

Der gewaltige Energiestoß, der den Befehl begleitete, durchbrach Venetias mentale Verteidigungswälle. Einen Augenblick lang verlor sie ihre Konzentration. Die Welt kehrte wieder zu ihren normalen Farben zurück. Schmerz verbrannte ihre Sinne wie flüssiges Feuer.

Sie brauchte all ihre Willenskraft, um wieder in die Negativwelt überzuwechseln. Ihr Herz hämmerte so sehr, dass sie sich wunderte, dass Rosalind es nicht hörte.

Venetia drehte sich mit dem Rücken zur Tür und stellte den Glasbecher neben die Ätherflasche. Rosalind konnte von dort, wo sie stand, beides nicht sehen.

Venetia riss ein Streichholz an und zündete die Kerze an. Sie drehte sich nicht um.


»Sehr gut, Mrs. Jones.« Widernatürliche Erregung schwang in Rosalinds Stimme mit. »Und jetzt hören Sie mir ganz genau zu. Sie werden abwarten, bis Sie hören, wie sich die Ladentür öffnet und wieder schließt, und dann werden Sie die Flasche mit dem Äther öffnen. Ist das klar?«

»Ja«, antwortete Venetia tonlos.

»Sie werden den Äther auf dem Boden auskippen, und dann werden Sie mit der Kerze den Äther entzünden.«

»Ja«, sagte Venetia abermals.

»Aber Sie dürfen die Flasche erst öffnen, wenn ich draußen auf der Straße bin«, erklärte Rosalind nachdrücklich. »Wir wollen doch nicht, dass ein Unglück passiert, oder?«

»Nein.«

Venetia, die noch immer mit dem Rücken zu Rosalind stand, griff nach dem Glasbecher und schleuderte ihn mit aller Kraft neben ihren Füßen auf den Boden. Das Glas zersplitterte wie bei einer Explosion.

Ihre weiten Röcke verbargen die Scherben vor Rosalinds Blicken, doch das Geräusch des zersplitternden Glases war unverkennbar.

»Was war das?«, kreischte Rosalind. »Was haben Sie fallen lassen?«

»Die Ätherflasche«, erwiderte Venetia ganz ruhig. »Können Sie die Dämpfe denn nicht riechen? Sie sind sehr stark.« Sie drehte sich mit der flackernden Kerze in der Hand um und sah Rosalind über die Flamme hinweg an. »Soll ich den Äther jetzt anzünden?«

»Nein«, schrie Rosalind. Sie wich zurück. »Nein, noch nicht. Warten Sie, warten Sie, bis ich weg bin.«

Das Energiegewitter, das unablässig auf Venetias Sinne
herabgeprasselt war, hörte abrupt auf. Rosalind hatte die Kontrolle verloren.

Venetia bückte sich und hielt die Kerze dichter an den Boden.

»Halt«, kreischte Rosalind. »Sie Närrin. Sie müssen warten, bis ich weg bin.«

Venetia hielt die Flamme noch dichter an den Boden. »Es heißt, die Dämpfe allein seien schon hochexplosiv«, bemerkte sie mit derselben tonlosen Stimme. »Sie sind sehr stark. Es dauert nur einen Moment.«

»Nein.« Wut verzerrte Rosalinds Gesicht. Sie hob die Pistole mit beiden Händen.

Venetia erkannte, dass Rosalind im Begriff stand, abzudrücken. Sie warf sich zur Seite. Die Pistole ging los. Der Knall hallte ohrenbetäubend in dem winzigen Raum.

Eisiger Schmerz durchzuckte Venetias Arm. Sie verlor gänzlich das Gleichgewicht und fiel auf den Boden, wobei sie instinktiv versuchte, die brennende Kerze festzuhalten.

Rosalind wirbelte herum und floh durch den Vorhang.

Venetia hörte, wie die Ladentür aufging.

»Meinetwegen müssen Sie sich wirklich nicht so beeilen«, ertönte Gabriels Stimme aus dem anderen Raum.

»Lassen Sie mich los«, schrie Rosalind panisch. »Hier wird gleich alles in Flammen aufgehen.«

Gabriel zog den Vorhang beiseite. Venetia sah, dass er Rosalind am Kragen gepackt hielt. In seiner anderen Hand hielt er die Pistole.

Er sah Venetia an. »Du blutest.«

Er ließ Rosalind los und eilte zu Venetia. Im Gehen zerrte er ein kleines Messer und ein großes Leinentaschentuch aus seiner Manteltasche.


Venetia schaute auf ihren Arm. Der Ärmel ihres Kleides war blutgetränkt. Benommen tat sie das einzig Sinnvolle, das ihr einfallen wollte. Sie blies die Kerze aus.

Rosalind starrte sie wie vom Donner gerührt an. »Sie sind gar nicht in Trance.«

»Nein«, bestätigte Venetia.

Gabriel kauerte sich neben sie und machte sich daran, mit seinem Messer den Ärmel ihres Kleides aufzuschlitzen.

»Der Äther«, hauchte Rosalind.

»Ich würde niemals in der Nähe einer offenen Flamme eine Ätherflasche öffnen«, erklärte Venetia.

Rosalind wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte durch den Vorhang.

Gabriel schaute kurz hoch. Venetia konnte das Jagdfieber spüren, das er in Wogen ausstrahlte.

»Deine Beute entkommt«, bemerkte sie trocken.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrem verletzten Arm zu. »Ich habe im Moment wichtigere Dinge zu tun.«

»Ja«, sagte sie und lächelte leise, dem brennenden Schmerz zum Trotz. »Du bist halt zuallererst immer der Beschützer all jener, die dir am Herzen liegen.«

Er sah ihr in die Augen. »Nichts ist mir wichtiger als du.«

Er meinte es ernst, dachte sie. Er meinte jedes Wort ernst.

Sie wollte ihm sagen, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte, doch ihr wurde mit einem Mal schwindelig. Sie hoffte, dass sie nicht ohnmächtig werden würde.

Gabriel untersuchte die Wunde an ihrem Arm. »Es ist nur ein Streifschuss, Gott sei dank. Ich werde dich aber trotzdem zu einem Arzt bringen. Die Wunde muss richtig gereinigt und verbunden werden.«


Die Feststellung half ihr, sich wieder zu fassen.

Plötzlich fiel ihr etwas ein.

»Gabriel, Mrs. Fleming hat das Elixir des Alchemisten getrunken.«

»Das ist Pech.« Er war ganz darauf konzentriert, ihr mit seinem Taschentuch den Arm zu verbinden.

»Was ist mit dem Gegengift?«

»Es ist zu spät. Ich habe gerade die letzte Passage der Formel des Alchemisten entschlüsselt. Dort steht, dass das Gegengift nur wirkt, wenn es mit dem Elixir gemischt und gleichzeitig eingenommen wird.«
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Sechs Tage später trafen Venetia und Gabriel sich mit Harrow im Park. Harrow hatte eine Ausgabe des Flying Intelligencer unterm Arm.

Er sah Venetia besorgt an. »Geht es Ihnen gut?«

»Ja.« Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Es gibt kein Anzeichen einer Entzündung. Der Arzt hat mir gesagt, dass mein Arm schnell heilen wird.«

»Haben Sie schon die Neuigkeiten gehört?«, fragte Harrow.

Gabriel nickte. »Man hat Mrs. Flemings Leiche vor zwei Tagen aus dem Fluss gefischt. Selbstmord. Anscheinend ist sie von einer Brücke gesprungen.«

»Wir können nur hoffen, dass die Polizei richtig liegt und es nicht bloß ein weiterer ihrer Hypnosetricks ist«, bemerkte Gabriel.


Harrow zog die Augenbrauen hoch. »Es ist kein Trick.«

Die völlige Gewissheit, mit der Harrow das sagte, ließ Venetia stutzen.

»Wie können Sie da sicher sein?«, fragte sie.

»Mr. Pierce hat es arrangieren können, dass er die Leiche mit eigenen Augen zu sehen bekam. Er wollte ganz sicher gehen, dass es keine Verwechslung war.«

»Verstehe«, sagte sie.

»Wo wir gerade von Mr. Pierce sprechen«, fuhr Harrow fort, »er hat mich gebeten, Ihnen und Mr. Jones seine Dankbarkeit auszusprechen. Ich soll Ihnen sagen, dass er tief in Ihrer Schuld steht. Wenn es je irgendetwas gibt, was er für Sie tun kann, müssen Sie es nur sagen.«

Venetia sah unsicher zu Gabriel.

»Bitte danken Sie Mr. Pierce von uns«, sagte Gabriel zu Harrow.

Harrow schenkte ihm sein kühles, flüchtiges Lächeln. »Das werde ich. Und ich zähle darauf, Sie bei der nächsten Fotoausstellung zu sehen.«

»Wir freuen uns schon darauf«, versicherte Venetia ihm.

»Ich wünsche Ihnen beiden noch einen schönen Tag.« Harrow neigte anmutig seinen Kopf und ging durch den Park davon.

Venetia bemerkte, dass Gabriel Harrow gedankenverloren hinterherschaute.

»Was überlegst du?«, fragte sie.

»Ich überlege, dass das giftige Gebräu des Alchemisten wirklich erstaunlich schnell gewirkt hat. Laut dem Notizbuch soll es mehrere Tage dauern, bevor es zu Wahnsinn und Melancholie führt.«

»Angesichts der Natur dieses Gebräus bezweifle ich, dass
der Alchemist viele Experimente damit durchführen konnte«, sagte Venetia. »Er dürfte wohl eher grob geschätzt haben, wie lange es dauert, bis sich das Elixir in Gift verwandelt.«

»Vielleicht«, gestand Gabriel zu. Er schaute noch immer Harrow hinterher.

Sie drehte sich um und folgte seinem Blick. Harrow war schon fast in einer kleinen Baumgruppe verschwunden, doch als sie sich konzentrierte, konnte sie flüchtig seine Aura ausmachen. Sie bekam eine Gänsehaut.

»Gabriel«, sagte sie plötzlich. »Meinst du, dass Mr. Harrow Mr. Pierces guter Freund ist? Der, den Mrs. Fleming erpresst hat?«

»Das ist eine sehr interessante Theorie.« Gabriels Lächeln war eisig. »Aber keine, die ich überprüfen möchte. Pierce mag übersinnliche Kräfte besitzen oder nicht, aber der Jäger in mir sagt mir, dass er bestens in der Lage ist, das zu schützen, was ihm am Herzen liegt. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es zumindest eine sehr plausible Erklärung dafür gibt, warum das Elixir des Alchemisten in Mrs. Flemings Fall so schnell gewirkt hat.«

»Willst du damit andeuten, was ich denke?«

»Lass uns einfach sagen, dass es mich nicht überraschen würde, wenn Mr. Pierce dafür gesorgt hätte, dass Rosalind Fleming auch wirklich von jener Brücke gesprungen ist.«
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Zwei Tage später kam Hippolyte in die Bibliothek des Stadthauses marschiert und wedelte mit einer Hand voll Karten.

»Ich habe gerade fast zwanzig verfluchte Pfund an Miss Amelia und den jungen Edward verloren«, donnerte er.

Gabriel blickte von der Zeitung auf. »Ich habe Sie gewarnt, mit dem Pärchen keine Karten zu spielen.«

Hippolyte grinste breit wie ein Honigkuchenpferd. »Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass sie beide Anzeichen auf übersinnliche Fähigkeiten zeigen?«

»Ich wusste, dass Sie früher oder später schon selbst darauf kommen würden.«

»Es ist mir natürlich sofort klar geworden, als ich angefangen habe, mit ihnen zu spielen.« Hippolyte kicherte. »Ich konnte die Energie am Tisch spüren. Es war erstaunlich. Miss Amelias Fähigkeiten sind bereits ziemlich stark ausgeprägt. Die des jungen Edward erwachen gerade. Bin noch nicht sicher, was für eine Gabe er hat, aber es wird interessant werden, es herauszufinden.«

»Den beiden mit Rat und Tat beiseitezustehen, während sie ihre übersinnlichen Fähigkeiten entwickeln, dürfte sicher eine interessante Beschäftigung für Sie sein.« Gabriel blätterte die Zeitung um. »Gut, denn jetzt, wo es mit dem Ehestiften ein Ende hat, brauchen Sie ein neues Hobby.«

Venetia kam mit einem Foto in der Hand in die Bibliothek. »Guten Tag, Gentlemen. Möchten Sie die jüngste Ergänzung der Shakespeare’sche-Helden-Reihe sehen? Ich denke, Caesar wird sich großer Beliebtheit erfreuen.«


Gabriel stand auf, um sie zu begrüßen. Er warf einen Blick auf das Bild von Caesar. Der Mann auf dem Foto war blond und besaß alle Attribute, die Damen an Männern bewunderten. Das Modell war ausgesprochen muskulös. Und stellte ein gut Teil dieser Muskeln zur Schau.

»Was zum Teufel trägt er denn bloß?«, fragte Gabriel.

»Eine Toga natürlich«, sagte Venetia. »Was sollte Caesar denn sonst tragen?«

»Gütiger Gott, Venetia, der Mann ist ja halb nackt.«

»Das ist das klassische römische Gewand.«

»Heiliges Kanonenrohr. Du hast wirklich einen Mann fotografiert, der nichts außer einer spärlichen Toga trug?«

»Denk immer daran, Liebster, Fotografie ist Kunst. Halb nackte oder sogar völlig nackte Menschen sind ein häufiges Motiv in der Kunst.«

»Sie werden aber eindeutig kein häufiges Motiv deiner Kunst sein.«

»Aber Gabriel –«

Hippolyte räusperte sich. »Ich denke, ich lasse euch beide allein, damit ihr in Ruhe über die Feinheiten der fotografischen Kunst diskutieren könnt. Der junge Edward und ich gehen in den Park und lassen seinen Drachen steigen.«
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Sie verbrachten ihre Hochzeitsnacht allein in dem kleinen Haus in der Sutton Lane. Marjorie Jones hatte erklärt, die Jungvermählten hätten ein Recht auf Ungestörtheit, und
hatte Beatrice, Amelia und Edward eingeladen, die Nacht in ihrem Stadthaus zu verbringen.

Venetia erwartete ihren Ehemann im Bett, in einem züchtigen, knöchellangen Nachthemd. Unerklärlicherweise war sie verlegen und sehr nervös. Das ist ja lächerlich, sagte sie sich. Es war schließlich nicht das erste Mal für sie beide. Warum war sie dann so beklommen?

Sie fuhr leicht zusammen, als Gabriel die Tür öffnete und ins Schlafzimmer kam. Er trug einen dunklen Morgenmantel, und sein Haar war noch immer feucht von dem Bad, das er gerade genommen hatte.

Ihr Ehemann, dachte sie. Sie war jetzt eine verheiratete Frau.

Er blieb auf halbem Wege zum Bett stehen und betrachtete sie mit seinen Zaubereraugen.

»Was ist denn los?«, fragte er.

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass wir verheiratet sind«, gestand sie. »Es gab eine Zeit, in der ich glaubte, ich würde dich nie wiedersehen. Zumindest nicht in diesem Leben.«

Er schmunzelte und trat an die Bettkante. »Wie seltsam. Ich wusste von Anfang an, dass wir zusammengehören.«

»Wirklich?«

Er löste den Gürtel seines Morgenmantels. »Erinnerst du dich an die Nacht in Arcane House, als wir uns geliebt haben?«

»Die werde ich wohl kaum je vergessen.«

»Erinnerst du dich, dass du mir gesagt hast, du würdest mir gehören?«

Sie errötete. »Ja.«

Er warf seinen Morgenmantel achtlos beiseite, schlug die
Bettdecke zurück und legte sich zu ihr ins Bett. »Soweit es mich betrifft, war das unsere wirkliche Hochzeitsnacht, Mrs. Jones.«

Er hatte Recht, dachte sie. Jene Nacht hatte den Bund zwischen ihnen besiegelt.

Im warmen Schein dieser Erkenntnis löste sich ihre Nervosität auf. Venetia breitete ihre Arme nach ihm aus.

»Ich wusste, dass du der Richtige warst«, hauchte sie.

»Ah, aber du dachtest damals nur an eine einzige gemeinsame Nacht. Wohingegen ich auf eine Beziehung aus war, die ein Leben lang halten würde.«

Und mit diesen Worten schloss er sie in seine Arme. Sie liebten sich, zuerst langsam und genüsslich. Gabriel liebkoste sie auf viele Arten und Weisen, die sie bei helllichtem Tage schockiert hätten. Doch hier, in der Dunkelheit des Schlafzimmers, gab sie sich hemmungslos der Leidenschaft hin.

Nach und nach wurde aus dem zärtlichen Liebesspiel ein sinnlicher Zweikampf. Sie wurde kühner. Schließlich traute sie sich sogar, ihn in ihren Mund zu nehmen. Seine Finger krallten sich in ihr Haar.

»Genug, meine Liebste.« Sein Atem ging keuchend von der Anstrengung, die Beherrschung zu wahren.

»Ich sehe keinen Grund aufzuhören«, erwiderte sie leise.

Ohne Vorwarnung kehrte er ihre Positionen um, indem er sich auf sie rollte. Als Vergeltung grub sie ihm ihre Fingernägel in den Rücken.

Lachend packte er ihre Handgelenke und drückte sie zu beiden Seiten ihres Kopfes auf das Bett.

»Deine Kratzspuren von jener ersten Nacht in Arcane House waren noch zwei Tage später zu sehen«, sagte er.


Sie grinste ihn an, wohlwissend, dass er sie selbst im Dunkeln deutlich sehen konnte. »Ach ja?«

»Ich glaube mich zu erinnern, dass ich dir damals versprochen habe, dass du dafür bezahlen wirst.«

»Versprechungen, Versprechungen.«

Ehe sie es sich versah, ließ er ihre Handgelenke los und glitt an ihrem Körper hinab zum schmelzenden, pulsierenden Kern ihres Seins.

Als er sie dort küsste, wand sie sich vor Schock und Lust. Er legte sich wieder auf sie und drang tief in sie ein.

Gemeinsam ließen sie sich von den tosenden Wogen des Höhepunkts fortreißen und verloren sich im lodernden Feuer pulsiernder paranormaler Energie, sexueller Lust und Liebe.

 



Lange, lange Zeit später ließ er sich auf die Kissen sinken und zog sie eng an sich. Er war voll und ganz befriedigt, dachte er. Glücklich und zufrieden. Geliebt und verliebt.

»Macht es dir etwas aus, keine Witwe mehr zu sein?«, fragte er.

Venetia lachte und berührte zärtlich mit ihren Fingerspitzen sein Gesicht. »Wie es scheint, hat es doch einige Vorteile, eine verheiratete Frau zu sein.«
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